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Morphologie der Zelle, 


Die wichtigſte Arbeit, die auf dem Gebiete der Zell— 
vermehrung erſchienen iſt, iſt die von Strasburger. !“) 
Sie umfaßt die freie Zellbildung, Zelltheilung und 
Vollzellbildung (Verjüngung) und enthält eine Fülle von 
vortrefflichen Einzelbeobachtungen und theoretiſchen Dar: 
legungen. Die Entſtehung der Zellen bei freier 
Zellbildung (beobachtet an Ephedra altissima, 


Gingko biloba, Phaseolus multiflorus) geht etwa 


folgendermaßen vor ſich: Der Kern der Zelle ſchwindet, 
von ſeiner Peripherie aus beginnend vertheilt er ſich im 
Protoplasma. Bald treten kleine dichte Maſſen, die 
künftigen Kerne, im Plasma auf und umgeben ſich 
gleichzeitig mit einer hellen Zone. Dieſe wächſt in dem 
Maaße, in welchem der centrale Kern an Größe zu— 


nimmt, ihre Größe iſt in dem dichten Theile des Proto- 


plasma's im Verhältniß zum Kerne kleiner als in den 
weniger dichten. Alle Theilchen, welche die Kugel auf— 
bauen, zeigen eine deutliche radiale Lagerung, ſo daß die 
junge Kernanlagen wie von Strahlen umgeben erſcheinen. 


Erſt auf einer gewiſſen Entwicklungsſtufe wird die Ab- f 
m e der den Kern umgebenden Zellanlage nach 


— 


1) Strasburger: Ueber Zellbildung Und Zellteilung, 
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Außen ſichtbar, es hat ſich eine Hautſchicht gebildet, um Re 
welche dunkle Punkte die Trennung von dem umgebenden 
Plasma andeuten. Faſt gleichzeitig wird jetzt innerhalb 


der Trennungsſtellen Celluloſe ausgeſchieden, die bald | 


eine völlige Membran bildet. — Alle diefe Vorgänge 
machen es wahrſcheinlich, daß von einer centralen Maſſe 
ausgehende Kräfte im Spiele ſind, die eine concentriſche 


und radiale Gruppirung der Plasmakörnchen veranlaſſen, 


daß vom Centrum abgeſtoßene Theilchen die Hautſchicht 
bilden. Von welcher Art dieſe Kräfte ſind, darüber wagt 
der Verfaſſer keine Hypotheſe aufzuſtellen. 

Bei der zweiten Art der Zellvermehrung, der Zell⸗ 
theilung (beobachtet an: Spirogyra orthospira, Ulothrix 


zonata, Oedogonium u. ſ. w.) iſt das Weſentliche h 


Folgendes: Der Zellkern vergrößert ſich und es bildet 
ſich an ihm ein Gegenſatz zwiſchen zwei gegenüberliegenden 
Stellen (Polen) ſeiner Oberfläche aus, die meiſt in der 
Wachsthumsaxe der Zelle liegen. Die Polmaſſen flachen 
ſich ab und beginnen ſich gegenſeitig abzuſtoßen, ſo daß 
der Kern in die Länge gezogen und faſt ſpindelförmig 
wird. Die Subſtanztheilchen ordnen ſich ſenkrecht zu 
den beiden Polen, ſo daß der Kern der Länge nach in 
ſeinem Innern ſtreifig differenzirt erſcheint. Dieſe Streifen 
verlaufen von einem Pol zum anderen und zwar in einer 
um fo ſtärkeren Kurve, je weiter fie ſich von der Ver⸗ 
bindungslinie der beiden Pole entfernen. Die Streifen⸗ 
fäden verdicken ſich jetzt im Aequator, dadurch, daß eine 
von den Polen abgeſtoßene Subſtanz ſich dort ſammelt. 
Dieſe Verdickungen bilden in ihrer Geſammtheit die 
„Kernplatte“. Bald ſpaltet ſich die Kernplatte ſo, daß 
ihre einander parallelen Seitenflächen auseinanderweichen, 
während zwiſchen ihnen fadenförmige Stränge erhalten 
bleiben. Die beiden neuentſtandenen Platten weichen 


9 80 | von einander und nähern ſich den Polen; die zwiſchen 
ihnen ausgezogenen Fäden, die „Kernfäden“, zu deren 


Entſtehung die Kernplatte mehr oder weniger aufgebraucht 
wird, ſchwellen in der Mitte an, und dieſe Anſchwellungen 
bilden zuſammen die Zellplatte, die den Hautſchichten der 
neuen Zelle entſpricht. Die Zellplatte ſpaltet ſich ſodann 
und in der Spalte erſcheint eine einfache Celluloſelamelle, 
die bald mit der alten Zellmembran verwächſt. Reichen 
die Kernfäden nicht zur Bildung einer bis zur Zellwand 
ſich erſtreckenden Platte aus, ſo können ſich die fehlenden 
Stücke der Hautſchichtplatte auch unmittelbar im körnigen 
Protoplasma bilden und fo die Kernfädenplatte ergänzen. — 

Die Vollzellbildung beſchränkt Strasburger auf die 


Fälle, wo moleculare Umlagerungen in der Zelle ftatt- | 


finden und ſchließt damit alle auf bloße Neubildung von 
Celluloſehaut beruhenden Veränderungen aus, z. B. die 
Bildung der Wände der Pollen- und Sporenzellen in 
den ſogenannten Specialmutterzellen. — 

In der zweiten Auflage ſeines Werkes, die ſchon 1876 
erſchien und durch neue Beobachtungen vermehrt iſt, 
wendet ſich Strasburger gegen Auerbach's Deutungen 
der von ihm beſchriebenen Vorgänge. Auerbach !), der 
weſentlich Zoologe iſt, hält namentlich den Zellkern nicht 
für einen feſten Körper, ſondern für einen Flüſſigkeits⸗ 
tropfen, der ſich ſpäter mit einer Art Membran umgiebt, 
während er nach Strasburger ein feſtes Anziehungs— 
centrum darſtellt, das polare Gegenſätze in ſich ausbilde, 
durch deren Wirken die Zelltheilung zu Stande komme. — 
Neue Ergänzungen und Beſtätigungen ſeiner früheren 
Beobachtungen bringt Strasburger in ſeinem letzten 


) Auerbach: Zelle und Zellkern. Beiträge zur Biologie 
der Pflanzen von Cohn. Bd. II. 


Wert ) über dieſen Gegenſtand, wo namentlich das Ber 


hältniß des Zellkernes bei der Theilung im Embryofade 


von Monotropa als beſonders deutlich und le 55 
beobachten gerühmt wird. 

Ueber die Eigenſchaften des Protoplasma's ſind eine 
Reihe ſchätzenswerther Arbeiten erſchienen, ſo die von 


Pfeffer), in welcher ausgeführt wird, daß das Proto- 5 


plasma mit Waſſer oder wäſſerigen Löſungen in Be 
rührung gebracht eine Niederſchlagsmembran entſtehen 
laſſe, die den „Primordialſchlauch“ bilde; dieſe Membran 
entſtehe dadurch, daß die im Protoplasma gelöſten Eiweiß⸗ 
körper durch Waſſer ausgefällt werden und nun das 
Innere vor dem Eindringen des Waſſers ſchützten. 
Strasburger?) dagegen hält die Hautſchicht des Proto⸗ 
plasma's nicht für eine Niederſchlagsmembran; eine ſolche 
bildet ſich allerdings bei Berührung des aus der Zelle 
ausgetretenen Plasma's mit Waſſer, ſie zeigt aber ganz 
andere Eigenſchaften als die Hautſchicht, welche ſich über⸗ 
dieß langſam von innen nach außen bildet. Pfeffer 
hält jedoch in ſeinen vortrefflichen „Osmotiſchen Unter⸗ 
ſuchungen!)“ Strasburger gegenüber ſeine Anſicht aufrecht, 
und nennt dort die ganze hyaline Umkleidung des Proto- 
plasma's Hautplasma oder Hyaloplasma und deſſen 


äußerſte Zone, die für die diosmotiſchen Vorgänge N 
maaßgebend iſt, Plasmamembran. — Das Protoplasma 


iſt ein höchſt complicirt gebauter Körper. „Dieſe Ueber⸗ 
zeugung muß uns leiten, ſagt Straßburger auf Seite 47 


) Strasburger: Ueber Befruchtung und Zelltheilung, 
Jena 1878. g 

2) Pfeffer: Ueber die Bildung des Primordialſchlauches. 
Niederrhein. Geſellſch. für Naturw. 1875. 

3) Strasburger: Studien über Protoplasma, Jena 1876. 

4) Pfeffer: Osmotiſche Unterſuchungen, Leipzig 1877. 
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| des citirten Werkes, wenn wir uns das Protoplasma 


eines Eies als Träger der fpecififchen Eigenſchaften des 


ganzen zukünftigen Organismus vorſtellen ſollen. Zu 


dieſer Vorſtellung kann uns die Betrachtung einfacherer 


Ä 5 Verhältniſſe bei den niederen Organismen verhelfen. 
Bei Myxomyeeten finden wir als Vorſtufe der oft fo 
complicirt gebauten Fruchtkörper nur Protoplasma als 


Plasmodium vor. Aus dieſem Protoplasma werden die 
Fruchtkörper unmittelbar dargeſtellt. So gering im Ver⸗ 
hältniß die Verſchiedenheiten in den Plasmodien der ein⸗ 


zelnen Arten ſind, ſo bedeutend können die Fruchtkörper 


derſelben differiren. Unter den ſichtbar gleichförmigen 


Eigenſchaften der Plasmodien müſſen alſo Verſchieden⸗ 


heiten verborgen ſein, die ſich jeder directen Wahrnehmung 


entziehen. Dieſe Verſchiedenheiten können weder durch 


die wechſelnde Größe der hypothetiſchen Plasmamoleküle, 
noch durch die wechſelnde Größe ihrer Maſſehüllen, noch 
durch die einfache Steigerung oder Verringerung der 
Action der Moleküle bedingt ſein, denn dieſe Differenzen 
äußern ſich ja, wie wir annehmen müſſen in den ſichtbar 
werdenden Conſiſtenzunterſchieden, die in keinem Verhält⸗ 
niſſe zu ſpäteren Structurverhältniſſen der Fruchtkörper 


ſtehen; auch haben wir ja geſehen, daß nicht einmal die | 


Eigenſchaften der Hautſchicht ſich, als ſolche, aus Con- 
ſiſtenzdifferenzen des Protoplasma's allein erklären laſſen. 
Andererſeits würde der Wechſel dieſer Verhältniſſe nicht 
den nöthigen Spielraum bieten für die Erklärung der 
großen Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen am Proto⸗ 
plasma. So müſſen wir wohl die Moleküle ſelbſt als 
Träger der ſpezifiſchen Eigenſchaften uns denken. Dieſe 
Moleküle wären dann aber, wie bereits angedeutet, als 
Einheiten von ſehr zuſammengeſetztem Bau aufzufaſſen. 


Als active Plasmacentren ſind dieſelben neuerdings von 
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yet 


Etlsberg (1874) und Haeckel (1876) „Plaſtidule“ benannt 5 1 


worden. Daß dieſe Plaſtidulen die Träger der ſpezifiſchen 1 


Eigenſchaften des Plasma's ſind, das zeigt ſchon der 


Umſtand, daß aus einem Plasmodium eine unbeſtimmte N 8 


Zahl Fruchtkörper angelegt werden kann. Jedes Stück 


eines künſtlich zertheilten Plasmodiums iſt befähigt, einen 
Fruchtkörper zu erzeugen, wenn es nur die ausreichende 
Maſſe hierzu beſitzt. Jedes Stück eines Plasmodium . 


hat alſo die Eigenſchaft des Ganzen. Ebenſo konnte eine 
Vaucheria - Schwärmjpore künſtlich in mehrere zerlegt 
werden, welche ſich nur in ihrer Größe von der urſprüng⸗ 
lichen unterſcheiden. So auch kann ſelbſt bei höheren 
Organismen das Protoplasma einer einzelnen Zelle 
befähigt ſein, den ganzen Organismus zu wiederholen. 
Beiſpielsweiſe werden bei geſteckten Begoniablättern neue 
Pflanzen aus einzelnen Epidermiszellen erzeugt und es 
kann faſt jede peripheriſche Zelle eines Laubmooſes zu 
Protonema auswachſen und ſomit durch Vermittlung des 


lletzteren neuen Pflanzen den Urſprung geben. Beſonders 


zur Wiederholung des Organismus angepaßte Zellen 
ſind aber die Sporen und Eier. Erſtere recapituliren 
die Entwicklung unmittelbar, letztere, nachdem ihr Proto⸗ 
plasma erſt mit dem Protoplasma einer anderen Zelle 
ſich vereinigt hat.“ Zu ganz ähnlichen Reſultaten gelangt 
Vöchting )) in feiner Arbeit über die Entſtehung von 
Neubildungen an Pflanzentheilen, wenn er ſagt (S. 255): 
In jeder vegetativen Zelle des Pflanzenkörpers ruhn die 
Kräfte, welche, durch geeignete Mittel in Thätigkeit 


) Vöchting: Ueber die Einflüſſe innerer und äußerer 
Urſachen auf die Entſtehung von Neubildungen an Pflanzen- 
theilen. Niederrhein. Geſellſchaft zu Bonn, 1876. Ueber Organ⸗ 
bildung im Pflanzenreich, Bonn 1878. 5 


verſetzt, im Stande find, den Organismus herzuſtellen; in 
jeder vegetabiliſchen Zelle ſchlummert gleichſam der ganze 
Organismus. — 

Baranetzki) beſchreibt den Einfluß des Lichtes auf 
die Protoplasmamaſſen der Plasmodien; dieſelben ver⸗ 
halten ſich negativ⸗heliotropiſch; beleuchtet man eine kleine 
Stelle eines ſonſt im Dunkeln befindlichen Plasmodiums, 
ſo wandert daſſelbe von dieſer fort, eine Lücke von der 
Größe des beleuchteten Raumes zurücklaſſend. Gelbes 
Licht wirkte bei den Verſuchen wie Dunkelheit, blaues 
wie das gewöhnliche Tageslicht. Auch die Verſchiedenheit 
des Ausſehens ungeſtört horizontalwachſender Plasmodien 
weiſt auf negativen Heliotropismus hin. Im Lichte 
nämlich ſind die Maſchen, die gebildet werden, grob und 
die Fäden dick, während im Dunkeln erzogene Plasmodien 
feine Maſchen zeigen. In den dicken Fäden ſchützt 
gewiſſermaßen die äußere Schicht die innere vor der Ein- 
wirkung des Lichtes. 

Von Velten) ſind mehrere Arbeiten zu verzeichnen, 
die die Einwirkung der Electricität auf lebendes und 
todtes Protoplasma zum Gegenſtand haben; ſeine Re⸗ 
ſultate können in die Hypotheſe zuſammengefaßt werden. 
„Die Urſache der Protoplasmabewegungen iſt in elec- 
triſchen Strömen zu ſuchen, die der lebende Zellinhalt 
ſelbſt erzeugt.“ — 

Sachs?) hatte im Jahre 1876 zu zeigen verſucht, 


1) Baranetzki: Influence de la lumière sur les Plas- 
modia des Myxomycetes. Memoires de la société nationale 
des sciences naturelles. Cherbourg 1876. 

2) Velten: Ueber die Einwirkung der Electrieität auf das 
Protoplasma. Botaniſche Zeitung 1876. 

3) Sachs: Ueber Emulſionsfiguren der Schwärmſporen im 
Waſſer. Flora 1876. 


e 
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daß der bisher angegebene Heliotropismus der Shwärm 
ſporen nicht vorhanden ſei. Genau dieſelben Erſcheinungen 
und Bilder, die im Waſſer eines Gefäßes befindliche 
Zooſporen zeigen, könne man erhalten, wenn man eine 
Emulſion von Oel in einer Miſchung von Alkohol und 
Waſſer, die das gleiche ſpezifiſche Gewicht wie Oel hat, 
bereitet. Die Oeltröpfchen ordnen ſich in bejtimmterr 
Weiſe und verſchwinden, wenn ein Theil des Gefäßes 
beleuchtet wird, aus dieſem und ſammeln ſich im Dunkeln. 
Dieſer Vorgang findet feine Erklärung in den Ström⸗ 
ungen, die durch geringe Temperatur veranlaßt werden. 
Ebenſo wie die Oeltropfenſiguren glaubt nun Sachs die 
Figuren und das Wandern der Schwärmſporen erklären 


zu können. Neuerdings haben aber Strasburger) 5 


und Stahl:), nachdem fie unabhängig von einander die 


Erſcheinung einer Prüfung unterzogen hatten, weſentlich N 


andere Reſultate erzielt. Stahl giebt an, daß „das Licht 
einen richtenden Einfluß ausübt auf die vorwärts⸗ 


ſchreitende Bewegung vieler Schwärmſporen, welche man Si 


als heliotropiſche bezeichnet hat. Andere Zooſporen zeigen 
ſich dem Lichte gegenüber vollkommen indifferent. Die 
Bewegung der heliotropiſchen Zooſporen iſt eine periodiſch 
umſetzende, da ein und daſſelbe Individuum abwechſelnd 
bald der Lichtquelle zuſteuert, bald ſich von derſelben 
entfernt. Je nach der Intenſität des Lichtes iſt bald die 
Bewegung nach der Lichtquelle zu die ausgiebigere, bald 
iſt es die entgegengeſetzte. Das erſtere iſt meiſt der Fall 


1) Strasburger: Wirkung des en 922 der Wärme 
auf Schwärmſporen, 1878. 
2) Stahl: Ueber den Einfluß des Lichtes auf die Be⸗ 


wegungserſcheinung der Schwärmſporen. Phyſ.-med. Geſellſchaft. 
Würzburg 1878. 


bei geringer Intenſität des Lichtes, das letztere dagegen 
bei intenſivem Lichte.“ — 

Uuoeber die Entſtehung des Chlorophylls in der Pflanze 
hat Wiesner!) gearbeitet. Die wichtigſten Reſultate, die 
er erzielt, ſind etwa folgende. Das Chlorophyll geht aus 
dem Etiolin (Nanthophyll) hervor, beide Körper find eiſen⸗ 


haltige Verbindungen, in denen aber das Eiſen direct nicht 


nachweisbar iſt. Eine relativ geringe Kohlenſäureaus⸗ 


ſcheidung ergrünender Pflanzentheile macht eine directe Be⸗ 


theiligung der Kohlenſäure bei der Entſtehung des Chloro- 
phylls im Lichte wahrſcheinlich. Die Chlorophyll erzeugende 
Kraft des Lichtes beginnt erſt im Roth zwiſchen den 
Frauenhoferſchen Linien A und B (genauer a und B) 
und wohnt von hier an allen Strahlen des ſichtbaren 
Spectrums inne; wahrſcheinlich reicht ſie auch noch ins 
Ultraviolette hinein. Die dunkeln Wärmeſtrahlen haben 
das Vermögen eine beginnende Wirkung desjenigen Lichtes, 
welches zur Chlorophyllerzeugung geeigent iſt, fortzuſetzen. 
Das Chlorophyll entſteht nicht ſofort beim Beginne der 
Lichtwirkung, ſondern erſt nach einiger Zeit der Be— 
lichtung; im Dunkeln ſetzt ſich die Wirkung des Lichtes bis 
zu einer beſtimmten Grenze fort. Das Vermögen des 

Lichtes die Entſtehung des Chlorophylls zu bewerkſtelligen 
erliſcht für alle unterſuchten Pflanzen bei demſelben Mini⸗ 
mum der Helligkeit, nur die Eigenthümlichkeiten der Or⸗ 
ganiſation der Pflanzen bedingen verſchiedene Helligkeits⸗ 
grade des äußeren Lichtes zum Bilden des Chlorophylls. 
Bei conſtanter Helligkeit hebt die Chlorophyllbildung bei 
einem beſtimmten Temperaturgrade an, von dieſem unteren 
Nullpunkte ſteigert ſich die Geſchwindigkeit des Ergrünens 


1) J. Wiesner: Die Entſtehung des Chlorophylls in der 
Pflanze. Wien 1877. Re 
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conſtant bis zu einem beſtimmten Martin und ſintt 5 8 


von da ab continuirlich bis zum oberen Nullpunkte der 278 
Chlorophyllbildung. In Bezug auf die Stoffe, aus denen 


das Chlorophyll entſteht, nimmt Wiesner in Ueberein⸗ 


ſtimmung mit Sachsſe an, daß das Chlorophyll vor⸗ 

wiegend aus Stärke und zwar durch das Zwiſchenglied 
des Etiolins hervorgeht. Sachsſe hält das Chlorophyll 

für das erſte Aſſimilationsprodukt und nimmt an, daß 
hieraus durch weitere Reduction und Veränderung die im 
Chlorophyllkern auftretende Stärke entſteht. Das Chloro⸗ 
phyll ſelbſt iſt alſo die Mutterſubſtanz der Stärke, welche 
aber wieder durch einen Oxydationsproceß in Chlorophyll 


umgewandelt werden kann. Wiesner vertritt eine etwas 


andere Auffaſſung. Nach ihm „läßt ſich die doppelte Be⸗ 
ziehung des Chlorophylls zur Stärke — nämlich die 
Entſtehung des Chlorophylls aus Stärke und die Bildung 
der letzteren unter Mitwirkung des erſteren — auch mit 
der von Baeyer aufgeſtellten Hypotheſe über die Be⸗ 
deutung des Chlorophylls bei der Aſſimilation in Ein⸗ 
klang bringen. Aus der als Reſerveſubſtanz auftretenden 
Stärke geht das Etiolin hervor. Daſſelbe wird im Lichte 
in Chlorophyll umgewandelt. In dem zur Aſſimilation 
nöthigen hellen Lichte vollzieht das Chlorophyll die Zer⸗ 

legung der Kohlenſäure und die ſchließliche Bildung des 
Kohlenhydrates. Die erforderliche Neubildung des Chloro⸗ 
phylls im Chlorophyllkorn erfolgt durch Oxydation eines 
Theiles der gebildeten Stärke, welche Xanthophyll (Etiolin) 
erzeugt, aus der im Lichte die grüne Subſtanz hervor⸗ 
geht u. ſ. w. — Seit längerer Zeit iſt es bekannt, daß 
ſich farbloſes Protoplasma um Stärkekörner der am Lichte 
liegenden Kartoffel herumlagert und ergrünt; die ſo ent⸗ 


1) Sachsſe: Chemie und Phyfiologie der Farbſtoffe. 


/ 


5 ſtandenen grünen Körner hat Sachs „falſche oder nach⸗ 
Ei ahmende Chlorophyllkörner“ genannt. Haberlandt !) führt 
nun in einer Arbeit über das Entſtehen der Chlorophyll— 
körner in den Keimblättern von Phaseolus vulgaris aus, 
daß die in ſeiner Verſuchspflanze gefundenen „falſchen“ 
Chlorophyllkörner anatomiſch ſich in Nichts von den 
Hechten“ mit Stärkeeinſchlüſſen verſehenen Körnern 
unterſcheiden, ebenſo wie ſie auch ſich in phyſiologiſcher 
Beziehung gleich verhalten; ſie theilen ſich, wie die echten, 
ihre Stärkeeinſchlüſſe verringern ſich und verſchwinden ſo⸗ 
gar, ſpäter erſcheint wieder Stärke in ihnen, ein Beweis, 
daß ſie auch zu aſſimiliren vermögen, — kurz es ſind in 
jeder Beziehung „echte“ Chlorophyllkörner. In Bezug 
auf die Stärkeeinſchlüſſe der Chlorophyllkörner folgt alſo 
hieraus, daß „die in einem echten Chlorophyllkorn vor⸗ 
kommende Stärke nicht immer d. h. in allen Altersſtadien 
des Chlorophyllskorns, daſelbſt erſt gebildet, alſo autochthon 
ſein muß.“ Haberlandt weiſt ſchließlich darauf hin, daß 
dieſe neue Art der Entſtehung von echten Chlorophyll⸗ 
körnern die oben erörterte Anſicht ſtütze, daß die Chloro- 
phyllſubſtanz aus der Stärke hervorgehe. — 
| Die Beobachtungen von Haberlandt werden als richtig 
von Mikoſch 2) beſtätigt. 
Eine ganz eigenthümliche Art von Zellwandverdickungen 
hat Pfilzer ) in den Faſerzellen des Gewebes von Aerides 
gefunden. Im ausgewachſenen Zuſtande der Organe er⸗ 


1) G. Haberlandt: Ueber die Entſtehung der Chlorophyll: 
körner in den Keimblättern von Phaseolus vulgaris. Bot. 
Zeitung 1877. ö 

2) Mikoſch: Unterſuchungen über die Entſtehung der Chloro⸗ 
phyllkörner. Kaiſerl. Acad. d. Wiſſen. in Wien 1878. 

3) E. Pfilzer: Beobachtungen über Bau und Entwicklung 
epiphytiſche Orchideen. Flora 1877. 
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ſcheinen auf Schnitten ſehr viele ſeidenglänzende Faſern, 


die große Aehnlichkeit mit Baſtzellen haben, aber völlig 


ſolid, ohne jedes Lumen ſind. Durch Maceration läßt 
ſich nachweiſen, daß ein jedes Bündel von Faſern von 
einer beſonderen Zellmembran eingeſchloſſen iſt, mit der 
jedoch die einzelnen Faſern nicht im Zuſammenhange ſtehen; 
erſt auf Querſchnitten findet man gelegentlich Zellen, in 
denen die Längsfaſern noch der Wand anliegen. Durch 
Behandlung mit Kali wird es endlich deutlich, daß jede 
Faſer nur mit einer ganz ſchmalen Stelle an der Wand 
ſitzt. Die betreffenden Faſern ſind alſo als Verdickungs⸗ 
leiſten der Zellwand anzuſehen, die wegen ihrer ſchmalen 
Anheftung ſich leicht ablöſen und ins Lumen der Zelle 
eintreten; dort ſcheinen ſie noch ein ſelbſtſtändiges Längen⸗ 
wachsthum zu beſitzen, denn oft ſind im Querſchnitt mehr 
Faſern enthalten als an der Wand dicht nebeneinander 
Platz finden würden. Ueber die Function dieſer Zellen 
äußert ſich der Verfaſſer, daß ſie vielleicht als mechaniſche 
Elemente im Sinne Schwendener's aufzufaſſen ſeien; eine 
Reſorption des angehäuften Zellſtoffes iſt wenigſtens nicht 
beobachtet worden. — In derſelben Abhandlung berichtet 
Pfilzer noch über das Vorkommen von Kieſelſcheiben bei 
den Orchideen. Dieſe erſcheinen auf der Außenſeite der 
Gefäßbündel und erinnern zunächſt an behöfte Poren, 
entfernter an manche Gitterzellen; iſolirt ſind es linſen⸗ 
förmige Maſſen, die eine jede eine dunkle punktirte Scheibe 
einſchließt. Die weiche umhüllende Maſſe erwies ſich als 
Zellſtoff, die innere Scheibe als Kieſel; die Gebilde dürften 
alfo kleine Zellen fein, deren Inneres von einer Kieſel⸗ 
ſcheibe ausgefüllt iſt, analog den kleinen einen Kryſtall 
von Calciumoxalat umſchließenden Zellen, wie ſie an 
der Außenfläche der Gefäßbünd el vieler Pflanzen vor 
kommen. Die fraglichen Gebilde ſind bei epiphytiſchen 


Orchideen ſehr verbreitet namentlich in den Knollen, ſind 


aber auch von Pfitzer in den Blättern z. B. von Thunia 
alba, Stanhopea oculata u. ſ. w. gefunden worden. — 
Eine Reihe neuer Fundſtellen von Kryſtallen und 
Kryſtalldrüſen, die durch einen Celluloſemantel eingehüllt 


und durch Celluloſebalken an der Zellwand angeheftet 


find, giebt Poulſen !) an; er fand fie in vielen Papi⸗ 
lionaceen, aber nur aus der Gruppe der Phaseoleen; 
es find dort meiſt ſchöne Einzelkryſtalle von Calcium⸗ 
oxalat, die ſich vorzugsweiſe in den Blattſtielbaſen, aber 
auch im Stengel und in der Wurzel vorfinden. 


Morphologie der Gewebe. 


Weitaus die wichtigſte Erſcheinung auf dem Gebiete 
der Gewerbelehre iſt die hochbedeutende Arbeit de Bary's: 
Vergleichende Anatomie der Vegetationsorgane der Phanero— 
gamen und Farne. ?) Sie umfaßt alles Thatſächliche im 


= fertigen Bau der Gewächſe, zieht die Entwicklungsge— 


ſchichte aber doch als Hilfsmittel hinzu, weil ja der fertige 
Zuſtand nur ein vorgeſchrittener Abſchnitt der geſammten 


individuellen Entwicklungsbewegung iſt. Der Inhalt des 


Buches iſt ein ſo vielſeitiger an Einzelunterſuchungen 
und neuen Reſultaten ſo reichhaltiger, daß hier eine 
knappe Ueberſicht genügen muß, ohne daß auf irgend 
welche Einzelheiten eingegangen werden kann. Der erſte 
Theil behandelt die Gewebearten, zunächſt die Zellen— 


1) V. A. Poulſen: Ein neuer Fundort der Roſanoff'ſchen 
Kryſtalle. Flora 1877. 
2) Handbuch der phyſiologiſchen Botanik von Hofmeiſter. 
III. Bd. Anatomie der Vegetationsorgane von A. de Bary 
Leipzig 1877. 
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1 gewebe, unter denen die aus bleibenden, typiſchen Zalnm 
beſtehenden verſtanden werden. Die Unterarten derſelben 


er g 


BER 


find Epidermis, Kork, und Parenchym. Sodann kommen 
das Sklerenchym, die Sekretbehälter, Tracheen, 


Siebröhren und Milchröhren, denen ſich als Anhang 
eine Betrachtung der Intercellularräume anſchließt. In 


einem zweiten Theil wird die Anordnung der Gewebe⸗ 5 


arten beſprochen und zwar zunächſt die urſprüngliche, 
primäre. Tracheen und Siebröhren bilden die Gefäß⸗ 


bündel, kommen aber auch zerſtreut außerhalb dieſer vor. 


Der verſchiedenen Art der Anordnung und dem Bau der 
Gefäßbündel iſt beſondere Sorgfalt und Aufmerkſamkeit 


gewidmet. Den Schluß dieſer Abtheilung bilden die Im 


ordnung desprimären Parenchyms, des Sklerenchym's, der 
Sekretbehälter, Milchröhren und Intercellularräume. Nach⸗ 
dem ſo die urſprüngliche Anordnung der ſämmtlichen Ge⸗ 
webearten genau auseinandergeſetzt worden iſt, geht der 
Verfaſſer zu den ſecundären Veränderungen über, und 


zwar beobachtet er zuerſt das nachträgliche Dickenwachs⸗ 


thum der normalen dicotyledonen Stämme und Wurzeln 
in den Hauptzonen des Cambiums, des Holzkörpers und 
des Baſtes, ſodann die ſecundären Veränderungen außer⸗ 
halb der Zuwachszone z B. Peridermentwicklung, Borke 
und Lenticellen. Endlich nach der Abhandlung des 
anormalen Dickenzuwachſes bei Dikotyledonen und Gymno⸗ 
ſpermen, ſchließt der Verfaſſer mit dem ſecundären Dicken⸗ 
wachsthum des Stammes und der Wurzeln der Mono⸗ 
cotyledonen und der Kryptogamen. 

Von nicht das geſammte Gebiet umfaſſenden aber doch 


allgemeinen Arbeiten iſt zunächſt Ruſſow i): Betrachtungen 


1) Ruſſow: Betrachtungen über das Leitbündel und Grund⸗ 
gewebe aus vergleichend morphologiſchem und phylogenetiſchem 
Standpunkt. Dorpat 1875. 


über das Leitbündel⸗ und Grundgewebe zu nennen. 


RNuſſow theilt die Leitbündel in primäre und ſecundäre 
ein, jenachdem ſie aus dem Procambium einerſeits oder 
aus dem Cambium und einem Verdickungsringe anderer⸗ 
ſeits hervorgehen. Die primären zerfallen in 4 Typen: 
1. Urleitbündel, noch ohne irgend eine Differenzirung 
in Kylem und Phloém. z. B. bei den Bryophyten. 
2. Vollſtändige Leitbündel, mit deutlicher Differenzirung 
in Kylem und Phloém. N 
3. Rudimentäre Leitbündel, wo die characteriſtiſchen 
Elemente des Xylems und Phlosms ganz oder faſt ver⸗ 
ſchwunden find. (3. B. einige Waſſerpflanzen.) 

4. Unvollſtändige Leitbündel, die entweder nur aus 
Phloem oder nur aus Kylem beſtehen. (Erſteres bei 


Monocotylen und Dicotylen, letztres nur in den Blättern 


von Butomus umbellatus). 
5 Die vollſtändigen oder eigentlichen Leitbündel werden 
wieder in einfache und zuſammengeſetzte getheilt, die zu— 
ſammen 7 Untertypen bilden, deren Begründung in der 
Arbeit ausführlich geſchieht. 
Von Delbrouckt) liegt eine Zuſammenſtellung der 
jüngſten Arbeiten über Stacheln nebſt vielen eigenen Unter⸗ 


ſuchungen vor. Der Verfaſſer faßt unter Stacheln alles 


Stechende, wie Borſten, Blattſtacheln, Dornen, Brenn- 
haare zuſammen und theilt fie dann in Trichom⸗, Caulom⸗ 
und Phyllomſtacheln ein. I. Trichomſtacheln a. Derma⸗ 
togenſtacheln: Galium Aparine Cornus mas, Labiaten, 
Hieracium Pilosella, Pappushaare vieler Compoſiten 
u. ſ. w. b. Periblemſtach eln: Gefäßloſe Stacheln von Rosa, 
Ribes, Gunnera, Smilax u. ſ. w. II. Phyllomſtacheln. 


) Delbrouck: Die Pflanzenſtacheln. Bot. Abhandl. von 
J. Hanſtein Bd. II. H. 4. 1875. 
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2. 1 Abenblattſtechelne Robinia Pseudacacia ‚Buphorbia 
splendens. b. Blattſtacheln: Berberis vulgaris. Acacia. 
III. Caulomſtacheln. a. aus überzähligen Knospen: 


Geniſteen, Gleditſchia. b. aus normalen Achſelknospen: 


Ononis spinosa, Pomaceen, Amygdaleen. c. aus dene > 
ſproſſen: Rhammus cathartica. 1 

Falkenberg 1) hat den Bau der Vegetationsorgane der 
Monocotylen genauer unterſucht. Dieſelben waren längere 
Zeit weniger berückſichtigt worden als die Dicotylen, bei 
denen ſchon eine Reihe von Typen des Gefäßbündelver⸗ 
laufes aufgeſtellt war. Nur die Palmenſtructur war ge 
nau bekannt und als allgemein gültiges Schema für die 


Monocotylen angenommen, wenn auch längſt einige Aus⸗ 5 


nahmen conſtatirt waren wie z. B. Waſſerpflanzen. Nach⸗ 
dem eine große Anzahl Pflanzen aus den verſchiedenſten 

Familien unterſucht war, ſtellt der Verfaſſer mehrere 
Structurtypen dem Palmentypus gleichberechtigt zur Seite. 

I. Typus: Mit ſogenanntem axilen Fibrovaſalſtrang. 
Das Centralcylindergewebe zeigt feine Differenzirung mehr 
im ausgewachſenen Zuſtande in Grundgewebe und Fibro— 
vaſalſtränge. Zostera, Potamogeton u. ſ. w. 

II. Typus: Fibrovaſalſtränge ſind wie beim folgenden 
Typus von dem Grundgewebe differenzirt. Die Stränge 
treten horizontal aus den Blättern bis faſt in die Mitte 
des Stammes, biegen nach unten um und nähern ſich 
allmählich von der Mitte aus der Oberfläche des Stammes. 
Palmentypus. Beiſpiele: Majanthemum, Paris, Aspa- 
ragus, Iris, Canna, Thypha. Zwiebeln von Tulipa, 
Lilium u. ſ. w. 

III. Typus: Die Blattſtränge laufen oe abwärts 


1 Falkenberg: Vergleichende Unterſuchungen über den 


Bau der Vegetationsorgane der Monocotylen. Stuttgart 1876. 


in den Stamm und dringen allmählich ins Innere ein, 
wo ſie ſich an die Spuren älterer Blätter anſetzen: 
Tradescantia, Oberirdiſche ner von Tulipa, Lilium, 
Fritillaria u. ſ. w. 
| Strangarten kommen im Stamme der Monocotylen 
vier vor; die Blattſpurſtränge, Fibrovaſalſtränge der Achſel⸗ 
ſproſſe und Nebenwurzeln, endlich die ſtammeignen Stränge. 

In Bezug auf den Bau der Stränge ſelbſt unter— 
ſcheidet er zwei Formen: 1. mit collateralem Cambiform 
und Gefäßen, erſteres außen, die zweiten innen liegend. 
Weitaus die häufigſte Form. 2. concentriſche Stränge 
mit centralem Cambiform und peripheriſchen Gefäßen, 
eine Form, die nur an Rhizomen und Zwiebeln vor⸗ 
kommt. 

Ueber den Kork und die verkorkten Gewebe liegt eine 
ausführliche Abhandlung von F. von Höhnel y vor. 
Aus derſelben ergiebt ſich, daß Korkſtoff (Suberin) 
und Holzſtoff (Lignin) zwei verſchiedene Stoffe ſind, die 
mikrochemiſch gut characteriſirt find und ſcharf auseinander 
gehalten werden können. Das Suberin iſt ein membranbil⸗ 
dender Stoff, der ca. 74% C und 10% H enthält und feinen 
chemiſchen und phyſikaliſchen Eigenſchaften nach zwiſchen 
Wachs und Celluloſe ſteht. Stickſtoffgehalt kann ihm 
nicht zugeſprochen werden. In den Korken von Salix 
finden ſich in den Suberinlamellen große Maſſen von 
ausſchmelzbarere Wachſe vor, das auch ſonſt wohl eine 
größere Verbreitung hat. Jede Korkzellwand zwiſchen 
zwei Zellen beſteht meiſt aus 5 Lamellen, einer mittleren 
aus ſtark verholzter Celluloſe, zwei aus ſtark verkorkter 
Celluloſe beſtehenden Suberinlamellen und ſchließlich zwei 


5 1) Fr. v. Höhnel: Ueber den Kork und verkorkte Gewebe 
überhaupt. 
+ IF 


Celluloſelamellen, die an bie beiden Zelumina grenzen. a W. 


Bei manchen dünnwandigen Coniferen⸗Korkeu fehlen die 
letztren, ſo daß ſie nur aus drei Lamellen beſtehen. Die 


morphologiſche Ausbildung der Korkzellwandlamellen zeigt 
allgemeine Geſetzmäßigkeiten, die theils gewiß, theils höchſt 
wahrſcheinlich mit der Funktion des Korkes zuſammen⸗ 
hängen; ſo ſind die radialen Mittellamellen in der Regel 
am dünnſten, und wo Celluloſeſchlauch und Suberinlamelle 


nicht allſeitig gleich ſtark ſind, da iſt erſterer in der Regel 


innen, letztere außen am dickſten. An geformten In⸗ 

haltsbeſtandtheilen der Korkzellen werden beſonders als 
früher überſehen hervorgehoben im Bouteillenkork das 
Cerin, im Birkenkork das Betulin, und Kalkoxalat⸗ 
Druſen bei Quercus Suber. In Folge der tangentialen 


Rindenſpannung treten bei vielen Korken Zerrungser⸗ 25 
ſcheinungen auf; Mittellamelle und Celluloſeſchlauch zer⸗ 


reißen, während die viel dehnbareren Suberinlamellen ſich 
ſtrecken. Oft finden ſich zwiſchen den einzelnen Korkzellen⸗ 
ſchichten Lagen von ganz unverkorkten Zellen, die bis⸗ 
weilen einen großen Theil des vom Phellogen nach außen 
abgeſchiedenen Gewebes bilden. Nennt man das vom 
Phellogen nach außen abgeſchiedene Gewebe „Phellem“ 
und die darin nicht verkorkten Schichten „Phelloid,“ ſo 
gliedert ſich De Bary's Periderm von innen nach außen, 
wenn es vollſtändig entwickelt iſt, in Phelloderm (Kork⸗ 
rinden⸗Schicht, Sanio), Phellogen (Sanio) und Kork⸗ 
ſchicht (Phellem, v. Höhnel), und dieſes in den eigentlichen 


Kork und Phelloid (v. Höhnel). Die meiſten Phelloide 


beſitzen eine beſtimmte phyſiologiſche Funktion, ſie ſind 
entweder Erſatz- oder Trennungsphelloide, welche 
letztre eine leichte Abtrennung der Borkenſchuppen ermög⸗ 
lichen. Ueber den Birkenkork hat der Verfaſſer ermittelt, 
daß ſeine Schichtung Jahresringbildungen entſpricht, 


deren Herbſtſchicht dickwandig iſt. Das Betulin, welches 
ſich in den Korkzellen befindet, iſt ein ſehr ausgiebiges 
Schutzmittel gegen Paraſiten und Epiphyten, es iſt ſehr 
widerſtandsfähig gegen äußere Einflüſſe, weshalb auch am 
Stamme ſo zahlreiche Korklagen erhalten bleiben. Von 
ihm rührt auch die weiße Farbe des Birkenkorkes her, 
ein Umſtand, der bisher allen Forſchern verborgen blieb. 
— Die Zellwand der Endodermis hat im Weſentlichen 
den Bau der Korkzellwand. Unter der Epidermis wohl 
aller Wurzeln liegt eine mehr oder minder verkorkte inter- 
cellularraumfreie Zellſchicht, welche nach dem Abſterben der 
Wurzelepidermis dieſe erſetzt und der Luftwurzelendo- 
dermis (Oudemans) völlig homolog iſt (äußere Wurzel- 
endodermis, v. Höhnel). Der von De Bary auf⸗ 
geſtellte hiſtologiſche Begriff der Endodermis wird vom 
Verfaſſer dahin erweitert, daß darunter ganz allgemein, 


einfache, lebende, intercellularraumfreie, mehr 


oder weniger verkorkte Zellſchichten verſtanden 
werden. Auch Sklerenchymſcheiden, deren Zellwände den 
Bau von Korkzellwänden haben, find vom Verfaſſer nach 
gewieſen worden und zwar bei gewiſſen Carexrhizomen. 

Möller!) hat ſich mit der Unterſuchung einer ſehr 
großen Anzahl (300) von Holzarten beſchäftigt und die 
von San io früher gefundenen Reſultate in mancher 
Weiſe erweitert und präciſirt. Er unterſcheidet drei Be- 
ſtandtheile, aus denen das Holz ſich weſentlich zuſammen⸗ 
ſetzt: Gefäße, Libriform und Parenchym. Die erſten 
zeichnen ſich durch ihre Weite, zahlreiche gehöfte Tüpfel 
und ihre Länge aus. Fehlt eine Perforation, ſo führen 
ſie den Namen Tracheiden. Das Libriform beſteht aus 


) Möller: Beiträge zur vergleichenden Anatomie des Holzes. 
Academie der Wiſſenſch. Wien 1876. 
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langen Faſern, die nur wenig mit Tüpfeln verſehen aber a 


ſtark verdickt find. Die Tüpfel bilden meift eine feine 
ſchiefgeſtellte Spalte, die, wenn ein Hof da iſt, dieſen 
überragt. Spiralverdickungen, die bei den Gefäßen häufig 


find, kommen gelegentlich auch vor (Sanio's Tracheiden). 
Das Parenchym endlich hat dünne Wände und ae 5 
Poren. — 25 


Ueber den Bau der Rinde liegt von Vesque ) eine © 


ausführliche Bearbeitung vor, über welche hier aber wegen 
der großen Anzahl von Specialfällen, die ſie enthält, nicht 
berichtet werden kann. Kr 

Die Vorgänge des Spitzenwachsthums der Wurzeln 
der Phanerogamen haben an Janczewski?) einen ſorg⸗ 
fältigen und genauen Beobachter gefunden; derſelbe unter 
ſcheidet 5 Typen: 

I. Der Scheitel der Wurzel fett ſich aus 4 um 
abhängigen Gewerbeſchichten zuſammen: 1) Wurzelhaube, 
2) Epidermis (Dermatogen), 3) Rinde (Periblem) und 
4) dem Centralcylinder (Plerom). Beiſpiele: 1 
charis, Pistia Stratiotes (Seitenwurzeln). 

II. Am Scheitel ſind nur 3 primäre Schichten vor⸗ 
handen: Wurzelhaube, Rinde und Centralcylinder. Die 
Epidermis bildet ſich ſpäter aus der äußerſten Rinden⸗ 
ſchicht, z. B. Allium odorum, Hordeum vulgare, 
Triticum sativum, Zea Mays. Adventivwurzeln von 
Stratiotes aloides, Alisma Plantago u. ſ. w. 

III. Drei primäre Gewebeſchichten. Die Epidermis 
bildet ſich aus der calyptrogenen Schicht, z. B. Haupt⸗ 
wurzel von Helianthus annuus. Adventivwurzeln von 


| ) Vesque: Mémoire sur Tanatomie comparee de l’Ecorce. 
Annales d. sciences nat. 1875. 

) Janczewski: Recherches sur l’accroissement terminal 

des racines dans les Phanerogames. Ann. d. sciences naturelles, 


er 


Myriophyllum spicatum, Salix alba, S. fragilis, Elodea 


canadensis u. ſ. w. 


Beiſpiele: Pisum sativum, Phaseolus vulgaris, Cicer 
arietinum, Cucurbita maxima, C. Pepo. 


IV. Die primären Gewebe vereinigen ſich am Scheitel 


zu einer Meriſtemſchicht und erſt unterhalb derſelben ſondern 


ſie ſich. Die Epidermis entſteht aus einer Calyptrogenſchicht. 


V. Nur 2 Gewebe bilden urſprünglich die Wurzel. 


Rinde und Centralcylinder, eine echte Epidermis fehlt, 
die äußern Rindenſchichten bilden ſie. Auch die Wurzel⸗ 


haube wird von der Rinde vertreten. Bei den Coniferen: 
Taxus baccata, Thuga occidentalis, Pinus Strobus u. ſ. w. 

Holley beſtreitet die Gleichwerthigkeit dieſer 5 Typen, 
er will zwar nicht wie Reinke früher einen Typus für 
alle Angioſpermen aufſtellen, aber doch für alle Dicotylen 
nimmt er eine Art der Wurzelbildung an, von der Ab- 


weichungen nur als Ausnahmen zu betrachten ſeien. Dieſe 


eine Art ſei der dritte Typus Janczewski's, die fol- 
genden Familien unter anderen zukommt: Dryadeen, 


Euphorbiaceen, Compoſiten, Solaneen, Scrophularia— 


ceen, Primulaceen, Salicineen; Halorageen, Lineen, 


Polygoneen; Umbelliferen, Ramunculaceen, Acerineen, 


u. ſ. w. u. ſ. w. Da nach dem erſten und zweiten 
Typus Janczewski's nur Monocotydonen gebaut find 


und nach dem fünften nur Gymnoſpermen, ſo bleibt für 
Holle noch zu erörtern übrig, wie es ſich mit dem vierten 
Typus verhält, nach dem auch Dicotylen gebaut ſein ſollen. 
Er findet, daß im ruhenden Embryo der hierher ge— 
hörigen Pflanzen die Wurzelſpitze nach ſeinem Dicotylen- 


typus gebaut ſei, daß aber nach der Keimung durch 


1) Holle: Ueber den Vegetationspunkt der Angiojpermen- 


wurzel, insbeſondere die Haubenbildung. Botan. Zeitung 1876. 
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ſecundäre Vorgänge Bilder zu San e die den 


vierten Typus Jan czewski's entſprächen. Auch die 
Monocotyledonen⸗Wurzelſpitze hat Holle unterſucht und 
gelangt hier ebenfalls zu abweichenden Anſichten; er nimmt 


hier nur eine Bildungsart an, dadurch, daß er den ſchein⸗ 


bar ſelbſtſtändigen Typus von Piſtia und Hydrocharis 2 
auf den andern zurückführt. iR 

Einige weſentliche Reſultate der Untersuchungen von 
Holle waren durch eine Arbeit Erikſon's ) über den 
Vegetationspunkt der Angioſpermenwurzeln in Frage ge⸗ 
ſtellt worden, in welcher wieder vier Typen aufgeſtellt 
waren. Holle vertheidigt ſeine Anſicht in einer neuen Ab⸗ 
handlung 2), worin er die Richtigkeit feiner Beobachtungen 
aufrecht hält. Er präziſirt kurz ſeine Auffaſſung des 
Spitzenwachsthums der Dicotylenwurzel dahin, daß er. 
einerſeits wegen der großen Verbreitung, andererſeits 
wegen des Vorkommens in den jugendlichen Stadien ſpäter 
abweichend gebildeter Wurzeln den Bau der Helianthus⸗ 
Keimwurzel als den Typus der Dicotylenwurzel betrachte 
„Dieſer typiſche Bau wird ontogenetiſch wie phylogenetiſch 
dadurch modificirt, daß die Periblemcurven ſich mehr und 
mehr auch über dem Scheitel differenziren und im ex⸗ 
tremſten Falle durch tangentiale Spaltung die urſprüng⸗ 
liche Function des Dermatogens übernehmen. Dieſe 
Bildung, die bei den Gymnoſpermen typiſch geworden 
iſt, tritt bei hochorganiſirten Dicotylen als Abnormität 
wieder auf. Außerdem kommt ſowohl bei ſo modificirten 


Wurzeln als auch bei ſolchen, welche die ſtarke Entwickelung 


) Erikſon: Ueber den Vegetationspunkt der Angioſpermen 
u. ſ. w. Bot. Zeit. 1876. 

2) Holle: er den Vegetationspunkt der Dicotylenwurzeln. 
Bot. Zeit. 1877 f 


N des Periblems über dem Scheitel nicht zeigen, eine andere 
Modification der Wurzelſpitze vor, welche darin beſteht, 


daß die Säulenbildung, d. h. die Bildung von Längs⸗ 


reihen in der Mitte der Haube, auch die Gipfelzellen des 
Wurzelkörpers ergreift, ſo daß dieſe aus dem Curvenſyſtem 
ausſcheiden und einem eigenen Bildungsgeſetze folgen. 
Auch dieſe Anomalie, die ich, weil die Gipfelzellen gar 
nicht mehr als Initialen des Wurzelkörpers fungiren, als 
eine „Degeneration“ der Wurzel bezeichnet habe, tritt im 
phylogenetiſchen wie im ontogenetiſchen Sinne auf.“ 

Ob nun aber wirklich durch die Angaben Holle's 
die Beobachtungen Janczewski's zu berichtigen ſind, 
oder ob im Gegentheil die letzteren im Weſentlichen ſich 
aufrecht erhalten laſſen, wie es een iſt, muß 
dahin geſtellt bleiben. 

Schmalhauſen!) hat die Entſtehung und Aus⸗ 
bildung der Milchſaftbehälter einer erneuten Unterſuchung 
unterzogen und nachgewieſen, daß die von David 1872 
gemachte Annahme falſch ſei, daß die Milchſaftgefäße der 
Euphorbiaceen, Moreen, Apocyneen und Asclepiadeen, 
aus Milchzellen entſtänden, die ſich am Scheitel neu 
bildeten und dann ſich verzweigten. Schmalhauſen zeigt, 
daß im Embryo 4 Zellen als die Urzellen der Milchſaft⸗ 
ſchläuche zu erkennen ſeien, die ſich nicht weiter theilten, 
ſondern zwiſchen die über und unter ihnen liegenden Zellen 
mit ihren Enden hineinwachſen und ſich in verſchieden⸗ 
artiger Weiſe verzweigen, ſo daß ſie mit intercellular— 
wachſenden, paraſitiſch ſich verbreitenden Pilzhyphen ver- 
glichen werden können. Sie wachſen aber nur im meris⸗ 


) Schmalhauſen: Beiträge zur Kenntniß der Mildjaft- 


behälter der Pflanzen. Mém. de l'academie Imp. des Sciences 


de St. Petersbourg 1877. 


matiſchen Gewebe und verlieren bald die Eigenſchaft, 9 


Seitenäſte zu treiben. In Bezug auf die Milchſaftgefäße, 
die als Zellfuſionen erkannt ſind, und die in gewiſſer 
Verwandtſchaft zu den Siebröhren ſtehen ſollen, z. B. 
bei Acer, weiſt der Verfaſſer nach, daß ihnen jede An⸗ 


deutung von Siebplattenſtructur ermangele, daß fie nur 
gewöhnliche Tüpfel enthalten und alſo in keiner Beziehung 


zu den Siebröhren ſtehen. Die Bildung der Milchſaft⸗ 
gefäße der Cichoriaceen, die auch unterſucht wurden, 


weicht von dem früher bekannten in nichts Weſentlichem 


ab, auch hier ſind keine Siebplatten zu erkennen, ebenſo 
wie bei den Milchgefäßen der Convolvulaceen, wo 
Schmitz) den Nachweis davon geführt hat. — 


Eine vorzügliche Specialarbeit, welche die hiſtologiſche 
Zuſammenſetzung des Stammes der abnorm gebauten 


Familie der Metaſtomaceen zum Ziel hat, iſt die von 
Vöchting 2). Die Mannigfaltigkeit in der Zahl und 
der Lagerung der Fibrovaſalſtränge in den einzelnen 
Gattungen und Arten iſt nach ihm eine außerordentlich 
große, ebenſo wie die hiſtologiſche Zuſammenſetzung große 
Verſchiedenheiten zeigt. Auch die Bildung der Gewebe 
in der Stammſpitze und ihre Weiterentwicklung iſt mit 
in das Bereich der Unterſuchung gezogen, die überhaupt 
über Alles genaueſte Auskunft giebt, was zu dem ge— 
wählten Thema gehört. 

Kamienski') hatte ſich in feiner Arbeit über die 


) Schmitz: Ueber die anatomiſche Structur der peren⸗ 


nirenden Convolvulaceen-Wurzeln. Botan. Zeitung 1875. 

2) Vöchting: Bau und Entwickelung des Stammes der 
Metaſtomaceen. Abhandl. a. d. Geb. der Morphologie von 
Hanſtein. Bd. III. 

3) Kamienski: Zur vergleichenden Anatomie der Primeln, 
Straßburg 1875, und in den Abhandlungen der Naturf. Geſell⸗ 
ſchaft zu Halle, 1878. 
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: Anatomie der Primeln die Frage geſtellt, ob überhaupt 


die anatomiſchen Charactere der vegetativen Pflanzen⸗ 
theile Verwandtſchaftscharactere ſind, die mit denjenigen 
der Blüthen parallel gehen. Er findet durch feine Unter: 
ſuchungen, daß innerhalb der Gattung Primula im inneren 
Bau ſo große Verſchiedenheiten auftreten, daß deren Werth 
weit über generiſche Differenzen hinausgeht. Vier Grund- 
typen können unterſchieden werden: 1. der der Primula 
sinenis, dem ſich Pr. Boreana und Pr. corthusoides 
anſchließen; 2. der der Primula elatior und Pr. offici- 
nalis; 3. Primula auricula mit Pr. Palinuri und 
calycina und etwas entfernter noch Pr. spectabilis, lati- 
folia, marginata, villosa; 4. Primula farinosa mit Pr. 
stricta, sibirica, denticulata, longiflora. Kamienski 
zieht aus der Verſchiedenheit der 4 Typen den Schluß, daß, 
wenn man der Descendenztheorie folge, die Vererbung der ana— 
tomiſchen Charactere der vegetativen Theile nur innerhalb 
ſehr verwandter Species innerhalb eines Genus nach— 
zuweiſen ſei, nicht aber bei etwas weiter ſtehenden Species. 
„Dieſer für die Gattung Primula geltende Satz iſt aber 
nicht für andere Primulaceengenera anwendbar. Die 
umfangreichen Genera Androsace oder Lysimachia 
ſtellen nicht ſo große Mannigfaltigkeit im Bau ihrer vege— 
tativen Organe dar.“ „Dieſe verſchiedenen anatomiſchen 
Structurverhältniſſe der Primulaceen laſſen ſich nur 
dadurch erklären, wenn wir annehmen: 1. daß die vege— 
tativen Theile der Pflanzen viel mehr den Lebensbeding⸗ 
ungen derſelben angepaßt ſind, als die Blüthenorgane, 
was leicht begreiflich iſt, da ſie den complicirten Funk⸗ 
tionen der Ernährung und des Wachsthums der Pflanze 
erfüllen, die gerade von den äußeren Einflüſſen am innigſten 
abhängen, während die Blüthenorgane, die einen mehr 


ephemeren Character haben, nur die Erhaltung der Species 
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beſorgen; und 2. was daraus folgt, daß die vererbten 5 
Verwandtſchaftscharactere in den vegetativen Organen um 


ſo mehr verwiſcht wurden, je verſchiedener die Lebens⸗ 
bedingungen bei der Entſtehung der verwandten Species 


in der Reihe der Generationen waren. Bei ſolchen 


Species, die aus gemeinſamen Vorfahren entſtanden ſind 


und bei deren Entſtehung die Lebensbedingungen nur 


wenig veränderlich waren, können möglicher Weiſe auch 
die Kennzeichen in den vegetativen Organen wenig ver⸗ 
ändert worden ſein und alſo als Verwandtſchaftscharactere 
dienen. So z. B. bei Androsace, Lysimachia u. ſ. w. 
— Da aber, wo bei der Entſtehung der Species ver- 
ſchiedene, vielleicht auch bis zum Extrem entgegengeſetzte 
Lebensbedingungen herrſchen, konnten die Anpaſſungs⸗ 
charactere die Verwandtſchaftscharactere, welche nur in den 
Blüthen geblieben ſind, überwogen haben. So z. B. bei 


Primula.“ 


Morphologie der äußeren Gliederung. 


Unter den Arbeiten allgemeineren Inhalts iſt die von 
Celakowskih zunächſt bemerkenswerth. Es wird in 
ihr der Verſuch gemacht, die morphologiſche Natur mancher 
ſtreitiger Gebilde durch eine erneute Betrachtung und Auf- 
ſtellung eines neuen Geſichtspunktes aufzuklären. Hierzu 
dient der Begriff der „terminalen Ausgliederung“. So 
bezeichnet der Verfaſſer eine jede Endigung oder Aus⸗ 
bildung der Spitze eines beliebigen morphologiſchen Gliedes, 
welches ſelbſt eine andere morphologiſche Bedeutung hat 


) Celakowski: Ueber terminale Ausgliederungen. Sitzungs⸗ 
berichte der königl. böhm. Geſ. zu Prag, 1875. 


als dieſes. Es möge hier eine Ueberſicht der bis jetzt 
bekannten terminalen Ausgliederungen folgen: 

A. Das terminale Glied entſteht am Ende des ſein 
Wachsthum beſchließenden Muttergebildes; 


I. das Muttergebilde iſt eine Axe; 
2. das terminale Glied iſt ein Blatt; nur in der 
Blüthe vorhanden, entweder: 
a) ein Staubblatt (Najas, Croton, Alger- 
nonia etc.), 
ß) ein Carpell (Sanguisorba, Proteaceae, 
Laurineae etc.); 
b. das terminale Glied iſt ein Fiederblättchen: 
die zur Blüthenaxe terminalen Eichen; 
c. das terminale Glied ift ein Epiblaſtem: die 
terminalen Antheridien und Archegonien der 
Mooſe; 

II. das Muttergebilde iſt ein Blatt oder Blattzipfel: 
Drüſen und Stacheln an der Blattſpitze, an den 
Spitzen der Blattzähne. 

B. Das terminale Glied iſt nur endſtändig zur jüngeren 

Anlage ſeines Muttergebildes, nicht zu dem ausgebildeten 
Muttergebilde ſelbſt, deſſen Scheitel neben dem terminalen 
Gliede fi in einem weiteren ieee regenerirt und 
fortſetzt; 

I. das Muttergebilde iſt eine Axe: Cotyledon der 
Monocotyledonen; Embryo von Ceratopteris; 
II. das Muttergebilde iſt ein Blatt oder Blattabſchnitt, 
welche ſich um den Scheitel der erſten Anlagen 
kappenförmig ringsum erheben. Die wahre Spitze 
des Blattes oder Blattabſchnittes iſt nicht jener 

Scheitel, ſondern er liegt im oberen Rande der 

Kappe ſelbſt; 
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zum Ovulum wird: Pimelea, Fare 
Urtica; 

b. ein Fiederblättchen des Carpells bildet ſeine 
Integumentkappe um den frühzeitig und darum 


terminal entſtehenden Nucleus: das Ovulum. 


Als allgemeines Geſetz ſtellt der Verfaſſer Folgendes 


hin: „Bei jeder Verzweigung im erweiterten Sinne wächſt 
der kräftigere Zweig von Anfang an terminal, der ſchwächere 
lateral, zwei völlig gleiche Zweige aber unter demſelben 
Winkel zum Verzweigungsſtamme geneigt. Jedes Gebilde 


kann aber ein Mal als ſtärkerer, ein anderes Mal als 


a. ein Carpell bildet ſeine Ba um das ſehr ; 
frühzeitig ſich bildende Fiederblättchen, welches 


der ſchwächere oder als gleichſtarker Zweig auftreten. 


Hieraus folgt, daß die terminale oder laterale Stellung 
von der morphologiſchen Dignität des Zweiges ganz un— 
abhängig iſt. Da ferner jeder Zweig, wenn er kräftig 
und terminal ſteht, relativ früher, wenn er ſchwächer und 


lateral entſteht, relativ ſpäter ſich bildet, kann jenes Geſetz 


das morphologiſche Geſetz der zeiträumlichen Verkehrung 


genannt werden.“ — 

In Bezug auf monocotyle Embryonen hat Graf zu 
Solms-Laubach) abweichende Anſichten geäußert; nach 
ihm, als Anhänger der Anſchauungen Hanſtein's, iſt ein 


Cotyledon ein Gebilde sui generis, das nicht als Blatt 


betrachtet werden kann, denn ein Blatt ſetzt eine tragende 
Axe voraus, ſo daß alſo beider gleichzeitige Entſtehung 
aus einem vorher gliederungsloſen Körper begtiſfet un⸗ 
möglich iſt. 


) Graf zu Solms-Laubach: Ueber monocotyle Embryonen 
mit ſcheitelbürtigem Vegetationspunkt. Bot. Zeitung 1878. 


Mit der Erforſchung der Geſetze, nach denen die regel- 


mäßige Stellung der Blätter am Stamme zu Stande 
kommt, hat ſich in neuerer Zeit die Wiſſenſchaft ver⸗ 
hältnißmäßig ſelten beſchäftigt; nur der thatſächliche Ver⸗ 
halt wurde beſchrieben und in Formeln zu bringen verſucht, 
ſowie jede Abweichung vom Gewöhnlichen regiſtrirt, — 
die wirkenden Urſachen dagegen wurden faſt ſtets bei 
Seite gelaſſen. Mehr als ein Verſuch (von Hofmeifter) 
iſt in dieſer letzteren Richtung kaum gemacht worden, 
und auch dieſer iſt nicht, wenngleich er von einem rid)- 
tigen Gedanken ausging, zu einem nennenswerthen Ziele 
gelangt; er hat nicht einmal genügende Anregung ge— 
geben, die Sache weiter zu verfolgen. Da erſchien vor 
Kurzem ein Werk von Schwendener ), welches nicht 
nur neue Geſichtspunkte zur Beantwortung der Fragen 
nach dem Cauſalnexus der verſchiedenen Blattſtellungs⸗ 
verhältniſſe beibrachte, ſondern auch eine bis ins Einzelne 
ausgebaute neue Theorie enthält. Da dieſe Unterſuchung 
und ihre Reſultate ein größeres Intereſſe erregen, weil 
ſie Licht über meiſt bekannte aber unverſtandene Verhält⸗ 
niſſe verbreiten, fo ſoll im Folgenden ein längerer Aus- 
zug aus dem hochbedeutenden Werke verſucht werden: 
Die Spiraltheorie der Blattſtellung C. Schimper's 
und Al. Brauns ſteht auf dem Boden der idealiſtiſchen 
Naturanſchauung, welche die organiſchen Formen als 
Nachbilder ewiger Ideen betrachtet; deshalb verzichtet ſie 
auf die Herbeiziehung wirkender Urſachen zur Erklärung 
der Geſtaltungsproceſſe. Jedes verſchiedene Stellungs— 
verhältniß iſt aber eine beſondere Erſcheinungsform, 
ohne daß ein reelles Band es mit den übrigen verknüpfte. 


1) Schwendener: Neue mechaniſche Theorie der Blatt- 
ſtellungen. Leipzig 1878. 
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Sogar die Stellungsänderungen am nämlichen Sproß 
werden nicht als ſolche aufgefaßt, nicht die Veränderung 
wird betrachtet, ſondern nur das Nebeneinander der 
Stellungen. In dieſer idealen Auffaſſung ſind die aus den 
Kettenbrüchen 2. 35 e 3 ＋ 4 . . u. ſ. w. abgeleiteten 
Divergenzen weiter Nichts als Näherungs-Werthe, die in g 
mathematiſchen Beziehungen zu einander ſtehen, aber fe 
haben für die wirklichen Uebergänge aus einer Stellung 
in die andere gar keine Bedeutung. (Sie drücken aber 
auch nicht einmal die ſämmtlichen Stellungen aus; dreht 
man z. B. eine Axe mit Blätter in 3 allmälig, jo daß 
die Blätter + ſtehen, ſo i man alle nur denk⸗ 
baren e e von 5 bis 2, nicht nur die 
Glieder , „ z u. ſ. w. Diele ehr haben alſo keine 

andere Bedeutung als die übrigen.) N 


Die Gebrüder Bravais, die bald nach aber unabhängig 
von Braun gearbeitet haben, gehen nicht von den Di⸗ 
vergenzen, ſondern von den durch directes Abzählen 
gewonnenen Coordinationszahlen der Schrägzeilen oder 
Paraſtichen aus. Die ſteileren Schrägzeilen ſcheinen nach 
ihnen oft mit der Verticalen zuſammenzufallen und ſo 
in Orthoſtichen überzugehen. Bald ſcheinen 5er, bald Ser 
u. ſ. w. vertikal zu ſein, und je nachdem erhält man als 
Divergenz 2, 2 u. ſ. w., alſo Glieder der Braun'ſchen 
Reihen. — Die Gebrüder Bravais bezweifeln aber die 
Richtigkeit ſolcher Divergenzbeſtimmungen, ſie erinnern an 
die großen möglichen Beobachtungsfehler bei langen In⸗ 
ternodien, und da nur bei ſolchen die kleineren Brüche 
2, 3 vorkommen, jo halten fie dieſe Brüche für falſch. 
Richtiger ſind die Beſtimmungen an geſtauchten Axen, 
weil die Beobachtungsfehler dort geringe ſind. Da nun 
dort ſtets hohe Divergenzen erſcheinen, die vom Grenzwerth 


1 


wenig differiren, ſo ſind die Gebrüder Bravais geneigt, 
dieſen Grenzwerth als unveränderliche Divergenz an— 
ziuſehen, den die Natur einzuhalten beſtrebt iſt. 

| Lange Jahre blieb die Blattſtellungslehre unbebaut 
liegen, bis Hofmeiſter einen neuen Verſuch machte. 
Hofmeiſter unternahm es, die Stellungsverhältniſſe auf 
mechaniſche Factoren zurückzuführen und den idealen Typus 
durch das Kauſalitätsprinzip zu erſetzen, allein er ging 


hierin noch nicht weit genug, denn es bleibt in ſeinem 


Aufbau noch zu viel von der Braun'ſchen Spiraltheorie 
zurück; er ſchreibt z. B. der Divergenzenreihe 3, 3, 8, 8 
u. ſ. w. gewiſſe morphologiſche Bedeutung zu. Die ge— 
nannten Näherungswerthe erſcheinen ihm noch als die 


einzigen oder als die vorzugsweiſe in Betracht kommenden 


Möglichkeiten, welche der Pflanze offen ſtehen, gewiſſer— 
maßen als eine unabänderliche Claviatur, welche ein Auf- 
und Niederſteigen auf bezeichneten Stufen, aber keine 
Zwiſchentöne geſtattet. 

Die eigenen Unterſuchungen des Verfaſſers, der ſich 
zunächſt an Hofmeiſter anſchließt, zerfallen in 4 Abſchnitte: 

1. Verſchiebung ſeitlicher Organe durch ihren 
gegenſeitigen Druck. 

2. Anlegung neuer Organe im Anſchluß an 
Andere. 

3. Verzweigung des Stammes. 

4. Blüthe der Angioſpermen. 

Eine Fülle von Einzelbeobachtungen, die ſich ſchon 
äußerlich durch die reichlich bemeſſene Zahl der Tafeln 
(17) dokumentirt, liefert theils die Belegſtücke für mathe- 
matiſch⸗mechaniſche Deductionen, theils dienen ſie als 
Fingerzeige und Wegweiſer zur Leitung und Förderung 
auf dem theoretiſchen Pfade. 

Im Folgenden ſoll eine aller Einzelheiten und 
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retiſchen verſucht werden, die natürlich deshalb etwas dürr 


ausfallen wird, und die keinen Anſpruch auf Walle 
keit erheben will. 


Zur Beleuchtung der Stellungsverhältniſſe vom m 8 
niſchen Geſichtspunkte aus find zwei Dinge auseinander 


zu halten: 
1. Anlegung neuer Organe im Anſchluß an ae 
2. Nachträgliche Verſchiebung derſelben gegenſeitigen 
Drucke. 
Das Letztere zuerit!. 
Im Verlaufe der Entwicklung müſſen Verſchem 


eintreten, denn da Längen- und Dickenwachsthum von ein⸗ BE 
ander unabhängig ſind und bald das eine, bald das 


andere vorwiegt, ſo müſſen dem Ausdehnungsbeſtreben der 
ſeitlichen Organe ungleiche Widerſtände entgegenſtehen: 


größere in der Richtung des geringeren, kleinere 


in der des intenſiveren Wachsthums. Nimmt man z. B. 
an das Mutterorgan wachſe nur in die Dicke, während 
die Seitenſproßungen ſich allſeitig vergrößern, ſo erreichen 
die Widerſtände ihr Maximum in der Längs-, ihr 
Minimum in der Querrichtung. Die Verſchiebungen 
müſſen alſo der Art ſein, wie ſie ein der Axe paralleler 
Druck bewirken würde. Wo umgekehrt das Längenwachsthum 
vorwiegt, da verwandelt ſich der longitudinale Druck in 
einen gleichgerichteten Zug; das Problem bleibt ungeändert, 
die wirkſamen Componenten erhalten nur das entgegenge— 
ſetzte Vorzeichen. 

Für die theoretiſche Betrachtung iſt es rathſam, die 
Verſchiebungen unter den einfachſten Vorausſetzungen zu 
verfolgen. Das einfachſte iſt die Annahme: Form und 
Größe der ſeitlichen Organe bleibe conſtant und die Form 
des Querſchnittes ſei ein Kreis. Sind hier dann die 


a 


Prinzipien feſtgeſetzt, jo iſt es leicht nachher die Einflüffe 
zu beſtimmen, die auf Rechnung einer anderen Quer⸗ 
ſchnittsform und wechſelnder Größe zu ſtellen find. 

Alſo: Verſchiebungen kreisförmiger Organe 
bei conſtanter Größe! 

5 Die regelmäßige Stellung der ſeitlichen Organe bringt es 
mit ſich, daß jedes zu den vorhergehenden die nämlichen 
Beziehungen zeigt, wie irgend ein anderes. Es genügt 
alſo auf ein Organ den longitudinalen Druck wirken zu 
laſſen. Die Frage ſtellt ſich jetzt ſo: Auf ein ſeitliches 
Organ wirkt ein longitudinaler Druck P, wie 
pflanzt ſich derſelbe nach unten fort und welches 
ſind die reſultirenden Wirkungen? 

In Bezug auf die Fortpflanzung des Druckes findet 
ſtets eine Zerlegung der Kraft P in der Richtung derjenigen 
Schrägzeilen oder Paraſtichen ſtatt, in welcher ſich die ſeit— 
lichen Organe berühren, ſonſt nicht! Zum Beiſpiel in der 
34 Stellung find die beiden Componenten: Die Dreier- und 
Fünferzeile. Die Größe der Componenten iſt im Parallelo- 
gramm der Kräfte gegeben. Die beiden Zeilen bis zur 
Horizontalen verlängert bilden einen Dachſtuhl mit un- 
gleichen Sparren, der kürzere (— $ des längeren) iſt der 

ſteilere. Der Druck P pflanzt ſich alſo in dieſen Rich— 


tungen bis zum Auflager fort, wo die Componenten ſich 


weiter in Horizontalſchub und Auflagerdruck zerlegen. 
Letzterer kann unberückſichtigt bleiben. Der Horizontalſchub 
iſt nothwendig auf beiden Seiten gleich; das eine Wider- 
lager rückt alſo ſo weit nach rechts als das andere nach 
links; die Spitze erfährt hierbei eine Senkung, aber eine 
ſchiefe und zwar ſtets in der Richtung nach dem längeren 
Sparren zu. (Leicht klar zu machen an einem Rahmen 
in Parallelogramm⸗Form!) Verfolgt man die Verſchiebungs⸗ 
vorgänge bei obiger 43 Stellung, fo ergiebt ſich: Bei 12 
35 
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Stellung kreuzen ſich die Zer und Her Zeilen rechtwinklig. 
Wirkt nun der longitudinaler Druck, jo wird der Dachſtuhl- 
winkel ſtumpf und die Fußpunkte rücken auseinander. Da⸗ 
bei erhält man nach einander die Divergenzen , 45, 3# 
und ihre Zwiſchenwerthe, wenn je die durch die Nenner be⸗ 
zeichneten Organe der Reihe nach die Vertikale paſſiren. 
Die vorläufige Grenze iſt erreicht, wenn Organ 37 auf 29 
ſtößt und der Winkel zwiſchen dreier und 5er Zeile ſich 
auf 1200 vergrößert hat. — Wirkt umgekehrt ein longi⸗ 
tudinaler Zug, fo wird der rechte Winkel des Dachſtuhls all- 
mählich kleiner, bis er bei 60% die Grenze erreicht hat, 
wo Organ 34 mit 32 in Berührung tritt. Die Diver⸗ 
genzen ſind hierbei g, I, 15, +4 nebſt den Zwiſchen⸗ 

8 werthen. — 

\ Doch die Vorgänge find noch nicht erſchöpft! Wenn 
der Oeffnungswinkel 120 erreicht hat, berühren ſich die 
Organe nicht nur in der Richtung der Dreier- und Fünfer⸗ 
zeilen ſondern auch in der Achterzeile. Im nächſten Au⸗ 
genblick rücken die Organe der Dreierzeile auseinander, die 
5er Zeile verliert ihre urſprüngliche Gegenſtrebe, an Stelle 
dieſer tritt die Achterzeile. Achter und 5er bilden einen 
neuen Dachſtuhl, der mit + . 120 = 60° Oeffung be⸗ 
ginnt. Da jedoch der längere Sparren jetzt auf der 
entgegengeſetzten Seite liegt, ſo finden auch die Verſchie⸗ 
bungen jetzt nach dieſer Seite ſtatt. Der Oeffnungswinkel 
ſteigt auf 1200 und es entſteht eine neue Berührungs⸗ 
linie, die 13er Zeile. Im nächſten Augenblick hört der 
Contakt mit der 5er Zeile auf, Ser und 13er bilden den 
Dachſtuhl, u. ſ. w. — 

In Folge der wechſelnden Combination der Reihen 
bewegen ſich die einzelnen Organe hin und her, fie 
ſchwingen gleichſam um eine mittlere Lage. Die Schwin⸗ 
gungen nehmen jedoch ſtets ab, weil die Baſis des wirk- 
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ſamen Dachſtuhls mit jedem Wechſel der Contaktlinien 
immer klein wird. (2 des urſprünglichen, dann 8. 15 
des urſprüngl. u. ſ. w.) bei 89er Contaktlinien — 33985 


10 6°. Da nun die Verſchiebungen des Dachſtuhls nur 


Bruchtheile der Baſis ſind, ſo betragen ſie hier nur wenige 
Minuten! Der Verfaſſer hat Tabellen über die verſchie— 
denen Oscillationsweiten der Hauptreihe und einiger Neben⸗ 
reihen zuſammengeſtellt, deren Betrachtung uns aber zu 
ſehr ins Speciale führen würde. 

In einem neuen Capitel folgt jetzt die Betrach— 
tung der Verſchiebungen kreisförmiger Org ane 
bei zunehmender Querſchnittsgröße. Dann in 
einem 3. Capitel die Verſchiebungen elliptiſcher 
Organe; endlich in einem 4. Capitel die Ge— 
ſtaltveränderungen der Organe während der 
Entwicklung. 

Das 2. und 3. Capitel bieten im Weſentlichen nichts 
neues, es ſind ſpezielle Ausführungen des im erſten Cap. 
gefundenen. Im 4. Cap. wird ein weſentlich abweichen— 
der Verſchiebungsgang ermittelt, da nämlich, ſobald die 
Organe bei gegenfeitiger Berührung ſich abplatten, 3 Schräg- 
zeilen dauernd wirkſam bleiben. Hierdurch wird das Ver— 
ſchiebungsproblem ſehr viel verwickelter; die Oscillations— 
weiten werden kleiner; ebenſo die abweichende Krümmung 
der Kurven, welche die Bahnen bezeichnen, die die Or⸗ 
gane beſchrieben. — 

In einem Zweiten Abſchnitt wird die Anlegung 
neuer Organe im Anſchluß an andere behandelt. 

Zunächſt giebt der Verf. eine Ueberſicht der verſchie— 
denen älteren Anſichten: 1. die genetiſche Spirale von 
Schimper-Braun. 2. Die Schrägzeilen geben die 
Entwicklungsfolge an, die Grundſpirale iſt nur geometriſch 
abgeleitet: Gebr. Bravais. 3. Die Orthoſtichen ſind 
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die genetiſchen Linien nach Naumann. — Endlich 4. 


die Hofmeiſter'ſche Anſicht, daß ein neues Organ nur 


da entſtehe, wo die größte Lücke iſt. Der letzten Theorie 
am nächſten ſteht der Verfaſſer. — Für alle Theorien 
laſſen ſich Gründe anführen: ad I. Die Laubtriebe. ad II. 
Blüthenköpfe von Helianthus, Laubknospen der Coniferen. 
ad III. gerippte Cacteen, Lepidodendren u. ſ. w. auch Ovula 
auf manchen Placenten z. B. Viola u. ſ. w. 4 
Beobachtungen am Scheitel. Die Beobachtungen 
lehren, daß eine völlige Regelmäßigkeit der Anlagen nicht 
gegeben iſt, ſondern daß dieſe ſich erſt durch gegenſeitige 
Beeinflußungen allmählich herſtellt. Oft nimmt man 
kleine Unregelmäßigkeiten wahr, die ſpäter ganz verſchwinden. 
Man ſieht z. B. Lücken entſtehen, die für 2 Organe 
zu klein, aber für 1 zu groß iſt. Hier wendet die Pflanze 
zwei Auswege an, entweder wird nur 1 Organ angelegt, das 
die Lücke nicht ausfüllt, dann rücken die benachbarten 
Organe allmählich zu, bis die Ungleichheit ausgeglichen iſt. 
Oder aber es entſtehen 2 Anlagen, die ebenſo allmählich 
die benachbarten zuſammenſchieben, bis Regelmäßigkeit 
da iſt. Beide Fälle können vorkommen, ohne die Zahl 
der Schrägzeilen zu ändern, am meiſten treten ſie da ein, 
wo der Stengelumfang ſich ändert, ſo daß die Aenderung 
der Zahl der Schrägzeilen eine mathematiſche Nothwen⸗ 
digkeit wird. Verjüngt ſich z. B. die Blüthenſtandsaxe 
von Acorus u. ſ. w., ſo bleibt die Zahl der Schrägzeilen 
eine Zeit lang unverändert d. h. die Organe nehmen im 
gleichen Verhältniß an Größe ab, bis auf ein einmal eine 
weitere Größenabnahme den Seitenorganen widerſtrebt, — 
dann vermindert ſich die Zahl der Zeilen um 1; aus 10 glie⸗ 
drige Quirlen werden 9 gliedrige. Dies geschieht ſo, daß ſtatt 
2 Organe, die neben einanderliegen, nur 1 auftritt, das 
aber den Raum anfangs noch nicht ganz ausfüllt, die 
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Nachbarorgane dehnen ſich nach der Lücke zu aus, und 


ſo wird der Raum völlig erfüllt. — Aus dieſen Beob⸗ 


achtungen ergiebt ſich Folgendes: 

1. Die Organe beſitzen eine relative Größe, 
(im Bezug auf Stammumfang) die nahezu conſtant für 
die gleichnamigen Organe eines Sproßes iſt. i 

2. Der Contact der neuen Organe mit den 
vorhergehenden. Nothwendige Folge hiervon iſt, daß 
bei abnehmender Querſchnittsgröße die Zahl der Organe 
pro Flächeneinheit zunehmen muß. 

3. Geringe Schwankungen der Querſchnitts- 
größe der Organe zu Gunſten der Raumausfüllung. 

Auf dieſe 3 Punkte allein ſtützt ſich die folgende theore— 
tiſche Darlegung, zunächſt des Vorrückens der Con— 
taktzeilen in eines gegebenen Reihe. 

Für das relative Größenverhältniß von Organquer— 
ſchnitt und Stammquerſchnitt läßt ſich leicht eine mathe— 
matiſche Formel aufſtellen. Iſt z. B. die Querſchnittsform der 
Organe ein Kreis und wird deſſen Durchmeſſer als Ein— 
heit genommen, ſo iſt der Umfang des Syſtems bei recht— 
winkliger Kreuzung der Contakt-Linien gleich Ym?+n, 
wenn m und n die Coordinationszahlen find z. B. für 
er und 8er Zeilen — /25 61 — 1/89 — 9,433, für 21er 
und 34er — / 441 J 1156 — 39,96 u. ſ. w. Natürlich 
ſtehen dieſe Größenverhältniſſe mit den jeweiligen Stel- 
lungen in Wechſelbeziehung, ſo daß es gleichgültig iſt, ob 
man die einen oder die andern als das Gegebene, als 
wirkſame Urſache betrachtet. 

Geht man von den Verſchiebungen aus, ſo erſcheint 
das Steigen und Fallen der relativen Größe als mecha— 
niſche Folge, läßt man dagegen eine Kraft auf das Größen— 
verhältniß einwirken, ſo ſind die entſprechenden Verſchie— 
bungen die reſultirenden Effecte. Wenn daher bei einer 
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Pflanze die feitlichen Organe fleiner werden, z. B. beim 
Uebergang von der Laubblatt- zur Blüthenregion, ſo müſſen 
nothwendig Stellungsänderungen eintreten, — ebenſſo 
wenn die Organe zwar gleich bleiben, aber die Are an 
Umfang zunimmt. Mit dieſer Einſicht ſind nun aber die 
Uebergangsfiguren ſelbſt, die beim Kleinerwerden der 
Organe zu Stande kommen, noch nicht gegeben. Dieſe 
müſſen durch Beobachtung ſelbſt gewonnen werden. Durch 
ſchematiſche Conſtruction einerſeits und durch Beobachtungen 
an Helianthus u. ſ. w. kommt nun der Verfaſſer zu 3 
Uebergangsfiguren, die das Vorrücken in den gegebenen 
Reihen herbeiführen, fie find für alle nur denkbaren Stel- 

| lungsverhältniſſe dieſelben. Jede der Uebergangsfiguren 

>. bedingt in beliebiger Wiederholung ein geſetzmäßiges Vor⸗ 
rücken der Coordinationszahlen. 

Bei der letzten Figur erfolgt das Vorrücken der 
Coordinationszahlen ſchon in ſo großen Sprüngen, daß 
kaum bei den Compoſiten Beiſpiele gefunden werden. 

Der Wechſel zwiſchen Quirl- und Spiral⸗ 
ſtellung wird durch kleine Schwankungen im Größenver- 
hältniß der Organe verurſacht und zwar ſo allmählich, daß 
es unmöglich iſt zu ſagen, wo in einem gegebenen Falle das 
eine Stellungsverhältniß aufhört und das andere beginnt. 

Aus einer Reihe betrachteter Beiſpiele ſei Bi hervorge— 
hoben: 5 gliedrige Quirle gehen ſpäter in 3 Spiralen 
über. Meſſungen ergaben, daß in der Quirlregion 20 
Organe auf einer durch das Beiſpiel gegebenen 
Einheit liegen, in der Spiralregion nur 18, alſo hat die 
Querſchnittsgröße der Organe zugenommen im Verhält— 
niß von 9: 10. Alſo beim Uebergang von 5 zähl. Quirlen 
n 3 Spirale ein Zunehmen der Organgröße von 9: 10. 
Ganz allgemein: Wenn alterirende n gliedrige 
Quirle in eine Spiralſtellung von über⸗ 
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gehen, fo nimmt die Querſchnittsgröße der Or- 
gane im Verhältniß von 2n— 1 n zu. Oder um⸗ 
gekehrt: Nimmt die Querſchnittsgröße der Organe im Ver⸗ 
. w. — Nun gehen aber auch 
4 zählige Quirle in 5 Spirale über, 5 zählige in -. Aus 
Beiſpielen ergiebt ſich allgemein: Wenn alterirende gliedrige 
Quirle in Spiralen nach tr übergehen, fo nimmt die 
Durchſchnittsgröße der Organe von 2n +1:2nab und 
umgekehrt. 

Die übrigen Capitel und Unterabtheilungen dieſes Ab— 


ſchnittes, die unter Anderen von den Stellungsänderungen 


in Folge ſprungweiſer Größenabnahme der Organe, und 
den beſondern Anſchluß- und Stellungserſchein ungen 
handeln, wollen wir übergehen und uns zum III. Ab- 
ſchnitt: über Verzweigung des Stammes wenden. 

Das erſte Capitel beſpricht die Erſcheinungen bei 
der Dichotomie und Fasciation. Beide obwohl morpholo— 
giſch ſo verſchiedene Vorgänge, ſtimmen doch darin über— 
ein, daß eine namhafte Vergrößerung der Stammoberfläche 
auftritt, die bei der einen längere Zeit andanert, bei der 
andern nur vorübergehend iſt. Dieſe Oberflächenver— 
größerung iſt hinreichend, die Stellungseigenthümlichkeiten 
der Seiten⸗Organe zu erklären, wie an einigen Beiſpielen 
gezeigt wird. Im zweiten Capitel wird die Axillarver— 
zweigung behandelt. — Die organbildende Thätigkeit 
eines Scheitels wird unterdrückt, wenn ein gewiſſer Druck 
auf ihn ausgeübt wird, deshalb wird eine, zwiſchen Trag⸗ 
blatt und Axe eingekeilte, Seitenknospe nur an den 
Stellen des geringſten Druckes, alſo lateral, Sproſſungen 
treiben können. Die wichtigſte Frage iſt jetzt, wo entſteht 
das dritte Blatt? Welche Stellung nimmt es zu den 
beiden ſeitlichen Primordialblättern ein? Iſt das dritte 
Blatt einmal gegeben, ſo iſt Verlauf und Richtung der 


Spirale meiſt ſchon feſt beſtimmt. Bei Beantwortung 


dieſer Frage kommt es nur darauf an, ob vorn oder 
hinten, nicht aber, ob rechts oder links der Mediane, 
denn in dieſer Hinſicht können die geringfügigſten Abwei⸗ 
chungen der Symmetrie den Ausſchlag geben. — Vordere 
und hintere Knospenſeite bieten nun ungleiche Druckver⸗ 
hältniſſe dar, theils wegen der Ungleichheit der drückenden 


Organe, theils wegen der morphologiſch gegebenen Wachs⸗ 


thumsrichtung, die nicht ohne Widerſtand dem Druck nach⸗ 
giebt. Je nach den Umſtänden wird alſo bei einer Pflanze 
zuerſt an der Außenſeite, bei einer andern zuerſt an der 
Innenſeite diejenige Druckverminderung eintreten, welche 
Bedingung der Sproßung iſt. Da nun aber die Drud- 
größe dynamometriſch nicht zu beſtimmen iſt, ſo müſſen 


beſonders prägnante Fälle zur Prüfung dieſer mechaniſchen 


Auffaſſung gefücht werden. Wenn wirklich die Stellung 
des dritten Blattes am Axillarzweig durch den Druck be— 
ſtimmt wird, dem der Scheitel auf der Innen- und Außen⸗ 
ſeite unterworfen iſt, ſo muß derſelbe an Zweigen, die 
nahezu rechtwinklig zur Hauptaxe hervorſproſſen, noth— 
wendig auf die Innenſeite fallen. Denn hier beſteht, ſo— 
bald die Knospe über das allerjüngſte Stadium hinaus 
iſt, kein Contact und alſo kein Hinderniß für die Blatt⸗ 


bildung mehr, während auf der andern Seite noch das 


Deckblatt eine Berührung herſtellt. Vergleicht man nun 


Beiſpiele (vorzüglich Craſſulaceen und Coniferen), ſo findet 


man ſtets das 3te Blatt innen z. B. Cotyledon, Sedum 
species, Echeveria, Araucaria, Cryptomeria, Pinus, 
Abies, ferner: Ulex europaeus, Verbascum Lychnitis, 
Hippopha& ramnoides, Euphorbia palustris, Saxifraga 
hirculus, Portulacca oleracea ete.— Im entgegengeſetzten 
Falle, in welchem Seitenaxe und Hauptaxe einen ſpitzen Winkel 
bilden, und wo der Widerſtand des Tragblattes augen— 
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ſcheinlich ein geringer iſt, findet man ausnahmslos das 


dritte Blatt nach außen zugewendet. Dieſe Stellung iſt 
bei den Dicotylen die gewöhnliche, ſowohl bei Kräutern 


als auch bei Holzgewächſen. Beſonders gute Beiſpiele 


liefern: Aster ericoides, Ribes aureum, Prunus Padus, 
Centaurea Scabiosa, Solidago canadensis, Iberis sem- 
pervivus. — Folgt auf die beiden erſten Blätter ein Quirl 
von 3 Gliedern, fo muß ſich derfelbe unter Vorausſetzung 
ſymmetriſcher Formen ſo ſtellen, daß ein Blatt in die 
Medianebene fällt, während die beiden andern rechts und 
links zu liegen kommen. Dieſelben Factoren, die bei 
ſpiraliger Stellung die Lage des dritten Blattes beſtimmen, 
müſſen hier im vorliegenden Fall die Stellung des un— 
paaren Blattes beherrſchen; das Letztere wird alſo bei 
wagerechtabſtehenden Zweigen nach innen, bei ſpitzwinklig 
aufgerichteten Zweigen nach außen fallen. Beiſpiele: 1. 
das unpaare Blatt dem Tragblatt zugewendet: a. Laub— 
zweige: Westringia rosmariniformis, Bouvardia 


cCoccinea, Nerium. b. Blüthenzweige (der äußere Kreis 


des Perigons fungirt als erſter 3 zähliger Quirl) Juncagineen, 
Reſtiaceen, Xyrideen, Melanthaceen, Juncaceen (partim), 
Liliaceen, Amaryllideen, Bromeliaceen, Orchideen u. ſ. w. 
— 2. Das unpaare Blatt der Hauptaxe zugewendet. 


2. Laubzweige: Juniperus, Frenela, Cupressus u. ſ. w. 


b. Blüthenzweige: Valisneria, Eriocaulon. Vier- 
zählige Quirle ordnen ſich immer ſo, daß die Glieder 
paarweiſe rechts und links von der Mediane ſtehen z. B. Laub⸗ 


zweige von Westringia, Erica Tetraliix, Frenela u. ſ. w. ſo⸗ 
wie Blüthenzweige mit 4 zähligem Kelch: Caprifolia Plan- 


tagineae Scrophulariaceae — Vierzählige Kelche können 
jedoch auch aus 2 decuſſirten Blattpaaren beſtehen, welche 


natürlich dann median und transverſal geſtellt ſind, ſo daß 


auf Blüthenbeiſpiele kein großes Gewicht gelegt werden darf. 
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Nach einigen Bemerkungen über das adoffirte Vorblatt 
mancher Monocotyledonen (Gramineen und Cyperaceen) 
und einiger Dicotyledonen, deſſen Stellung unter den 


gegebenen Form- und Größeverhältniſſen nichts Auf- 
fallendes hat, beſpricht der Verfaſſer kurz die Blatt- 


ſtellung an Adventivzweigen, die in den meiſten Fällen 


eine beſtimmte Orientirung des erſten Blattes nicht 
erwarten laſſen. Hierauf geht er zu einem vierten 
Haupftabſchnitt: zur Blüthe der Angiosſpermen über. 

Das Charakteriſtiſchſte an der Angiosſpermenblüthe iſt 
ihre weitgehende Stauchung der Axe, durch welche der 
Entwicklungsgang der Organe ſtark beeinflußt wird. 
Die Grundgeſetze der Blattſtellung bleiben dieſelben, nur 
iſt der Boden, auf dem ſie zur Geltung kommen, durch 


das Hinzutreten neuer mechaniſcher Factoren mehr oder 


weniger verändert. In manchen Fällen find die Stellungs⸗ 
verhältniſſe des vegetativen Sproſſes ungeändert geblieben 


(Magnoliaceen- und Ranunculaceen-Blüthen), während ſie 


den in meiſten Fällen erhebliche Störungen erfahren haben. 
Dieſe Störungen, reſp. die Factoren, welche ſie bewirken, 
hat der Verfaſſer nun einer Prüfung unterworfen. Als 
erſten nennt er den Abort. Daß echter Abort in den 
Blüthen vorkommt, iſt unzweifelhaft, ebenſo daß die An— 
legung eines „fehlgeſchlagenen“ Organes oft noch ſtatt— 
findet, aber auf wenige Zelltheilungen beſchränkt bleibt. 
Geht man in Gedanken einen Schritt weiter, fo redueirt 
ſich der Vorgang auf eine einzige Zelltheilung, die zuletzt 
nothwendig auch unterbleibt. Aber auch die ungetheilte 
Zelle kann noch Veränderungen eingehen, die als Ein— 
leitung zur Organbildung und deshalb als deren Beginn 
zu betrachten ſind. Und wenn dieſe organbildende 
Thätigkeit gehemmt wird, bevor die erſte Theilung ftatt- 
gefunden, ſo bezeichnet eine ſolche Zelle immer noch einen 


Ba WER, 


Punkt, wo die Anlegung feitlicher Sproſſungen unmöglich 

geworden iſt. Natürlich iſt im gegebenen Falle Nichts 
von dem Hinderniß zu ſehen, allein man begreift, daß die 
nämlichen Kräfte, welche die allmähliche Verkümmerung 
verurſachten, auch auf dieſer letzten Stufe noch wirkſam 
ſein müſſen. Es iſt ſomit auch jetzt noch etwas Reelles, 
was den betreffenden Punkt unfähig macht, das Bildungs- 
centrum eines Organs zu werden; es iſt ein mechaniſcher 
Factor im Spiel, nicht bloß ein idealer Plan. Der Ab- 
ort hat alſo vom mechaniſchen Standpunkt aus betrachtet, 
Nichts von ſeiner früheren Bedeutung verloren; er hat 
im Gegentheil noch gewonnen. Sobald nämlich die 
Punkte, welche früher dageweſenen Organen entſprechen, 
ihre Unfähigkeit zur Organbildung abgeſtreift haben, was 
doch wol früher oder ſpäter eintreten muß, d. h. ſobald 
ſie den benachbarten völlig gleich geworden ſind, ſo findet 
nothwendig eine kleine ſeitliche Verſchiebung der nächſt— 
folgenden Organe ſtatt, was nach der bisherigen Auf— 
faſſung nicht der Fall war. Es iſt z. B. denkbar, daß 
ein 4 zähliger diagonalgeſtellter Kelch, der aus einem 
5 zähligen hervorgegangen im Verlaufe der phylogenetiſchen 
Entwicklung die urſprüngliche Orientirung verändert und 
zur orthogonalen Stellung übergeht. — Während ſo dem 
Abort eine entſcheidende Rolle bei der Anlegung von Or— 
ganen zuerkannt wird, wendet ſich der Verfaſſer gegen 
die Art und Weiſe, wie derſelbe in manchen Fällen be> 
gründet zu werden pflegt. Bloße Stellungsanalogien 
ſollten nicht als hinreichend angeſehen werden, um einen 
Abort anzunehmen. — 

Ein zweiter Umſtand, welcher auf Entwicklungs— 
folge und Stellung der ſeitlichen Organe Einfluß hat, 
iſt das ſtarke intercalare Wachsthum des Blüthen— 
bodens, in Folge deſſen die kaum entſtandenen Anlagen 
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ſoweit auseinanderrücken, daß neue Sproſſungen zwiſchen 


denſelben möglich werden. Es findet dann eine Ver⸗ 


mehrung der Organe durch Einſchaltung ſtatt. Je nach- 


dem nun dieſe Einſchaltung in tangentialer oder in ra⸗ 
dialer Richtung erfolgt, bewirkt ſie eine Erhöhung der 
Gliederzahl in den betreffenden Quirlen, oder aber eine 


Vermehrung der Quirle ſelbſt (Erſteres im Androeceum 
der Roſaceen, Zygophylleen, Acerineen, Sapindaceen, 
Letztres beim Aufbau der Cupula der Quercusarten u. ſ. w.). 


Der Anſchluß eines einzuſchaltenden Quirles an die 


vorhandenen kann im Allgemeinen ſowohl nach unten als 


nach oben ſtattfinden, nach beiden Seiten zugleich aber nur 
da, wo die benachbarten Quirle gleichzählig und ſuperponirt 
ſind. Für den Fall, daß mehrere neue Quirle zu inter⸗ 
poniren ſind, verhält ſich jeder Vorhergehende zum Nächſt⸗ 
folgenden, wie ein urſprünglich angelegter Quirl. Die 
reſultirenden Stellungsverhältniſſe bieten deshalb nach 
der Seite hin, nach welcher der Anſchluß der neu hinzu— 
kommenden Wirtel erfolgte nichts Beſonderes; nach der 
anderen Seite dagegen, wo der letzte eingeſchobene 


Wirtel ſich einerſeits an den vorangehenden anſchließt, | 


anderſeits aber auch mit dem früher ſchon dageweſenen 
nicht intercalirten Quirl in Berührung kommt, läßt ſich 
eine ſolche Uebereinſtimmung mit den normalen Stellungen 
nicht erwarten. Vielmehr wird hier eine je nach der 
Zahl der eingeſchalteten Quirle und der relativen Größe 
ihrer Glieder mehr oder minder augengefällige Störungen 


der Alternation, der Formen und Abſtände unausbleiblich 


ſein. (3. B. Roſaceen-Blüthe.) — 

Ein dritter Factor, der in Betracht kommt, ſind die 
Schwankungen im relativen Größen verhältniß 
der Organe. Das Verhältniß zwiſchen dem Durch— 
meſſer der ſeitlichen Organe und dem Geſammtumfang 
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des Syſtems erfährt ſchon im vegetativen Theil der 
Pflanze nicht unerhebliche Schwankungen, welche unter 
Umſtänden ein gegebenes Stellungsverhältniß in ein da⸗ 
von gänzlich verſchiedenes überführen. Quirle gehen 
z. B. in Spiralen, Spiralen nach 3, % in ſolche mit 
höheren Divergenzen über. In der Blüthe erreichen nun 
ſolche Schwankungen zuweilen einen ganz außergewöhnlichen 
Grad. Bald ſind es Glieder eines beſtimmten Kreiſes, 
die hier etwas größer, dort etwas kleiner ausfallen und 
daher in wechſelnder Anzahl auftreten z. B. Staubgefäße 
von Scleranthus annuus, Portulacca oleracea, Carpiden 
von Spiraea u. ſ. w. In anderen Fällen iſt es die auf⸗ 
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fallende Größendifferenz zwiſchen den Elementen ſucceſſiver 


Wirtel, welche das bis dahin eingehaltene Stellungs— 
verhältniß modificirt, oft bis zur vollſtändigen Beſeitigung 
beſtimmter Anſchlußfiguren. Liegen alſo nicht beſondere 
Stützen zur Annahme von Abort und Dedoublement 
vor, ſo hat die Annahme einer Vermehrung oder Ver— 
minderung der Mitglieder nach Maaßgabe des vor— 
handenen Raumes die größte Wahrſcheinlichkeit 
für ſich. — 

Ein viertes Moment bilden die Verwachſungen 
und Verzweigungen innerhalb der Blüthe, die in ihren 
einfachen Fällen der Theorie keine Schwierigkeiten bieten, 
in verwickelten Fällen aber die Beurtheilung ſehr erſchweren; 
ſie ſind vom Verfaſſer auch nur andeutungsweiſe behandelt. 
Ein letzter Störungsfactor iſt nun noch die Zygo— 
morphie, in ſo weit ſie als Folge einen ſymmetriſchen 
Verlauf der Contactlinien auf der rechten und linken Seite 
der Halbirungsebene nach ich zieht. Die Entwicklungs— 
folge der Organe zygomorpher Blüthen iſt ja eine ſchief 
abſteigende, oder aufſteigende und dabei völlig ſymmetriſche. 
Es bilden ſich alſo rechts und links von der Symmetrie 
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ebene gleichgeneigte ſchiefe Reihen, die ſich in überein 


ſtimmender Weiſe an die vorhergehenden anſchließen. 
Daraus folgt aber, daß das ganze Netzwerk der ſich kreuzenden 
Paraſtichen ſymmetriſch angelegt wird, dergeſtalt daß die 


Anordnung der Blüthentheile von der gewöhnlichen 
Stellung vegetativer Organe abweicht und mit derjenigen 
der Fiſch⸗ und Reptilienſchuppen übereinſtimmt, wo die 
ſchiefen Reihen der rechten und der linken Körperhälfte 
ebenfalls gleiche Neigung haben. Beiſpiele bieten das 
Andröceum zygomorpher Ranunculaceen und Lecythideen. — 

In einem zweiten Capitel dieſes letzten Abſchnittes 
betrachtet der Verfaſſer diejenigen Erſcheinungen, die auf 


den erſten Blick als Beſonderheiten der Blüthenregion 


erſcheinen mögen, jedoch bei genauerer Betrachtung ſich 


als Wiederholungen der am vegetativen Sproße beobachteten 
Vorkomniſſe oder als naturgemäße Folgen eingetretner 


Formveränderungen herausſtellen. 
1. Anſchluß der Blüthenphyllome. 

Daß die Blattgebilde der Blumenhülle ſich an die vorher⸗ 
gehenden nach denſelben mechanischen Regeln anſchließen, 
die der Verfaſſer früher für die vegetative Region aufgeſtellt 
hat, läßt ſich leicht conſtatiren, z. B. bei Paris quadrifolia 
und zahlreichen endſtändigen Dicotyledonenblüthen, deren 
Kelchblätter die dekuſſirte oder ſpiralige Stellung der vor— 
ausgehenden Hochblätter fortſetzen. Häufiger findet 
allerdings eine ziemlich weitgehende Stellungsänderung 
ſtatt, die aber auch nichts Befremdliches hat, nach dem, 
was über den Wechſel zwiſchen Spiral- und Quirlſtellung 
und über das Kleinerwerden der Organe geſagt worden 
iſt. Die ſeitenſtändigen Blüthenſproſſen verhalten ſich 
im Weſentlichen wie die blattwinkelſtändigen Laubtriebe. 


Eine Zuſammenſtellung der wichtigſten Vorkommniſſe iſt 


die Folgende: 
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a4. Für Monocotyledonen mit adoſſirtem Vor— 

blatt. Der anſchließende dreizählige Quirl zeigt dieſelbe 
Orientirung wie bei Terminalblüthen, denen zwei alter⸗ 
nirende Hochblätter vorausgehen. Dem oberſten dieſer 
Hochblätter entſpricht das Vorblatt, dem vorhergehenden 
das Tragblatt; der erſte, unpaare Kelchtheil ſteht dem 
vorausgehenden Phyllom opponirt. (Irideen.) 

b. Für Monocotyledonen mit einem ſeit⸗ 
lichen Vorblatt. Das genetiſch erſte Glied des an— 
ſchließenden dreizähligen Wirtels fällt, wie vorhin, auf die 
dem Vorblatt opponirte Seite. Wo die Entwicklung der 
Wirtelglieder in ſpiraliger Folge ſtattfindet, fällt das 
zweite Glied (das dritte Phyllom am Sproß) ſchräg nach 
hinten unter dem vorwiegenden Drucke des Tragblattes. 
Die Blüthe iſt hiernach hintumläufig (Liliaceen, 
Commelyneen, Dioscoreen, einige Smilacoideen ꝛc.). 

c. Für die Monocotyledonen mit zwei ſeit— 
lichen Vorblättern. Hier ſind drei Fälle zu unter⸗ 
ſcheiden. 

1. Bei den Primanblüthen der Alſtrömerien und 
Amaryllideen fällt der genetiſch erſte Kelchtheil (das dritte 
Phyllom am Sproß) ſchräg nach hinten. Der Sproß iſt 
hintumläufig. 

2. Bei Elodea canadensis ſteht das erſte Kelchblatt 


genau über dem erſten Vorblatt. Das Tragblatt und 


der Mutterſproß üben alſo keinen oder gleichen Ein- 
fluß aus. 

3. Schräg nach vorn gedrängt iſt der erſte Kelchtheil 
(das dritte Blatt am Sproß) bei einigen Dracaenen. 
Da hier die Deckblätter klein oder ganz unterdrückt ſind, 
jo behauptet der Stamm das Uebergewicht, im Gegen— 
ſatze zu den Amaryllideen und Alſtroemerien, wo die 
Dieckblätter ſcheidig oder doch relativ ſtark find. 
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d. Für die Monocotyledonen ohne Vor blatt. 
Der erſte Kelchtheil ſteht meiſt median nach vorn, wo bei 


der Kleinheit der Deckblätter, der geringere Widerſtand zu 


erwarten iſt. (Juncaceen, Melanthaceen, Orchideen, 


Juncagineen u. ſ. w.) 

e. Für die Dicotyledonen mit zwei Vor⸗ 
blättern. Das erſte Kelchblatt fällt faſt durchgehends 
auf die Vorderſeite, wie bei der Kleinheit der Deckblätter 
vorauszuſehen. 

fk. Für Dicotyledonen mit einem ſeitlichen 
Vorblatt. Der erſte Kelchtheil nimmt die Stelle eines 
zweiten Vorblattes ein, indeß der zweite Kelchtheil (das 


dritte Phyllom am Sproß) ſchräg nach vorn zu ſtehen 


kommt. Der Sproß iſt alſo vornumläufig. (Ranunculus 
Lingua, auricomus etc.) 
g. Für die Dicotyledonen ohne Vorblatt. 


Die beiden erſten Kelchblätter ſtehen rechts und links, wie 


ſonſt die Vorblätter. Das Dritte fällt median nach vorn. 


Es kehren alſo beim Anſchluß der Blüthe die 
Stellungsverhältniſſe und Stellungsänderungen in allen 


weſentlichen Punkten wieder, die an vegetativen Zweigen 


früher gezeigt wurden. — In einem zweiten Para⸗ 


graphen, der von den Stellungen innerhalb der 
Blüthe handelt, hebt der Verfaſſer zunächſt hervor, daß 


die Unterſcheidung ſpiraliger und quirliger Stellungen, 


die bei größeren Organſyſtemen in aller Schärfe durch⸗ 
führbar iſt, unter den in der Blüthe gegebenen Verhält⸗ 


niſſen oft ihre ſonſt fo ſichere Baſis verliert. Es iſt auch 


wohl zu beachten, daß Quirl und Spirale nicht etwa als 
Urbilder betrachtet werden dürfen, welche die Pflanze bei 
Anlegung der Organe zu verwirklichen ſtrebte. Das 
Studium geeigneter Objecte aus der vegetativen Region 


hat im Gegentheil zu der Ueberzeugung geführt, daß der 
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letzte, d. h. der einſtweilen nicht weiter zurückführbare 
Grund der Stellungsverhältniſſe überhaupt nicht in vor⸗ 


ausbeſtimmten räumlichen Beziehungen, ſondern einzig 


und allein in der relativen Größe der Organe und deren 
Schwankungen zu ſuchen iſt. Das iſt das Urſprüngliche, 
morphologiſch Gegebene, aus dem die beobachteten 
Stellungen ſich mechaniſch ableiten laſſen. 

Außer dem Wechſel zwiſchen Quirl und Spiral⸗ 
ſtellungen finden ſich in der Blüthe noch Uebergänge 
anderer Art, die an Laubtrieben ſelten vorkommen, z. B. 
die bei den Cruciferen und anderen Familien typijche 
Alternation einer 4 zähligen Blumenkrone mit dem zwar 
. gleichzähligen, aber aus 2 decuſſirten Blattpaaren 
beſtehenden Kelch. Dieſe Anſchlußform ſetzt nach mecha⸗ 
niſcher Auffaſſung nichts weiter voraus, als daß die 
gekreuzten dimeren Quirle ſich hinlänglich nähern, die 
nun folgenden Organe legen ſich alsdann von ſelbſt in 
die Lücken zwiſchen dieſelben und zwar wird dieſe alter- 
nirende Auflagerung um ſo früher möglich ſein, je kleiner 
die neu hinzukommenden Anlagen ſind. Läßt man in 
Gedanken die Niveaudifferenz zwiſchen den dimeren Kelch⸗ 
wirteln ſich etwas vergrößern, ſo wird die tetramere 
Krone wieder dimer, wie es z. B. bei den Oleaceen 
(Fraxinus dipetala) und ausnahmsweiſe bei Crueiferen 
thatſächlich vorkommt. — Nach einigen Bemerkungen über 
obdiplostemone Blüthen und über die Stellung der 
polyadelphen Staubgefäße beſpricht der Verfaſſer zum 
Schluß die Stellungsverhältniſſe der Carpiden. — 
Die gewöhnliche Alternation mit den vorausgehenden 
Staubgefäßen (Solanaceen, Rhodoraceen, Sapoteen ꝛc.) be 
darf keiner Erklärung. Trimere Fruchtknoten orientiren ſich 
naturgemäß ſo, daß der unpaare Theil median und zwar 
auf den Radius des kleineren Widerſtandes, alſo bald 
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nach hinten bald nach vorn, fällt. Bei Zweizähligkeit N | 
des Fruchtknotens verlangt die Symmetrie Median- oder 


Querſtellung der Carpiden. Nur wenn der Einfluß der 


Umgebung auf die Geſtaltung der Blüthe Null wird, iſt 
eine beſtimmte Orientirung der Carpiden nicht voraus 


zuſehen, ſofern nicht die Stellungsverhältniſſe in der 
Blüthe ſelbſt hierfür maaßgebend ſind. Iſt die Symmetrie 
durch beſondere Umſtände geſtört, ſo wird eine zur 
Mediane ſchräge Orientirung mechaniſch nothwendig. 

Die Beobachtung zeigt, daß die Medianſtellung der 
Carpiden weitaus die vorherrſchende iſt (Labiatifloren, 
Rubiaceen, Campanulaceen, Lobeliaceen, Ribesiaceen, Um⸗ 
belliferen), die typiſche Querſtellung iſt ſelten (Lythrum, 
Papaveraceen), bisweilen auch durch den dimeren Bau 
der Blüthe bedingt und nicht hierher gehörig (Fumaria⸗ 
ceen, Cruciferen), beide Stellungen conſtatiren deutlich den 
maaßgebenden Einfluß der Umgebung. Für die Median⸗ 
ſtellung dürfte derſelbe von den beiden Vorblättern aus⸗ 
gehen, denen man eine gewiſſe Bedeutung für die Form⸗ 
bildung der Blüthe nicht abſprechen kann. Zuweilen 
zeigt die nämliche Pflanze bald transverſal bald median 
geſtellte Carpiden (Jaſione, Vinca, Campanulaceen), was 
offenbar beweiſt, daß der ausſchlaggebende Factor kein 
großes Uebergewicht beſitzt. 

Den Schluß der ganzen Unterſuchung bildet die 
Nachforſchung der Cauſalbeziehungen der normalen 
Schrägſtellung der Carpiden bei den Solanaceen. Der 
Verfaſſer findet ſie in den Verwachſungen der Vorblätter, 
dem Hinaufrücken des Tragblattes am Axillarſproß und 
der dadurch bedingten Drehung der Symmetrieebene. — 

Faßt man in wenigen Worten die Grundprinzipien der 
Theorie Schwendeners zuſammen, ſo ſind „Relative Größe 
und unmittelbarer Anſchluß die beiden Factoren, welche 
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den Stellungscharakter und die jedesmaligen Stellungs⸗ 
änderungen bedingen“. Sproſſungen ohne Anſchluß z. B 
die zweizeiligen Wedel kriechender Farnſtämme und die 
ähnlich geſtellten Thallomſtrahlen mancher Algen liegen 
außerhalb der Tragweite der Theorie, die deshalb als An⸗ 
ſchluß oder Juxtapoſitionstheorie zu bezeichnen iſt. 
Von den vielen Specialarbeiten, die nur ein 


beſtimmtes engumgrenztes Gebiet umfaſſen, ſollen nur 


einige hervorgehoben werden, ohne daß es möglich wäre 
auf ihre Reſultate irgendwie näher einzugehen. 

Graf zu Solms-Laubach) beſchreibt den Bau 
und die Entwicklung der Hauſtorien der Loranthaceen 
und den Thallus der Raffleſiaceen und Balanophoreen. 
Hier verdient der eigenthümliche Bau der vegetativen 
Organe von Pilostyles Hausknechtii erwähnt zu werden, 
welche ganz in die Gewebe der Nährpflanze verſenkt ſind 
und hier wie myeeliumähnlicher Thallus wuchern. 
Aehnliche Gebilde kommen auch bei anderen Raffleſiaceen, 
aber nicht ſo extrem ausgebildet vor. 


Irmiſche) hat Pflanzen unterſucht, bei denen in der 


Achſel beſtimmter Blätter ungewöhnliche viele Sproß— 
anlagen ſich bilden; er giebt die Verhältniſſe bei folgenden 
Pflanzen näher an. Allium sp., Alo& verrucosa, 
Zwiebeln von Pancratium maritimum, Musa, Gym- 
nocladus canadensis, Iuglans regia. 

Luftwurzeln, die ſonſt nur beim Epheu bekannt 
waren, find von Schuch) bei Lycium barbarum und 


1) Grf. zu Solms-Laubach. Das Hauſtorium der Loran- 
thaceen u. ſ. w. Abh. d. naturf. Geſ. Halle Bd. XIII. 

2) Irmiſch: Ueber einige Pflanzen, bei denen in der Achſel 
beſtimmte Blätter u. ſ. w. Naturw. Ver. Bremen V. 
Er 3) Schuch: Sit der Epheu die einzige Pflanze, die Luft⸗ 

mn bei uns bildet? Botan. Zeit. 1876. 


Solanum Dulcamara nachgewieſen. Bei Lycium ſtehen 5 
ſie an der unteren Stengelſeite, bei Solanum an jungen 


Trieben, die ſich im Feuchten befinden, wo ſie als Lenticellen 
ſchon bekannt waren. 

Keimungserſcheinungen ſind von RENNEN Autoren 
beſchrieben worden z. B. von Irmiſch !) an Eucalyptus 
globulus, Eugenia australis und Rhipsalis Cassytha, 
Studien über Wuchsverhältniſſe von Familien und ein- 
zelnen Gattungen haben geliefert unter Anderen Engler ) 


über die Araceen, Kochs) über die Gattung Sedum, 2 
Celakowski?) über den morphologiſchen Aufbau von 


Vincetoxicum und Asclepias, Irmiſchs) über die Gattung 


Coronaria und Duchartreé) über die Zwiebeln von | 


Lilium. — Ueber einige Fälle von dichaſialer und ſympo⸗ 


dialer Verzweigung hat Wydler “) in der gewohnten, 


exacten Weiſe gearbeitet. i 
In Bezug auf die ſpecielle Morphologie der Blätter 


ſeien zunächſt 2 Arbeiten, die durch das umfaſſende Werk 


von Schwendener bereits ihre Erledigung gefunden haben, 


1) Irmiſch: Zeitſchr. f. d. geſ. Nohumil. Bd. 48. 1876. — 
Botan. Zeit. 1876. 

2) Engler: Zur Morphologie der Araceen. Bot. Zeitung 
1876. Vorläufige Mitth. — Monographie 1878. 

3) Koch: Unterſuchungen über die Entwicklung der Craſſu⸗ 
laceen I. Sedum. nat. hiſt. Ver. Heidelberg 1876. 

) Celakowski: Ueber d. morph. Aufbau von Vincetoxicum 


und Asclepias: Flora 1877 


5) Irmiſch: Bemerkungen über die Wuchsverhältniſſe von 
Coronaria Flos Jovis. u. C. tomentosa. Nat. Verein in 
Bremen Bd. V. 

6) Duchartre: Observation sur les bulbes des lis. Ann. 
A. se., Hab: VI. N. II. 


7) Wydler: Ueber einige Fälle dichaſialer und ſympodialer J 


Verzweigung vegetativer Axen. Flora 1876. 
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erwähnt; erſtens Wiesner!) über rationale und irratio⸗ 
nale Divergenzen und dann Hens low?) über den ur⸗ 
ſprünglichen Grund zu den vorherrſchenden Blattſtellungs⸗ 
ſyſtemen. 

Unter den Discuſſionen über die Blattnatur eines 
morphologiſch zweifelhaften, vegetativen Organes ſcheint 
die über die Cucurbitaceenranke die intereſſanteſte und be⸗ 
deutendſte zu fein. Warming!) hatte die Ranke als einen 
extraaxillären Zweig hingeſtellt, der keine Laubblätter, 
ſondern nur in Ranken metamorphoſirte trägt. Dutailly⸗) 
iſt mit dieſer Erklärung einverſtanden, nur hält er den 
Zweig nicht für extraaxillär; er ſagt: In der Achſel eines 
jeden Blattes exiſtirt nur eine Knospe, die ſtets Blätter 
trägt. Die unteren Internodien derſelben find ſehr ver- 
kürzt und die Verzweigungen, die dort entſpringen, bilden 
ſich zu Spezialorganen um. Am unterſten Knoten ſteht 
eine Ranke, am nächſten eine Blüthe oder eine Inflores— 
cenz, die oft zu einer Blüthe reducirt iſt (Cucurbita), aber 
auch bisweilen ſehr zuſammengeſetzt iſt (Cyclanthera). 
Der dritte Knoten des Achſelſproſſes iſt ſtets normal, d. h. 
er trägt ein gewöhnliches Blatt, in deſſen Achſel ſich be— 
blätterte Zweige u. ſ. w. entwickeln. 

Nach Al. Braun ;) find die ungetheilten Ranken ein⸗ 


) Wiesner: Rationale und irrationale Divergenzen. 
Flora 1875. 

2) Henslow: On the origin of the prevailing systems of 
phyllotaxis. Linnean Society of London. Bot. Vol. I. part 2. 

3) Warming: Forgreningsforhold u. ſ. w. mit franzö⸗ 
ſiſchen Rejume. 1872. 

4) Dutailly: Recherches organogenique sur les forma- 
tions axillaires chez les Cucurbitac. Congres de Havre 1877. 

5) Al. Braun: Morphologie d. Cucurbit. Ranke. Sitzungs⸗ 
berichte d. Verſ. deutſch. Naturf. 1876. 
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fache Blätter und zwar Vorblätter der achſelſtändigen ee 


Blüthen. Die verzweigten Ranken beftehen aus dem 


Vorblatt der Blüthe mit einem ihm angewachſenen Zweige, 


welcher normal nur rankenartige Blätter trägt. Eichler!) 


billigt dieſe letzte Anſicht und hebt hervor, daß der ranken⸗ 
tragende Zweig acceſſoriſchen Charakter tragen muß, da 
im Winkel der Ranke auch ein wicht 1 


tiver Sproß entſpringt. 


Das Capitel über Adventivſproßbildung auf Blättern 
iſt fleißig bearbeitet worden, fo hat Caspary ) Blüthen⸗ 


ſproſſe beobachtet auf den Hochblättern von Rheum undu- 


latum, auf dem Blattſtiele von Cucumis sativus und 


auf einem Laubblatte von Urtica urens; die Knospen 
ſcheinen dort, wo ſie ſaßen, entſtanden zu ſein und nicht 


etwa an dem Blatte hinaufgerückt. Die Adventivknospen, 


die auf den Begonienblättern ſich bilden, haben an Regels) 


einen Bearbeiter gefunden, der auch eine Literaturüberſicht 


der bekannten blattbürtigen Knospen beifügt. Auch auf 
Blättern von Hyacinthus orientalis, Siegesbeckia 


iberica, Drimia, Chelidonium majus find von Magnus!) 
und Al. Braun!) Adventivknospen nachgewieſen worden, i 


ebenſo von Bryophyllum durch Berge u. ſ. w. 
Die Knospendecken find von Mikoſchs) behandelt 


1) Eichler: Blüthendiagramme II. Theil. Zuſätze zum 
I. Th. 1878. 
2) Caspary: Ueber Blüthenſproſſe auf Blättern. Phyſ. 


ökonom. Gef, Königsberg 1874. 


3) Regel: Die Vermehrung der Begoniaceen aus ihren 
Blättern. Jenaiſche Zeitſchrift für Med. und Naturw. 1876. 

4) Magnus und Braun. Adventivknospen an Blättern 
u. ſ. w. Verhandl. d. bot. Ver. d. M. Brandenburg 1874. 

5) Mikoſch: Beiträge zur Anatomie und Morphologie der 


Knospendecken dicotyler Hölzer Sitz.⸗Ber. d. Academie, Wien 1876. 


1 


Ba 


worden; nach der Art ihrer Entwicklung werden fie in 4 
Gruppen getheilt. 1. Vaginaltegmente, welche aus dem 
Vaginaltheil des Blattes d. h. der ſeitlich verbreiterten 
Blattbaſis entſtanden find z. B. Acer, Aesculus, 
Fraxinus, Sambucus. 2. Laminartegmente, welche aus 
Blattanlagen entſtehen, die eine Spreite und einen Stiel 
ohne Scheide entwickeln: Cornus, Lonicera. 3. Stipular⸗ 
tegmente, welche den beiden Nebenblättern und dem Haupt⸗ 
blatte entſprechen. Bei allen Pflanzen mit Nebenblättern 
z. B. Platanus, Fagus, Tilia, Betulus. 4. Articular⸗ 
tegmente, welche nicht aus Blattanlagen, ſondern bleiben⸗ 
den Blattreſten hervorgehen. Philadelphus Berberis, 
Robinia. 

Eine ausführliche Ueberſicht der Pflanzen, deren Blatt⸗ 
zähne als Sekretionsorgane fungiren, liegt von Reinke!) 
vor, in dieſer werden die Drüſen in 2 Typen geſondert 
in ſolche, die äußerlich hervortreten und ſolche, die einge— 
ſenkt erſcheinen; der erſte bildet eine Stufenreihe von dem 
Fall an, wo das ſecernirende Organ aus einem ganzen 
Blattabſchnitt beſteht bis zu dem, wo es nur ein Trichom 
iſt. Die Drüſen des zweiten treten erſt am entwickelten 
Blatt hervor und ſcheiden unter günſtigen Umſtänden 
Tropfen aus. 


Morphologie der Archiſpermen. 


Die Frage nach der morphologiſchen Natur der Re⸗ 
productionsorgane bei den Archiſpermen (Gymnoſpermen) 
iſt noch lange nicht ausreichend beantwortet. Immer noch 
tauchen neue Verſuche auf, die verſchiedenen Anſichten zu 


5 ) Reinke: Beiträge zur Anatomie der an Laubblättern 
vorkommenden Sekretionsorgane. Pringsheim's Jahrbchr. Bd. X. 


berichtigen oder zwiſchen ihnen zu vermitteln. Was zur 


nächſt die Cycadeen anbelangt, fo halten Al. Braun!) 


und Eichler 2) den männlichen Zapfen für eine einfache 
nackte Blüthe und jede Schuppe für ein einfaches Staub⸗ 
blatt. Der weibliche Zapfen iſt nach beiden ebenfalls 


eine einfache weibliche Blüthe, deſſen Schuppen Frucht⸗ ’ 
blätter find, die je 2 Ovula tragen. Auch die Spadices 


der Gattung Cycas ſind Fruchtblätter, die oben Fiedern, 


unter 2—5 Samenknospen tragen. Das Ovulum ſtimmt 
mit dem einfacheren der Angioſpermen überein, es hat nur 
ein Integument. Celakowskis) dagegen, ſowie Stras⸗ 
burger ), der ſich auf die Analogie mit den Coniferen 
ſtützt, iſt geneigt es für wahrſcheinlich zu halten, daß die 
Samenknospen der Cycadeen, vielmehr Blüthenknospen 


reſp. Fruchtknoten ſeien, da bei Farnen Knospen auf den 


Blättern häufig wären, und die Cycadeen den Gefäßkrypto⸗ 


gamen am nächſten ſtehen. 

Ueber die Coniferen urtheilt Eichler folgendermaaßen. 
Jedes einfache Staubkätzchen iſt eine nackte männliche 
Blüthe, verzweigte ſind Blüthenſtände. Das bald als 
Samenknospe bald als Fruchtknoten (von Strasburger) 
behandelte Gebilde des weiblichen Zapfen, möchte er als 
indifferenter Natur auffaſſen, das nach der einen Richtung 
hin ſich als Ovulum, nach der anderen als Fruchtknoten 


entwickelt hat, wie man etwa jetzt das Perigon auffaßt, 


1) Al. Braun: die Frage nach der Gymnoſpermie der Cyca⸗ 
deen erläutert durch die Stellung dieſer Familie im Stufengang 
der Gewächſe. Monatsbericht d. Acad. d. Wiſſ. Berlin 1875. 

2) Eichler: Blüthendiagramme I, 1875, 

3) Celakowski: Zur Discuſſion über das Eichen. Bot. 
Zeitung 1875. 

) Strasburger: Die Coniferen und Gnetaceen. Jena 1872 
und Flora 1873. 8 


das bald als Krone bald als Kelch oder bald als beides 
zugleich auftritt. 
Durchwachſene Fichtenzapfen, die Stenzel !) geſammelt 
Hund unterſucht hat, geben einen Aufſchluß über die 
noch immer ſtreitige Natur der Fruchtſchuppe. Nach 
den beobachteten Mißbildungen iſt es wahrſcheinlich, daß 
in der Achſel der Deckſchuppe eine verkümmerte Knospe 
ſitzt, von der aber nur 2 verwachſene Schuppenblätter 
entſpringen, die rechts und links ſtehend mit ihren hinteren 
Rändern, welche der Zapfenaxe zugekehrt find, verwachſen. 
Auf ihrem Rücken entſpringen dann die Samenknospen, 
die deshalb auch keine Achſelproducte ſein können; ſie 
können etwa mit den Fruchthäufchen verglichen werden, 
die bei manchen Farnen bisweilen auf der Oberſeite der 
Blätter entſpringen. Eichler?) ſtimmt dieſer Deutung 
Stenzel's bei und glaubt, daß hierdurch die Coniferen 
ſich näher als bisher an die Cycadeen ſtellen ließen und 
ſich etwas von den Gnetaceen entfernten, ebenſo wie hier— 
durch die ganze Frage nach der Morphologie der weib— 
lichen Blüthen und Inflorescenzen der Coniferen in ein 
neues Stadium trete !). 


Blüthenmorphologie der Metaſpermen. 


Ein Werk ragt in dieſem Gebiete weit über alle 
anderen hervor und bietet eine wahre Fundgrube von 
eignen ſorgfältigen Beobachtungen und ſtreng geſichtetem 


| ) Stenzel: Beobachtungen an durchwachſenen Fichtenzapfen. 
Nova acta d. Leop. Carol. Bd. 38. 
8 2) Eichler: Beſprechung von Stenzel's Beobachtungen. 
Flora 1876. 

9) Eichler: Blüthendiagramme. Zweiter Theil 1878. Zu: 
ſätze zum I. Theil. 


hiſtoriſchen Material an Thatſachen und Anfichten gr Die S 
Blüthendiagramme von Eichler ), deren erſter Theil 1875, 
deren zweiter 1878 erſchienen iſt. Einen referirenden Auszug 


verträgt bei der Art ſeines Stoffes das Buch nicht, die folgende 


kurze Inhaltsangabe ſoll keinen Erſatz bieten, ſie ſoll nur die 
Reichhaltigkeit des Buches ins rechte Licht ſetzen. Wer 


ſich irgend mit der Morphologie der Blüthe beſchäftigt, 


dem ſind die Blüthendiagramme abſolut unentbehrlich, auch 


der ausführlichſte Auszug könnte ihm Nichts nützen. 
In der Einleitung beſpricht der Verfaſſer zunächſt das 


Weſen des Diagrammes und geht dann zur Erläuterung 


der Blüthe über. Das Weſen der Blüthe, ihre Theile, 


die Art der Anordnung derſelben bilden die nächſten Ab- 


f 
j 
| 
|! 
| 
4 
4 
i 
| 
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ſchnitte; die Vorblätter, Anſchluß und Einſatz der Blüthe 


ſo wie die Blüthenſtände den Schluß der Einleitung. 


Ausführliche Begründung der Anſichten des Verfaſſers geht 
Hand in Hand mit hiſtoriſchen Nachweiſen, ſo daß dieſe 
Einleitung ein gutes Bild von dem Zuftande der allge- 
meinen Blüthenmorphologie giebt. Der Haupttheil des 
erſten Bandes enthält nach dem Syſtem von Al. Braun 
angeordnet die Familien der Gymnoſpermen, Monocoty- 
ledonen und ſympetalen Dicotyledonen. Alles, was den 
Bau und die Deutung der Blüthen und der Blüthen⸗ 


ſtände betrifft, wird hier abgehandelt und durch eigene 


Zeichnungen des Verfaſſers verdeutlicht. — Alles vom erſten 


Theil geſagte gilt in faſt noch erhöhtem Maaße vom 


zweiten, der den Reſt der Phanerogamen behandelt. Da 
der letzte Theil mehrere Jahre ſpäter als der erſte er- 
ſchienen iſt, ſo walten mancherlei Differenzen in der Auf⸗ 
faſſung einer Reihe Objekte von zweifelhafter morpholo- 


giſcher Natur ob; zahlreiche Berichtigungen und eine Anzahl 


) Eichler: Blüthendiagramme. Leipzig 1875 und 1878. 
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neuer Vorbemerkungen legen Zeugniß davon ab. Eine, 


die Dignität der Ovula betreffend möge hier theilweiſe 
eitirt fein. „Haben wir im Vorſtehenden geſehen, daß es 


der letzteren zu betrachten, ſo fragt es ſich ummehr, welche 


in allen Fällen thunlich iſt, die Placenten als Theile der 
Fruchtblätter ſelbſt und daher auch die Ovula als Produkte 


beſondere Natur hierbei dem Eichen zukommt. Es kann 
ſich nur um die Alternative handeln, ob Segment der 

Fruchtblätter, oder Knospe d. h. Sproß; ein ganzes Blatt 
können ſie nicht vorſtellen, da ein ſolches nicht aus einem 


anderen entſpringen kann. Knospen auf Blättern ſind 
nun allerdings eine Seltenheit, aber ſie kommen doch vor, 
und was bei gewöhnlichen Blättern Ausnahme wäre, das 


konnte bei den Carpellen zur Norm geworden ſein. Dies 


war meine frühere Anſicht (noch im erſten Theil des 


Werkes) und auch die von Braun und Anderen; die 


neueren Darlegungen Celakowski's !) haben mich jedoch 
überzeugt, daß dieſelbe unhaltbar ſei. Es waren weſent⸗ 
lich nur zwei Gründe für die Deutung der Ovula als 
Sprößchen; einmal die vermeintliche Terminalſtellung der 


Ovula bei mehreren Familien, dann gewiſſe antholytiſche 
Vorkommniſſe, in welchen man Umwandlung derſelben in 


gewöhnliche Sprößchen vor ſich zu haben glaubte. Erſterer 


Grund wird nun nach den oben gegebenen Auseinander- 


ſetzungen [ſiehe Celakowski: terminale Ausgliederungen! 
hinfällig, was aber den zweiten betrifft, ſo muß ich auf 
Celakowski's Abhandlungen verweiſen. Celakowski beob- 


1) Celakowski: Die morphologiſche Bedeutung der Samen: 


knospen. Flora 1874. Vergrünungsgeſchichte der Eichen von 
Alliaria offic. Bot. Zeitung 1875. Discuſſion über d. Eichen. 
Bot. Zeit. 75. und andere Abhandlungen in den Verhandl. der 


me, 


K. Böhm. Gef, d. Wiſſenſchaften, der Bot. Zeitung, Flora u. ſ. w. 


— 
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achtete niemals Umbildung der Ovula zu Sprößchen, 
ſondern fand überall, daß ſie in Fällen von Vergrünung 
zu Blattfiedern wurden, auf welchen der Nucleus als 
emergenzartige Neubildung entſteht; die Beobachtungs⸗ 
reihen Celakowski's find ganz lückenlos und nach meinem 
Dafürhalten vollſtändig beweiſend, ſie liefern die klaren 
Fälle, von welchen man bei morphologiſchen Deutungen 
auszugehen hat. Es ſteht auch durchaus Nichts entgegen, 
nunmehr ſämmtliche Ovula als metamorphoſirte 
Segmente der Fruchtblätter aufzufaſſen; die ver- 
einzelten Beiſpiele von angeblicher Umwandlung der 
Ovula zu gewöhnlichen Sprößchen ſind nach Celakowski 
anders zu erklären, theils als Achſelſproſſe der Carzelle, 
theils als Adventivknospen auf letzteren, theils ſind es gar 
keine wirklichen Sproſſe, ſondern zertheilte Ovularblättchen 
mit verlängertem Stiele. Trotz des Widerſpruches von 
Peyritſch !) muß ich mich auch hierin an Celakowski an⸗ 
ſchließen und ſomit ſeine Placentar- wie Ovulartheorie 
vollinhaltlich acceptiren.“ 

Unterſuchungen mit Schlüſſen allgemeineren Inhaltes 
liegen von Frank 2) vor, der beſonderes die Theorie der 
Interponirung von Blüthenorganen berückſichtigt. un 
Entwicklungsgeſchichten von Blüthen der Papilionaceen, 
Geraniaceen, Malvaceen und Primulaceen wird gezeigt, 
daß eine baſipetale Entwicklungsfolge zweier Blattkreiſe 
oder eine Einſchaltung eines Quirles unterhalb eines 
ſchon gebildeten nicht vorhanden ſei. Gewiſſe Organe 
eilten den anderen nur in der Entwicklung, nicht aber in 


) Peyritſch: Zur Teratologie der Dvula. Zool. bot. 
Geſellſch. in Wien 1876. und Bot. Zeit. 77. 

2) Frank: Ueber die Entwicklung einiger Blüthen, mit be⸗ 
ſonderer Berückſichtigung der Theorie der Interponirung. 1 { 
heim's Jahrbücher X. 1875. f 
« 


der Anlegung voraus, fo daß alle Blüthenkreiſe acropetal 
angelegt würden. Die Anpaſſungsverhältniſſe laſſen das Vor⸗ 
auseilen einiger und das Nachbleiben anderer Kreiſe erklärlich 
erſcheinen, ſo kann die Corolle, die kein bleibendes Organ 
darſtellt, auf Koſten länger dauernder Organe, wie die 
Carzelle, ohne Schaden ſpäter zur Entwickelung gelangen. 
Uebernimmt dagegen die Corolle eine beſtimmte neue 
Function z. B. den Schutz der inneren Blüthentheile, ſo 
eilt ſie dieſen vorauf, wie von Pfeffer bei Ampelopsis 
gezeigt worden iſt. Frank ſtützt ſeine Meinung auch noch 
auf den Umſtand, daß ein einfacher Höcker oder Wulſt 
an der Scheiteloberfläche nicht immer einem einzigen 


Blatte entſpreche, z. B. da, wo aus einem continuirlichen, 


gleichmäßig erſcheinenden Ringwulſt Carzelle entſtänden; 
es iſt daher leicht möglich, daß zwei nahe aneinander und 
übereinander ſtehende Kreiſe nicht geſondert auftreten, 
ſondern gemeinſchaftliche Höcker beſitzen, wie es bei 
Hypochaeris radicata in Bezug auf die Blüthen und 
ihre Paleae der Fall iſt. 

Zuſtimmung und Beſtätigung erfährt die Anſicht von 


Frank in der Abhandlung von Celakowski!) über die ein⸗ 


geſchalteten epipetalen Staubgefäße. Dieſe ſind nach dem 
Verfaſſer nicht als wirklich neu eingeſchaltete zu betrachten, 
ſondern als innere durch eine ſekundäre Urſache tiefer 
hinabgerückte; es ſeien daher die Blüthen nicht als 
typiſch viercycliſche, ſondern als aus typiſch fünfcycliſchen 
entſtanden anzuſehen. Die Annahme von pentaeyeliſchen 
Blüthen als Typus für die Eleutheropetalen ebenſo 
wie bei den meiſten Monocotylen erklärt viele Erſcheinungen 


1 1) Celakowski: Ueber den eingeſchalteten epipetalen Staub⸗ 
gefäßkreis. Flora 1875. 


leichter z. B. die Interponirung, die Störungen der 


Alternation u. ſ. w. als wenn man nur einen W 329 


gefäßkreis als typiſch betrachten würde. 

Die Frage, ob die verſchiedenartige Ausbildung der 
Antheren und die verſchiedene Lage der Antherenfächer 
ein typiſches Verhalten fei, oder ob fie unter eine ein⸗ 
heitliche Auffaſſung gebracht werden könne, ift von Engler!) 
behandelt worden. Durch zahlreiche Unterſuchungen wird 
etwa Folgendes als Reſultat feſtgeſtellt. Alle Erſcheinungen 
in der Ausbildung und Beſchaffenheit der Antheren der 
Metaſpermen laſſen ſich auf einen gemeinſamen Grund⸗ 
typus zurückführen, welcher darin beſteht, daß an jedem 
Staubblatt zwei vordere und zwei hintere Antherenfächer 
angelegt werden. Durch eine Quertheilung der vier An⸗ 


therenfächer kann die urſprüngliche Zahl vermehrt, oder 


durch nachträgliche Verwachſung eines vorderen und hin- 
teren Faches die urſprüngliche Zahl auf zwei reducirt 
werden; auch Verkümmerung oder Verlaubung kann die 
Urſache der Reduction ſein. Al. Braun, der denſelben 


Gegenſtand in der ſchon früher citirten Arbeit über die 


Gymnoſpermie der Cycaden berührt hat, kommt zu einer 
anderen Anſicht. Nach ihm gehören die vier Pollenſäcke 
nicht einer einfachen Blattſpreite an, ſondern einer durch 
eine Emergenz verdoppelten, die hierdurch vierflügelig 
geworden iſt, und zwar die beiden vorderen den Emer⸗ 
genz —, die beiden hinteren den Blattflügeln. Die 
Säcke jeder Antherenhälfte ſind zu einander antitrop, da 
die inneren Säcke auf die Bauchſeite der Emergenzflügel 
liegen. In einem Referat über dieſe Theorie von Braun 
in dem Jahresberichte von Juſt 1875 äußert ſich Engler 


) Engler: Beiträge zur Kenntniß der Antherenbildung 
der Metaſpermen. Pringsheims Jahrbücher 1875. 
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nicht zuſtimmend, giebt aber einen Vermittelungsweg an: 
„Trotzdem bleibt es Jedem unbenommen, ſich etwa 
folgende phylogenetiſche Vorſtellung zu machen, daß das 
Staubblatt der Metaſpermen z. B. mit dem doppel⸗ 
ſpreitigen Blatt eines Ophiogloſſum zu vergleichen ſei; 
daß aber beide Spreiten Fortpflanzungszellen erzeugen, 
daß beide einander zugewendeten Spreiten mit einander 
verwachſen, daß dieſe Verwachſungen erblich geworden 
und an den jüngſten Staubblättern die beiden Spreiten 
nicht unterjcheidbar ſeien, ebenſowenig wie im unteren 
Theil der Onagraceenblüthe und anderer Blüthen mit 
unterſtändigem Fruchtknoten der einzelnen Blattorgane 
unterſcheidbar ſind, welche zweifellos an der Bildung der⸗ 
ſelben theilnehmen, in Folge der Verwachſung aber und 
im Laufe der Vererbung eine bedeutende Reduction er- 


fahren haben. Köhne hat einen ſehr paſſenden Vergleich 


hierzu beigebracht indem er gelegentlich einer Beſprechung 
von Barciann's Unterſuchung der Cupheablüthe ſich da⸗ 
hin äußerte, daß man in einer Summe an und für ſich 
ebenſowenig die einzelnen Summanden beſtimmen könne, 
wie in einem durch frühzeitige Vereinigung von Blatt⸗ 
organen entſtandenen Gebilde.“ 

Die neueren Anſichten über die Natur der Ovula 
ſind gelegentlich der Blüthendiagramme von Eichler erwähnt 
worden, ebenſo die zahlreichen Arbeiten Celakowski's über 
dieſen Gegenſtand. Ueber den anatomiſchen Bau des 
Griffels und der Narben hat Behrens!) gearbeitet. Der 
Griffel ſetzt ſich aus der Epidermis, dem parenchymatiſchen 
Grundgewebe, einigen Fibrovaſalſträngen und dem 
leitenden Gewebe zuſammen, welches letztere central iſt 


1) Behrens: Unterſuchungen über den anatomiſchen Bau 
des Griffels und der Narben. Göttingen 1875. 
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oder den Griffelcanal ame es Mſthede ſch von 5 
dem umgebenden Gewebe entweder ſcharf oder allmählich 
durch Kleinzelligkeit, dickere Zellwandungen, ſtärkere 99 N 
brechung und eine lockere Beſchaffenheit. Das Narben⸗ 
gewebe beſteht meiſt aus längsgeordneten dünnwandigen, 
lockeren Parenchymzellen, die nach dem Scheitel zu oft 
auseinandertreten. Als Sekretionsapparate der Narbe 
treten auf: Cuticularbildungen z. B. Veronica grandis, 
Borragineen; aufgequollene Partien der Narbe, ſo bei 
Rosa canina, Tilia parviflora, Typha 2c. Cylinder und 
Prismenepithel z. B. Polygonum viviparum, Umbelli⸗ 
feren, endlich Papillen bei ſehr zahlreichen Pflanzenarten. 
Ueber die Befruchtung und die derſelben vorangehenden 
Vorgänge hat Strasburger!) eine höchſt bedeutende Arbeit 
publicirt, in der er zu ganz überraſchenden Reſultaten 
gelangt iſt. Sie ſoll deshalb etwas ausführlicher behandelt 
werden. Die erſten Capitel derſelben über die Copula⸗ 
tionsvorgänge bei Spirogyra und Acetabularia ſowie über 
die Befruchtungsvorgänge bei Marchantia polymorpha 
können an dieſer Stelle übergangen werden, denn ſie 
werden ihre Beſprechung in den Fortſchritten der Krypto⸗ 
gamenkunde finden. Das vierte Capitel enthält Beobach⸗ 
tungen über die Pollenkörner der Phanerogamen zunächſt 
der Archiſpermen. In den Pollenkörnern der Cycadeen, 
Coniferen und Gnetaceen treten, wie bekannt, vor dem 
Verſtäuben Theilungen auf; eine kleine Zelle wird ab⸗ 
geſchnitten, die ſich oft durch fortgeſetztes Theilen in einen 
Zellkörper verwandelt. Dieſe Zellen ſind „vegetative“ 
genannt und als Prothallium-Rudimente gedeutet worden; 
der Nachweis, daß ſie ſich nicht bei der Pollenſchlauch⸗ 


1) Strasburger: Ueber Befruchtung und Zelltheilung. . 
Jena 1878. N 4 


bildung betheiligen, ift feiner Zeit von Juranyi für die 
Cycadeen, von Strasburger für die Coniferen bewieſen 
worden. Der Erſtere hatte angegeben, daß der Kern der 
großen Pollenzelle verſchwinde, wenn der auswachſende 
Schlauch eine beſtimmte Länge erreicht, und dann am Ende 
des Schlauches wieder aufträte reſp. ſich dort auch ver— 


doppele. Strasburger konnte nun an Culturen von 


Zamia integrifolia ſicher feſtſtellen, daß der Zellkern in die 
Schlauchſpitze wandere; Theilungen hat er nicht beobachtet. 
Auch bei Pinus Pumilio geht der Zellkern in den Schlauch 
hinein und bleibt dort ſo lange erhalten wie die Pollen⸗ 
körner ſelbſt. 

Im unteren Theile des Schlauches ſollen ſich nach 
Hofmeiſter kurz vor der Befruchtung freie ſphäriſche Zellen 
bilden, was auch von Strasburger beſtätigt war. Zur 
genaueren Unterſuchung dieſes Punktes wurde Juniperus 
virginiana gewählt wegen des Mangels an Stärkekörner 
in den Schläuchen: Der Zellkern der großen Pollenzelle 
wandert in den Schlauch bis nah ans Ende, dort theilt 


er ſich und gleichzeitig mit ihm das ihn umgebende 


Plasma. Die beiden nackten Plasmamaſſen runden ſich 
ab, und es führt die untere von ihnen noch weitere 
Theilungen aus. Ebenſo verhalten ſich die Pollenſchläuche 
von Cryptomeria japonica, Pinus und Picea, ſodaß 
die beſchriebenen Vorgänge wahrſcheinlich allen Archi— 
ſpermen zukommen. 

Bei den Pollenkörnern der Metaſpermen war ganz 
allgemein angenommen, daß ſich nie Zellbildung im 
Jnnern derſelben fände, um fo mehr mußte Strasburger 
erſtaunt ſein, als er in allen unterſuchten Körnern je eine 
vegetative Zelle vorfand, die in Geſtalt und Anlage durch— 
aus den vegetativen Zellen von Pinus Pumilio entſprach. 
In der Literatur fand er allerdings nachträglich zwei 
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Stellen, aus denen erfichtlich iſt, daß auch andere Autoren 89 


dieſelbe Beobachtung ſchon gemacht, ſie aber nicht gehörig 
verwerthet hatten, ſo daß ſie vollſtändig vergeſſen waren. 
H. G. Reichenbach hatte nämlich 1852 in „de pollinis 
Orchidearum genesi ac structura“ 2 Zellkerne abgebildet 
und auch im Texte erwähnt, während Hartig 1866 den 
nämlichen Verhalt an Tradescantia, Campanula, Oeno- 
thera, Lilium, Clematis und Allium geſehen und 
beſchrieben hatte. Strasburger hat zunächſt in dem Pollen 
der Orchideen zwei Kerne gefunden, die durch Einwirkung 
des umgebenden Waſſers ſcharf hervortreten, ſo daß ſie 
gar nicht zu überſehen ſind. Auch für die übrigen Mo⸗ 
nocotyledonen ſind ſie leicht zu conſtatiren, am einfachſten 
durch Zerdrücken des Pollenkornes, wobei ſie mit dem 
übrigen Inhalte hervortreten. Bei den Dicotyledonen 
ſind ſie meiſt ſchwer in den unverletzten Körnern zu ſehen, 
leicht jedoch z. B. bei Monotropa Hypopitys, wo der eine 
Kern oval der andere ſpindelförmig erſcheint. Das 
genauere Verhältniß der beiden Kerne bei Allium fistu- 


losum iſt Folgendes: Wenn die Pollenkörner ihrem 


Reifezuſtand entgegenſehen, ſo findet man in einzelnen 
den Zellkern an der einen flachen Wand genährt, in an⸗ 
deren an dieſer Stelle zwei nahe aneinander gelagerte 
Kerne, von denen der eine, der der Pollenhaut anliegt, von 


dem anderen durch eine uhrglasförmige Wand getrennt 


iſt. Alſo zerfällt hier genau wie bei den Coniferen das 
Pollenkorn in eine große und eine kleine Schweſterzelle; 
die trennende Wand wird aber nur von protoplasmatiſcher 
Hautſchicht gebildet, ohne daß ſich Celluloſe ausſchiede. 
In einem ſpäteren Entwicklungszuſtande löſt ſich die 
trennende Hautſchicht wieder, die Zellkerne verlieren ihr 
Kernkörperchen, werden homogen und ſtrecken ſich wurſt⸗ 
förmig. — Auf Grund zahlreicher Unterſuchungen kommt 
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Strasburger zu dem Reſultate, daß dieſe dem Verſtäuben 
vorausgehende tranſitoriſche Theilung wohl allen Meta⸗ 
ſpermen eigen iſt. 

Ueber die Vorgänge beim Austreiben der Pollenkörner 
in künſtlichen Nährlöſungen berichtet der Verfaſſer 
Folgendes. In 3 % Zuckerlöſung erreicht die Größe 
des ſtündlichen Partialzuwachſes des Schlauches von 


Gloxinia hybrida in günſtigen Fällen 0,1 Mm; das 


Licht verzögert das Wachsthum, doch konnte bei 900 facher 
Vergrößerung das Fortrücken der Schlauchſpitze unmittelbar 
beobachtet werden. Alle Schläuche zeigen eine ſehr ſchöne 
Protoplasmaſtrömung, die bald in zahlreichen Strömen 
nebeneinander, oft in entgegengeſetzter Richtung verläuft. 
Die beiden Zellkerne des Pollenkornes werden mit in den 
Schlauch geführt, und zwar tritt bei den Orchideen der, 
welcher der größeren Zelle angehörte, zuerſt in den 
Schlauch, ebenſo auch bei Monotropa und Narcissus, 
während bei Allium die beiden Kerne nicht von einander 
zu unterſcheiden ſind. In dem Maaße, wie die Schläuche 
wachſen, entleeren ſich ihre hinteren Theile und werden 
durch ausgeſchiedene Celluloſepfropfen abgeſchloſſen, die am 
beſten an Orchideenſchläuchen zu beobachten ſind. — 

In Bezug auf die Vorgänge in dem Embryoſacke 
der Metaſpermen ergeben die Unterſuchungen Strasburgers 
viel Neues, ſie berichtigen in ganz weſentlichen Punkten 
die Angaben Hofmeiſters, auf die man ſich bisher immer 
geſtützt hatte. Nach Hofmeiſter ſoll der Embryoſack bei 


den Orchideen mit ſehr einfach gebauten Eichen aus der 


vorderſten Zelle der axilen Zellenreihe des Eichenkerns 
entſtehen. Des Verfaſſers Unterſuchungen an Orchis 
pallens zeigen hingegen, daß die vorderſte große Zelle 
nicht unmittelbar in den Embryoſack ſich verwandelt. 
Dieſe Zelle theilt ſich vielmehr und giebt nach vorn eine 
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kleinere Zelle ab, welche ſich bald noch verdoppelt. Die a h J 


Enmbryoſackanlage beginnt jetzt gegen die beiden Zellen zu 


wachſen und dieſelben zu erdrücken. Gleichzeitig theilt ſich 
jetzt ihr Kern, und ſeine Hälften rücken in die beiden 
Enden des Embryoſackes ein; zwiſchen ihnen wird eine 
Zellplatte angedeutet, aber es kommt nicht zur vollendeten 
Zelltheilung, vielmehr wird eine Vacuole in der Mitte 
des Embroyſackes gebildet. Die an den Embryoſack 

ſtoßenden vorderen Zellen find inzwiſchen faſt völlig ver? 
drängt worden, ſie ſitzen wie eine ſtark lichtbrechende Kappe 
dem Embryoſackſcheitel auf. Jetzt beginnt auch meiſt ſchen 
die Desorganiſation der den Embryoſack umgebenden Zell⸗ 

ſchicht des Eichenkernes. Auf dem nächſten Entwicklungs⸗ 
zuſtand haben ſich die beiden Kerne des Embryoſackes 

wieder getheilt; aber auch hier wird die Theilung nicht 
durch eine Scheidewandbildung perfect, und ſo findet man 
je 2 Zellkerne vorn und hinten frei im Embryoſacke. 
Faſt das ganze Protoplasma hat ſich dahingezogen und 
hängt in der Mitte nur durch eine Wandſchicht zuſammen. 
Beide Kernpaare treten jetzt von Neuem und gleichzeitig 
eine Theilung an, aber nicht mehr in derſelben Ebene, 
ſondern für jedes Paar in mehr oder weniger ſich 
kreuzenden Ebenen. Diesmal werden Trennungsſchichten 
aus dem Hauptplasma zwiſchen den Kernen ausgebildet, 
wodurch drei Zellen im vorderen, drei im hinteren Ende 
des Embryoſackes erhalten; ſowohl am vorderen wie am 
hinteren Ende fällt der vierte reſtirende Kern dem Innen⸗ 


raum des Embryofades zu Gut. Die Vorderſpitze wird 


von den zwei Zellen erfüllt, welche ihren Urſprung der 
parallel zu der Längsaxe des Embryoſackes erfolgten 
Theilung verdankten; etwas tiefer an die Seitenwandung 


ſetzt die Zelle an, die den Kern führt, der durch Theilung 1 


ſenkrecht zur Axe des Embryoſackes entſtand. Im hinteren 


Ende liegen die drei Zellen faft in gleicher Höhe, da der 


Kern, der aus der ſenkrechten Theilung zur Längsaxe des 
Embryoſackes hervorging, ſich in gleiche Ebene mit den 
anderen, durch zur Längsaxe parallelen Theilung ent⸗ 
ſtandenen, ſtellte. Auf dieſem Wege alſo, micht durch 
freie Zellbildung, wird der aus je drei Zellen be⸗ 


ſtehende Ei⸗ und Gegenfüßlerinnencomplex bei Orchis 
und bei den anderen Orchideen erzeugt. Faſt ausnahmslos 


iſt dieſe Dreizahl vorhanden, nicht, wie Hofmeiſter 
meint, die Zweizahl. Die 3 Zellen des Eiapparates unter⸗ 
ſcheiden ſich nicht nur durch verſchiedene Höhe der Inſertion 
ſondern auch in ihrer Geſtalt und der Vertheilung des 


Inhaltes. Die beiden vorderen ſind mehr zugeſpitzt und 
führen ihre Zellkerne in ihrer vorderen Hälfte, in der 


hinteren dagegen eine große Vacuole. Die hintere ſitzt 
vorn mit breiterer Fläche der Embryoſackwand an und 
wird hier von einer großen Vacuole erfüllt, während der 
Kern in der Protoplasmaanſammlung ihres hinteren 
Theiles liegt. Auch in der Folge verhalten ſich die drei 


Zellen verſchieden, die hintere iſt als Ei, die beiden vor— 


deren als Ei⸗Gehülfinnen oder Synergiden von 
Strasburger bezeichnet worden, wodurch über die morpho— 
logiſche Natur noch Nichts ausgeſagt wird. Auf Zuſtän⸗ 
den, welche gleich der Anlage des Eiapparates und der 


Gegenfüßlerinnen folgen, ſieht man die von beiden Enden 
her an das Embryoſackinnere abgegebenen Kerne ſich in 


Bewegung ſetzen und auf einander ſtoßen, dann ver 


ſchmelzen ſie miteinander, und nun iſt nur noch ein 
Kern im Embryoſack vorhanden, und zwar der, welcher 


früher als der primäre bezeichnet wurde. Die Kern— 
körperchen verſchmelzen ſpäter mit einander als die Kern⸗ 


maſſe, fie erhalten ſich oft noch längere Zeit in derſelben. — 
An einigen durchſichtigeren Eichen konnte noch feſtgeſtellt 


werden, daß die Baſis der Gehülfinnen von einem br 
mogenen Plasma ohne Körnereinlegungen gebildet werde. 
Doch zeichnen ſich dieſe Baſen hier kaum durch beſondere 
Lichtbrechung oder Streifung aus, ſo daß man ſie nicht 
wohl „Fadenapparate“ nennen kann, wenn ſie auch dieſen 
von Schacht zuerſt beſchriebenen Gebilden entſprechen. 
Bis in die Einzelheiten hinein ſtimmen die Vorgänge im 


Embryoſacke von Monotropa mit denjenigen von Orchis 


überein, ſo daß aus dieſer Uebereinſtimmung, zumal beide 
Pflanzen verſchiedenen Abtheilungen der Metaſpermen 
angehören, der Schluß gezogen werden kann, daß den 
Reſultaten eine allgemeine Bedeutung zukommt. Stras⸗ 
burger hat dann noch eine große Reihe der verſchiedenſten 
Monocotyledonen und Dicotyledonen in das Gebiet 
ſeiner Unterſuchungen gezogen und bis auf verhältniß⸗ 
mäßig geringe Abweichungen ſtets die nämlichen Reſultate 
conſtatirt; er wendet ſich jetzt zu der Befruchtung ſelbſt. 
In Bezug auf die Coniferen iſt nur Neues von der 
Pollenſchlauchſpitze zu erwähnen. In dieſe werden z. B. 
bei Picea vulgaris zwei nackte Primordialzellen geführt, 
welche ſogar in die Ausſackung zwiſchen den Halscanal⸗ 
zellen gelangen; hat dieſe aber das Ei erreicht, ſo wird 
die vordere Zelle zunächſt aufgelöſt, dann folgt die andere. 
Im Ei von Picea hat der Verfaſſer wiederholt zwei 
Zellkerne gefunden, den Eikern ſtets in der Mitte des 
Eies, den aus dem Pollenſchlauchinhalt gebildeten Sper⸗ 
makern entweder an der Pollenſchlauchſpitze, oder ſchon in 
einiger Entfernung von demſelben, oder endlich in Ver 
ſchmelzung mit dem Eikern begriffen. Die Auffaſſung 
des Befruchtungsvorganges ſelbſt wird dahin modificirt, 
daß nicht aller Pollenſchlauchinhalt in den Eikern aufge⸗ 
nommen wird, vielmehr daß ſich ein Theil deſſelben direct 
mit dem Eiplasma mengt. Ob der für den Eikern be⸗ 
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ſtimmte Antheil des Befruchtungsſtoffes auch formlos 
ohne erſt Kernform anzunehmen und in dem Maaße, als 
er eindringt, in den Eikern aufgenommen werden kann, 
iſt dem Verf aſſer jetzt mehr als zweifelhaft. 

Die Befurchtungsvorgänge der Metaſpermen ſind zu⸗ 
nächſt an Torenia asiatica unterſucht worden. Dieſe be⸗ 
ginnen in dem Augenblick, wo der Pollenſchlauch auf die 
Baſis der Gehülfinnen d. h. die der Mikropyle zuge⸗ 
wendete Seite trifft. Er haftet ſofort an denſelben und 
läßt ſich nur unter Zerreißung wieder von ihnen trennen. 
Größere geformte Inhaltskörper laſſen ſich in ihm nicht 
nachweiſen. Mit Antritt des Schlauches trübt ſich der 
Inhalt einer Gehülfin, ihr Zellkern und die Vacuole 
ſchwinden; bald ergeht es der zweiten ebenſo, oder dieſe 
wird gar nicht in den Act hineingezogen. Die Pollen⸗ 
ſchlauchſpitze bleibt entweder an der Baſis der Synergiden 
oder treibt einen Fortſatz zwiſchen dieſelben, welcher oft 
das Ei erreichen kann. Jetzt geben die Gehülfinnen ihre 
Geſtalt auf, ſie erhalten unregelmäßige Contouren, einzelne 
Theile können ſich von ihnen loslöſen und haften hier und 
dort am Ei, welches nur noch an eine formloſe Maſſe 
anzugrenzen ſcheint. Eine Celluloſemembran läßt ſich 
nun ſchon um das Ei nachweiſen. 60 Stunden nach der 
Beſtäubung ſind die Gehülfinnen größtentheils reſorbirt, 
theils noch als lichtbrechende Klumpen erhalten. Schließlich 
werden ſie ganz reſorbirt, ihr Inhalt kommt der Er⸗ 
nährung der Embryonalanlage und auch dem Embryoſack 
zu Gute. Bei Torenia konnten die Veränderungen des 
Kernes nicht ſtudirt werden, da derſelbe während der Be— 
fruchtung verdeckt iſt; dieſe Lücke füllt Strasburger durch 
Beobachtungen an Monotropa und Orchideen aus. Wenn 
ſich die Gehülfinnen eben verändert haben, bemerkt man 
in einem gegebenen Augenblicke zwei Zellkerne nebenein⸗ 


ander im Ei. Die Möglichkeit, daß einer der beiden EN . 


formt als ſolcher aus dem Pollenſchlauche ſtamme, wird ; 


durch die Beobachtung ausgeſchloſſen, aber es muß wahr⸗ 


ſcheinlich erſcheinen, daß die Kernſubſtanz aus dem Schlauche 


und zwar vornehmlich die des vorderen Kernes ſich hier 
wieder zum geformten Zellkern ſammle. Feſtgeſtellt iſt, 


daß der neue Zellkern ſich in dem meiſt nach hinten 


angeſammelten Wandplasma des Eies dicht neben dem 


alten Zellkern bildet. Beide Zellkerne verſchmelzen dann a 


mit einander, ihre Kernkörperchen bleiben noch längere Zeit 
geſondert erhalten. — Der Verfaſſer iſt der Meinung, 
daß das Protoplasma nicht auf diosmotiſchem Wege, 


ſondern direct die Wand des Pollenſchlauches und die des Em⸗ j 
bryoſacks paſſirt. Dieſelbe Kraft, die das Plasma während 
des Wachsthums des Schlauches nach ſeiner Spitze ge⸗ 


trieben hat, wird auch das Fortſchreiten in der Richtung 
des Embryoſackes veranlaſſen; geformte Inhaltskörper 
müſſen natürlich gelöſt ſein. Als Stütze für dieſe An⸗ 
nahme werden Beobachtungen von Maxime Cornu an 
einer Nectria und von Stahl an Physma angeführt. — 


Da im Embryoſack von Santalum zwei Eier nachge- 


wieſen waren, von denen aber nur eines zur Entwicklung 
kommt, ſo war hier die Möglichkeit von Polyembryonie 
wenigſtens gegeben; in der Erwartung, daß bei wirklich 
polyembryoniſchen Pflanzen die Verhältniſſe im Embryoſack 
auf die von Santalum ſich würden zurückführen laſſen 


können, wurde Funkia ovata unterſucht. Das Reſultat 


war ein ganz unerwartetes! „Erſt nach vollzogener Be— 
fruchtung pflegt ein merkwürdiger Vorgang ſich hier ab- 
zuſpielen, ein Vorgang, der ganz unglaublich ſcheint, von 
deſſen Exiſtenz man ſich trotzdem leicht überzeugen kann. 
Einzelne Zellen des einſchichtigen Eichenkernes beginnen 
ſich in die vom Embryoſacke eingenommene Höhlung hin⸗ 
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einzuwölben; ſie theilen ſich durch geneigte Wände und | 


bilden alsbald einen mehrzelligen Höcker, der in die 
Höhlung vorragt. Die Embryoſackwand wird etwas nach 
innen gedrängt, ebenſo auch das an derſelben befeſtigte 
befruchtete Ei. Aus dieſen Nucellarhöckern gehen hier 
alſo die Adventivembryonen hervor, deren Zahl demgemäß 
unbeſtimmt iſt. Sie verdanken einer Art innerer Sproßung 
ihre Entſtehung, und ich wüßte ſie zunächſt mit Nichts 
anderem, als etwa mit den Adventivſproſſen zu vergleichen, 
die aus einzelnen Epidermiszellen der Begonienblätter 
entſtehen, und daß die Sproſſe hier, dem Ort ihrer Ent— 
ſtehung gewiſſermaßen angepaßt, den vollſtändigen Habitus 
der Embryonen annehmen.“ Es ſcheinen ſolche Adventivem— 
bryonen uur in befruchteten Eichen, oder wenigſtens nur in 
beſtäubten Fruchtknoten zu entſtehen, obgleich die Möglichkeit 
nicht ausgeſchloſſen iſt, daß fie auch in unbefruchtet gebliebenen 
Eichen angelegt werden. Das Ei ſelbſt war in den beobachteten 
Fällen mit einer Celluloſemembran umgeben; daß es ſich nir- 


gends weiter entwickelte, mag Zufall geweſen ſein. Einen ganz 


exquiſiten Fall von Adventivembryonen hat Strasburger 
bei Nothoscordumfragrans unterſucht; auch Caelebogyne 
ilicifolia bildet ihre zahlreichen Keime durch adventive 
Sproſſung aus dem Nucellärgewebe. Es iſt alſo richtig, 
daß dieſe Pflanze die vorhandenen Keime ohne Befruchtung 
bildet und doch liegt keine Parthenogeneſis vor, denn die 
Keime gehen nicht, wie früher angenommen, aus unbe— 
fruchteten Eiern hervor. — Ob ſonſtige Fälle von Poly- 
Hembryonie bei Metaſpermen auf adventiver Keimbildung 
beruhen, muß noch feſtgeſtellt werden, z. B. könnte bei 
Orchis latifolia eine ähnliche Verdopplung des Eies vor— 
liegen, wie fie bei Sinningia nachgewieſen. — Die weiteren 
Folgen der Befruchtung im Embryoſack ſind vom Ver⸗ 
faſſer nur angedeutet, nicht ausführlich behandelt worden. 
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Es folgt ein Abſchnitt über morphologiſche Deutung der 
geſchilderten Entwicklungsvorgänge. Durch die Theilung 
im Pollenkorn der Metaſpermen iſt eine neue Ueberein⸗ 


ſtimmung zwiſchen dieſen und den Archiſpermen nachge⸗ 
wieſen, wenn nicht etwa der Abgrenzung eines Theiles 


des Mikroſporen- reſp. des Pollenkerninhaltes von der 


Befruchtung eine phyſiologiſche Bedeutung zukäme; in⸗ 


deſſen die Bildung der nackten Zellen in der Pollenſchlauch⸗ 


ſpitze legt es doch ſehr nahe, dieſe mit der Bildung von 
Spermatozoidmutterzellen zu vergleichen. Die Deutung 
der Vorgänge im Embryoſacke der Archiſpermen macht 
keine Schwierigkeit. In Bezug auf die Metaſpermen war 


man bisher der Anſicht, daß die Gegenfüßlerinnen im 


Embryoſack als Rudimente des Prothalliumgewebes der 
Archiſpermen zu deuten ſeien, daß wir in den „Keim⸗ 
bläschen“ der Metaſpermen aber die bis auf die Eier 
reducirten Corpuscula der Archiſpermen vor uns hätten. 
Der ſogenannte „Fadenapparat“ an den Keimbläschen 
wurde noch ſelbſt vom Verfaſſer mit der Bauchkanalzelle 
am Ei der Archiſpermen verglichen. Jetzt liegt die Sache 
anders. Die Vorgänge im Embryoſacke der Metaſpermen 
haben ſich als ſo verſchieden von denen der Archiſpermen 
gezeigt, daß eine directe Anknüpfung an die letzteren kaum 
mehr möglich iſt. Ueberhaupt die Ableitung der Meta⸗ 
ſpermen von den Gnetaceen, welche der Verfaſſer früher ver⸗ 
ſuchte, iſt ſehr zweifelhaft geworden. Aber auch wenn 
man die geſchilderten Vorgänge mit denen in den Macro⸗ 
ſporen der höheren Kryptogamen verknüpfen wollte, 
dürfte es vorläufig nicht beſſer gehen. Auch die unter 
den oben geſchilderten Umſtänden erzeugten Gegenfüßlerinnen 
könnten doch nur ſehr künſtlich mit dem Prothalliumge⸗ 
webe im Embryoſack der Archiſpermen verglichen werden. 
Der ganze Eiapparat der Metaſpermen kennt gar nicht 


ſeinesgleichen. Die Gehülfinnen vermitteln die Befruch⸗ 
tung in einer Weiſe, die nur an die Befruchtungsvor⸗ 
gänge niederer Kryptogamen erinnern kann. Als Kanalzellen 
können ſie auch nicht gedeutet werden, es bliebe noch übrig, 
ſie für metamorphoſirte Eier zu halten, aber das iſt nur 
eine durch Nichts unterſtützte Hypotheſe. Auch der Bil- 
dung des definitiven Embryoſackkernes aus der Verſchmel⸗ 
zung zweier kann nur die Kernverſchmelzung bei der 
Befruchtung zur Seite geſtellt werden, ſo daß durch die 
Unterſuchungen des Verfaſſers die Vorgänge im Embryoſacke 
der Metaſpermen in eine ganz iſolirte Stellung kommen. — 
In einem letzten Kapitel, dem nur noch ein Anhang über 
Zelltheilung folgt, behandelt Strasburger ſeine Anſichten 
über das Weſen der Befruchtung. Sie laſſen ſich kurz 
in den Satz zuſammendrängen, der zunächſt aus der 
Betrachtung der Kryptogamen hervorgegangen iſt: Die 
gleichwerthigen Theile der Geſchlechtszellen vereinigen ſich 
im Geſchlechtsakte. In der Art, wo dies geſchieht, giebt 
es Modifikationen. Bei den Coniferen z. B., um die 
Kryptogamen zu übergehen, ſammelt ſich die Kernſubſtanz 
des Pollenkorninhaltes meiſt in Kernform an der Befruch⸗ 
tungsſtelle, um weiter gegen den Eikern vorzudringen und 
mit ihm zu verſchmelzen. Daß anderweite Subſtanz des 
Pollenſchlauches mit dem Eiplasma ſich vermengt, zeigt 
die Veränderung, welche letzteres gleichzeitig erfährt. Bei 
den Metaſpermen ſammeln ſich Theile des befruchtenden 
Stoffes innerhalb des Eies in Kernform und vereinigen 
ſich mit dem Eikern; andererſeits war die Aufnahme be- 
fruchtender Subſtanz auch in das übrige Eiplasma zu 
augenſcheinlich um überſehen werden zu können. Zum 
Schluſſe führt der Verfaſſer noch eine Reihe von Beob- 
achtungen aus zoologiſchem Gebiete an, die von den ver— 
ſchiedenſten Beobachtern gemacht worden ſind, und welche 


feiner Auffaſſung von der Saale 100 Age 4 
find, fo daß es ſcheint, als ob die Erſcheinung der Ver⸗ 
einigung der gleichwerthigen Theile im Geſchlechtsakte durch 
das geſammte organiſche Reich gehe. 


Systematik der Metaſpermen. 


Auf dem Gebiete der ſpeciellen Blüthenmorphologte | 
und der Syſtematik, dem älteſten Zweige der wiſſenſchafts 
lichen Botanik, läßt ſich nicht gut ein kurzer Ueberblick 
über die Fortſchritte in den letzten Jahren geben, einerſeits 
wegen der übergroßen Zahl der einzelnen Unterſuchungen 
und Abhandlungen, die ſeit 1875 gewiß Vierhundert über⸗ 
ſchritten haben, andererſeits und hauptſächlich, weil ſowohl 
in der ſpeciellen Morphologie der Blüthen als auch in 
der Syſtematik die Aufmerkſamkeit und Arbeit meiſt auf 
das Einzelne, auf den ſpeciellen Fall gerichtet iſt; in der erſteren 
weil es in der Natur der Sache liegt; denn haben die auf 
das Beſondere gerichteten morphologiſchen Unterſuchungen 
allgemeinere Reſultate im Gefolge, ſo gehören ſie eben 
nicht hierher, ſondern in ein anderes Gebiet, in das der 
allgemeinen Morphologie. Die Syſtematik aber beruht 
auf der Morphologie, die Erfolge der einen bedingen auch 
einen Fortſchritt der anderen. Die beſte Illuſtration 
hierzu bietet die morphologiſche Entdeckung Hofmeiſters im 
Jahre 1851 in ſeinen vergleichenden Unterſuchungen, daß 

die Mooskapſel der ganzen ſporentragenden Pflanze der 
Geefäßkryptogamen gleichwerthig iſt, durch fie erſt erhielt 
die ganze Syſtematik eine feſtere Gliederung und einen 
klaren Gedankengang. — Das wichtigſte Ereigniß in der 
allgemeinen Morphologie der letzten 4 Jahre, welches die 
Syſtematik beeinflußen konnte, iſt die bereits im vorigen 

Abſchnitte erwähnte Angabe Strasburgers über die Ver⸗ 


hlältniſſe bei der Bildung des Eies der Metafpermen; 
leider iſt hierdurch für die Syſtematik noch kein poſitiver 
Erfolg erzielt worden, ein neues ſyſtematiſches Band iſt 
noch nicht geknüpft, nur ein altes iſt gelockert oder gar 
ſchon gelöſt worden. Hoffen wir, daß die nächſte Zeit die 
Metaſpermen aus ihrer etwas iſolirten Stellung wieder 
in Reih und Glied zurückführe. — Die zahlreichen 
Gruppirungsverſuche und Monographien von einzelnen 
Familien und Gattungen, Begränzungen von Gruppen, 
Artenreviſionen, ſowie die ſpeciellen Blüthenentwicklungs⸗ 
geſchichten müſſen hier einfach übergangen werden als zu 
ſehr ins Einzelne führend. — 


Specielle Pflanzengeographie. 


Was oben über die Zahl der ſyſtematiſch-morpholo— 
giſchen Arbeiten geſagt iſt, gilt in noch viel höherem Grade 
von denen aus dem Gebiete der ſpeciellen Pflanzengeo— 
graphie, dieſe überſteigen die Zahl 1000 in dem ange⸗ 
gebenen Zeitraum weitaus; iſt ja auch die Zahl der Ar⸗ 
beiter auf dieſem Felde eine größere, als in allen anderen 
zuſammen genommen. Liebhaber der Floriſtik wetteifern 
mit zünſtigen Botanikern in der genauen Durchforſchung 
des heimatlichen Gebietes, jeder neue Bürger deſſelben 
wird ſorgfältig regiſtrirt, jeder ſeltene Standort gepflegt. 
Auch aus fernen Ländern bringen Reiſende ihre geſam— 
melten Pflanzenſchätze mit, die dann hier geordnet und 
beſchrieben werden. So häuft ſich Material auf Material, 
das unbedingt nöthig iſt um die Wiſſenſchaft ausbauen 
zu helfen, über welches aber im Einzelnen zu referiren 
fajt ebenſo unmöglich iſt, als einen allgemeinen Ueberblick 
über das bereits Vorhandene zu liefern. Nur über ein 
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Paar Deutſchland betreffende Floren mögen hier einige 


Worte gejagt fein. 


Die brauchbarſte und zuverläſſigſte Flora für das 53 


geſammte Gebiet des deutſchen Reiches ift die im drei- 


zehnter Auflage erſcheinende „Flora von Deutſchland“ 


von Auguſt Garcke ). Bisher hatte Garde nur 
Nord- und Mittel⸗Deutſchland berückſichtigt, er iſt jetzt einem 
allgemeinen Wunſche entgegengekommen und hat ſo ein 


wirkliches Bedürfniß befriedigt, und einen rechten Fort⸗ 


ſchritt gezeigt. Kürze und Prägnanz der Diagnoſen, 


größtmöglichſte Vollſtändigkeit der Arten, Zuverläſſigkeit 


der Standorte ſind neben der Möglichkeit leichter Be⸗ 
ſtimmung die Hauptvorzüge dieſes dem Botaniker unent⸗ 
behrlichen Buches. — Als der Klaſſiker unter den deut⸗ 
ſchen Floriſten galt ſchon ſeit lange Wilh. Dan. J. 
Koch, der durch ſeine muſtergültigen Diagnoſen eine 
neue Epoche in der Floriſtik inaugurirte. Aber ſeit die 
letzte Auflage ſeines „Taſchenbuches“ und ſeiner „Synopſis“ 
veranſtaltet iſt, find eine Reihe von Jahren vergangen 
und namhafte Veränderungen ſowie neue Entdeckungen 
haben die Bücher in gewiſſer Beziehung veralten laſſen. 
Jetzt iſt nun eine neue Ausgabe ſeines Taſchenbuches von 
Ernſt Hallier?) beſorgt worden, die ſich als „gänzlich 
umgearbeitet“ auf dem Titel angiebt. Leider hat der 
Titel vollſtändig recht, vom alten guten Koch iſt nicht 
viel mehr zu erkennen, oder beſſer, er iſt verſteckt unter 
den neuen Zuthaten, aber derartig, daß es Mühe macht, 
ihn herauszufinden. Was zunächſt einiges Aeußere anbe⸗ 


trifft, ſo hat der Bearbeiter an Stelle des bewährten 


) Flora von Deutſchland von A. Garde. Berlin 1878. 
13te Auflage. 

2) Wilh. Koch: Taſchenbuch der Deutſchen und Schweizer 
Flora, gänzlich umgearbeitet von E. Hallier Leipzig 1878. 
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{ Anusſchen Gattungsſchlüſſels einen eigenen gesetzt, der 
zum Mindeſten das Beſtimmen nicht erleichtert, auch ſind 
die wichtigſten diagnoſtiſchen Merkmale, die Koch mit 
beſonders kenntlichen Buchſtaben bezeichnet hatte, wieder 
den minderwichtigen gleich gemacht. Doch dies iſt Neben— 
ſache gegenüber den vielen Ungenauigkeiten ſowohl in der 
Terminologie als auch in der Diagnoſe der neu aufge 
nommenen Arten, gegenüber der unkritiſchen Behandlung 
der Standorte und der mangelhaften Benutzung der 
Literatur. Aus einem wahren Muſter von Genauigkeit 
und Zuverläſſigkeit, das Jeder als ſolcher kannte, iſt ein 
Buch geworden, das — eben das nicht mehr iſt, was es 
war. Die letzten Zeilen conſtatiren alſo einen Rückſchritt, 
nicht einen Fortſchritt in der Wiſſenſchaft. 

Von den neu erſchienenen Floren, die nur einen Theil 
Deutſchlands behandeln, ſeien hier die von Buche nau! 
für das Bremer Gebiet und von Schneider?) für das 
Gebiet von Magdeburg, Bernberg und Zerbſt hervorge— 
hoben, ſowie auch die von Cafliſchs) für den Südoſten, 
welche einem wirklichen Bedürfniß in einer ſehr aner— 
kennenswerthen Weiſe entſpricht. Nicht das Gleiche läßt 
ſich von der Flora von Boßler )) jagen, die das neue 
Reichsland Elſaß⸗Lothringen umfaßt. Das Buch iſt, um 
es mit einem Worte zu ſagen, weſentlich eine Ueberarbei⸗ 
tung von Schnittſpahn's Flora von Heſſen ohne Angabe 
der Quelle unter Hinzufügung der Standortsangaben von 


1) Buchenau: Flora von Bremen 1877. 

2) Schneider: Beſchreibung der Gefäßpflanzen des 
Florengebiets von Magdeburg, Bernberg und Zerbſt 1877. 
3) Cafliſch: Excurſionsflora für das Südöſtliche wee 
land. Augsburg 1878. 
4) Boßler: Flora der Gefäßpflanzen von Elſaß⸗Lothringen. 
Straßburg 1877. 
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Kirſchleger's Flore d'Alsace; ſogar die Vorrede iſt aus 
drei Vorreden Schnittſpahn's compilirt. Die eigenen Zu⸗ 
thaten des „Verfaſſers“ ſind äußerſt geringfügig, ſo daß 


vor dem Buche nur gewarnt werden kann. — Ein ſehr 


nachahmenswerthes Unternehmen ſind die faſt jedes Jahr 
erſcheinenden Berichte über die wichtigeren Ergebniſſe der 
Durchforſchung der ſchleſiſchen Phanerogamenflora von R. 
v. Uechtritz); in dieſen wird mit peinlicher Genauigkeit 
alles niedergelegt, was an neuen Arten oder Varietäten, 
an Standorten u. ſ. w. in Schleſien im Laufe eines 


Jahres beobachtet iſt. Einen ähnlichen Zweck verfolgen 
die Mittheilungen aus dem Provinzialherbarium von 
Wilms 7 für die Provinz Weſtfalen. Die Provinz Bran⸗ 
denburg beſitzt ein Centralorgan für ihre floriſtiſche In⸗ 


tereſſen in den „Verhandlungen des botaniſchen Vereins,“ 


in denen namentlich die Beiträge Aſcherſon's, des Ver⸗ 
faſſers der muſtergiltigen Flora der Provinz Brandenburg 


hervorzuheben find. So haben faſt alle Länder und Pro— 
vinzen Deutſchlands ihre Organe, in denen die Fortſchritte 


der ſpeciellen Gebietserforſchung mehr oder minder über⸗ 
ſichtlich zu finden ſind. — | 


Allgemeine Pflanzengeographie. 
Ueber die Urſachen des Einflußes des Subſtrates auf 
die Vegetation ſind die Anſichten der Forſcher noch immer 
nicht einig. Die Einen legen größeren Werth auf die 


phyſikaliſchen, die Anderen auf die chemiſchen Eigenſchaften 


des Bodens. Zu den letzteren gehören unter Andern 


1) v. Uechtritz. In den Jahresberichten der ſchleſiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft für vaterländiſche Cultur. 

2) Wilms: in den Jahresberichten des weſtfäl. Provinzial⸗ 
ver. f. Wiſſenſchaft und Kunſt. 


Unger, Schnitzlein und Sendtner, während der bedeutendſte 
Runter den erſteren der Genfer Thurmann iſt, deſſen 
Nomenclatur der Bodenarten jetzt noch immer die 
gebräuchliche iſt. Von neueren Werken iſt das von 
Contejean !) zu nennen „De Pinfluence du terrain 
sur la vegetation.“ Der Verfaſſer, ein Schüler und 
früherer Anhänger Thurmann's, geht von deſſen Anſichten 
aus und ſucht dann nachzuweiſen, daß es nicht die phyſi⸗ 
kaliſchen ſondern die chemiſchen Eigenſchaften der Boden⸗ 
arten ſind, welche eine Einwirkung auf die Pflanzendecke 
ausüben. Er theilt die Pflanzen in vier Hauptgruppen, 
die wieder je in zwei Untergruppen zerfallen nämlich in 
Kerophile und Hygrophile. Die vier Hauptgruppen find: 
1. Meerſtrands (Salz-), pflanzen 2. Kalkliebende Pflanzen, 
3. Kalkfliehende Pflanzen (früher Kieſelpflanzen), 4. In⸗ 
differente Pflanzen. Zwiſchen dieſen vier Gruppen giebt 
es Uebergänge, ſo daß eine faſt ununterbrochene Reihe von 
den Kalkliebenden zu den Indifferenten führt. 

Auf demſelben Standpunkt ſteht die „Bodenkunde“ 
von Braungart), die aber mehr hiſtoriſch-kritiſch ver⸗ 
fährt und ſich durch große Unüberſichtlichkeit des reichen 
Materials ausgezeichnet; eine Beſprechung reiht ſich an 
die Andere, ohne daß eine Eintheilung in Capitel und 
Abſchnitte verſucht wäre. 

Daß der Standort einen weſentlichen Einfluß auf die 
Vegetation hat, iſt von Buchenau;) in feiner Flora der 
Maulwurfshaufen ſehr hübſch illuſtrirt worden. Die 


) Contejean, in Annales des Sciences nat. Botanique 
Ey. Ser. und VI. Ser. 1875. 

5. 2) Braungart: Die Wiſſenſchaft in der Gödenkunde 
Berlin und Leipzig. 1876. 

3) Buchenau: in Landwirthsſchaftl. Verſuchs⸗Stationen 

von Nobbe 1876. 
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Vegetation der Maulwurfshaufen weicht von der ihrer 
Umgebung weſentlich ab; die Gründe dieſes Verhaltens 

ſind, daß erſtens die Haufen einen gewiſſen Schutz ge⸗ 
währen, dann einen warmen trockenen Standort bieten, 
der von beſtimmten Pflanzen bevorzugt wird, und endlich 
daß der lockere, friſche Boden dem Samen eine gute Ge 
legenheit zur Unterkunft giebt. Der Verfaſſer beſchreibt 

die Bewachſungsgeſchichte einer Reihe von ihm beo⸗ 
bachteter Haufen und findet, daß eine beſtimmte Folge von 
Pflanzen inne gehalten würde. Das gleiche Thema wird 
von Drude!) in feinem Aufſatze über ein gemiſchtes Auf- 
treten von Haiden- und Wieſenvegetation behandelt. Der 


Grund dieſes Auftretens liegt in dem Wechſel von Ba⸗ 


ſalt⸗ und Quarzblöcken, deren harte Geſteinsoberfläche 
nur Haideflora geſtattet, mit lockerem Boden, der mit 
trocknen Wieſen bedeckt iſt. | 

Der Einfluß der Temperatur auf die Vegetation ift 
ein Gebiet, das mit großem Eifer von Vielen erforſcht 
wird. Der bedeutendſte unter ihnen iſt A. de Candolle, 
deſſen Methode der Temperaturſummen ſich faſt allge 
meiner Anerkennung erfreut. In ſeiner Abhandlung Sur 
la methode des sommes de temperature appliquee 
aux phenomenes de la végétation 2) ſtellt er für Mittel- 
Europa folgende drei Geſetze auf: I. Die für dieſelbe 
Pflanze und die gleiche Funktion derſelben im Schatten 
beobachteten Temperaturſummen über 00 find unter an⸗ 
nährend gleichen Breiten und Höhen über dem Meere in 
den weſtlichen Gegenden (mit feuchtem und gleichmäßigem 
Klima) ſtets höher als in den öſtlich gelegenen (mit 
trockenem und wechſelndem Klima). II. Im weſtlichen 


) Drude, in der Flora 1876. 


2) A. de Candolle, in Archiv des scienses phys. et. nat. 
Genf. 1875. 
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Europa nehmen die Temperaturſummen für dieſelbe Vege⸗ 
tationserſcheiuung ab, wenn man von Süden nach Norden 
geht, während im Oſten die Zahlen keinen regelmäßigen 
Unterſchied in Bezug auf die Breitengrade erkennen 
laſſen. III. Die durch direkte Beſonnung erzeugte Wärme 
ſowie die durch Feuchtigkeitsverhältniſſe gegebenen Vor⸗ 
theile erklären größtentheils die für jede Art beobachtete 
Verminderung der Schattentemperaturſummen in den 
Richtungen von Weſten nach Oſten, ſowie von Süden 
nach Norden. In einer anderen Arbeit beweiſt de Can- 
dolle, daß die Wirkung derſelben Temperaturſummen 
auf dieſelbe Pflanzenart unter verſchiedenen Breiten eine 
ungleiche iſt, ſo zwar daß der Vegetationsvorgang im 
Norden durch einen Wärmegrad angeregt wird, der im 
Süden nicht im Stande iſt, dieſelbe Pflanzenart zur Vege— 
tation zu bringen. Ueber die Gründe dieſes Verhaltens 
kann der Verfaſſer nur ſehr hypothetiſche Anſichten bei- 
bringen. 

In demſelben Gebiete des Einfluſſes der Wärme auf 
den Pflanzenwuchs haben vorzugsweiſe noch H. Hoff— 
mann), A. Tomaſcheks), Ziegler‘), und Witt— 
mack s) gearbeitet; rein phaenologiſche Beobachtungen find 


1) A. de Candolle, des effets differents d'une möme tem- 
perature sur une m&me espece au nord et au midi. Compt. 
rendues hebdom. des seances de l’academie, Paris 1875, 

2) Hoffmann: Thermische Conſtanten und Accommodation. 
Verh. d. Zool. bot, Geſell. in Wien 1875. Thermiſche Vegetations- 
Conſtanten. Zeitſchr. f. Oeſtr. Geſ. f. Meteorol. 1875. u. Andere. 

3) Tomaſchek: Mitteltemperaturen als thermiſche Vegeta— 
tionsconſtanten u. ſ. w. Verhandl. d. Naturf. Vereins in Brünn. 
6 4) Ziegler: Beitrag zur Frage der thermiſchen Vegetations⸗ 
conſtanten. Senkenberg'ſche Geſellſchaft Frankfurt a/ M. 

5) Wittmack: Berichte über vergleichende Culturen mit nor⸗ 
diſchem Getreide. Landwirthſchaftliche Jahrbücher 1876. 


Früher ſchon hatte er nachgewieſen, daß in Laubwäldern 


mehr Regen falle als auf unbewaldetem Terrain; jetzt be⸗ f 
weiſt er, daß im Nadelwalde die Verdunſtung noch ſchneller 


vor ſich gehe als im Laubwalde und deutet darauf hin, 
wie wichtig Nadelwälder in dürren Gegenden als Feuch— 
tigkeitscondenſatoren wirken können. In einer anderen 
Abhandlung zeigt derſelbe Verfaſſer durch eine längere Beob⸗ 
tungsreihe, daß die Temperatur im Walde immer etwas 
niedriger iſt als die außerhalb deſſelben, beſonders in den 
heißen Monaten. | 

Ueber den Urſachen der ungleichen Vertheilung der 
ſeltenen Pflanzen liegt eine Arbeit von A. de Candolle 2) 
vor, deren Hauptreſultat etwa Folgendes iſt. „Die Flora 
der Alpen beſteht bis auf wenige Arten, die die Glacial⸗ 
periode an beſonders geſchützten Orten überdauert haben, 
aus Pflanzen, die aus den Nachbargebieten in die Alpen 
während der Perioden der Eiszeit eingewandert ſind, und 
deren eigenthümliche Vertheilung in dem alpinen Gebiet 
eine Folge des Zurückweichens der Gletſcher der Eiszeit 
iſt. Die Thäler und Gebirgsgruppen, die heut die ſeltenſten 
Arten und die mannigfaltigſte Flora beſitzen, gehören den⸗ 
jenigen Diſtrikten an, in denen die Herrſchaft des Schnee's 
und der Gletſcher von der kürzeſten Dauer geweſen iſt. 
Im Gegenſatz hierzu ſind die in ihrer Flora ärmſten 
Theile der Alpen diejenigen, in denen der Einfluß der Glet⸗ 


1) Fautrat: in Compt. rend. hebdom. des séances de 
l'academie 1875 u. 76. 


2) A. de Condolle in Actes du Congres Bot. internat. 


de Florence 1875. N 


von zahlreichen Forſchern angeſtellt worden, ihre Reſultate 
aber zu beſprechen würde zu ſehr ins Einzelne führen. 

Fautrat!) hat den Einfluß unterſucht, den die Wäl⸗ 
der auf die Quantität des Regens in einer Gegend haben. 
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ſcher und des Schnee's am längſten gedauert hat.“ Die 
mineralogiſche Beſchaffenheit des Bodens und ſeine Neigung 
zur Sonne kommen erſt in zweiter Linie in Betracht; z. B. 
in der Centralſchweiz, wo die mannigfaltigſte Boden⸗ 
beſchaffenheit herrſcht, giebt es weder beſonders ſeltene 
Species, noch eine intereſſante Flora. 

Um die Vertheilung der Pflanzen in Norwegen zu 
erklären, nimmt Blytt )), ebenſo wie De Candolle, 
eine periodiſche Einwanderung derſelben nach dem Schmelzen 
der Gletſcher der Eiszeit an und erklärt die Verſchieden— 
heit der etwa 6 Invaſionsfloren aus ſäcularen Schwan- 
kungen des Klimas von Norwegen, die bald das Vor— 
wiegen einer maritimen, bald das einer continentalen 
Vegetation verurſachten. Die chemiſche Beſchaffenheit des 
Bodens hat nach dem Verfaſſer weniger Einfluß als die 
phyſikaliſche; Pflanzen, die jetzt nur auf einem beſtimmten 
Subſtrat vorkommen, haben früher auch andere bewohnt, 
wenn die Temperaturverhältniſſe günſtig dazu waren. Ge⸗ 
wiſſe Pflanzen wachſen im Norden und Weſten z. B. nur 
auf Kalk, weil derſelbe trocken und warm ſei, während 
ſie weiter nach Süden und Oſten indifferent auf Kalk 
und Granit vorkommen. 


Phyſiologie. 
a) Molecularkräfte in der Pflanze. 
Eine neue Anſicht von dem Weſen des Protoplasmas, 
die von denen der übrigen Forſcher ſtark abweicht, hat 
ſich Velten?) gebildet. Nach ihm müſſe ſich im Proto— 


) Blytt: Essay on the immigration of the Norwegian 


Flora during alternating rainy and dry periods. Christiania 


1876. 
f 2) Velten: Die phyſikaliſche Beſchaffenheit des pflanzlichen 
Protoplasmas. Sitzungsb. d. Acad. d. W. in Wien. 1876. 


plasma ein Körper von feſtem Aggregatzuſtand befinden, 
der aber auch in den flüſſigen übergehen könne, ſo daß 

feſte und flüſſige Subſtanz in den kleinſten Theilchen 
nebeneinander vorkämen. Wird das Protoplasma durch 


einen Druck, Elektricität u. ſ. w. gereizt, ſo nimmt es die 


Eigenſchaften einer Flüſſigkeit an, dadurch daß die früher 


feſten Theilchen ihren Aggregatzuſtand aufgeben; jetzt iſt 
das Protoplasma auch ſtark dehnbar, was es vorher nicht 
war. — Die Bewegung der Chlorophyllkörner, die bei 
Einwirkung des Lichtes vor ſich geht, iſt nach Sachs und 
Anderen eine paſſive, durch die Strömungen des Proto- 
plasmas verurſachte; im Gegenſatz hierzu hat Velten ) 
gezeigt, daß ſie auch eine eigene und zwar um ihre Axe 


ſich drehende beſitzen. Seine Unterſuchungen beziehen ſich 


auf die Chlorophyllkörner von Charazellen, deren Drehungs⸗ 
axe zur Richtung der Protoplasmaſtrömungen in keinem 
beſtimmten Verhältniß ſtand; ob ihnen auch eine orts⸗ 
verändernde Bewegung zukomme, läßt Velten unent⸗ 
ſchieden. — Ueber die Aufgabe, die den Lenticellen bei 
der Tranſpiration zufällt, ſtanden ſich die Anſichten Stahl's 
und Trécul's gegenüber, der Erſtere betrachtet ſie als 
tranſpirationsfördernd, der Andere als hemmend. Haber⸗ 
land 2) hat neue Unterſuchungen angeſtellt und hat ge- 
funden, daß beide Autoren im Recht find, denn Trécul 
hat nur grüne Organe ohne Periderm, Stahl dagegen 
nur ältere mit Periderm unterſucht. An den erſteren 


dienen die Lenticellen zum Schutze des unterliegenden Ge⸗ 


webes, an den letzteren befördern fie dagegen die Commu⸗ 
nication der Intercellularräume mit der äußeren Luft. — 
Ueber den negativen Druck der Gefäßluft liegt eine 
) Velten: Activ oder Paſſiv. Oeſterr. bot. Zeitſchr. 1876. 


2) Haberland: Zur Phyſiologie der Lenticellen. Sitz.⸗B. 
d. Acad. d. W. in Wien. 1875. 
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| gute Arbeit von F. v. Höhnel !) vor, in der eine ein⸗ 


fache Methode erläutert wird, nicht nur an der lebenden 


Pflanze einen negativen Druck nachzuweiſen, ſondern auch 


mit relativ großer Genauigkeit zu meſſen. Pflanzentheile 


werden unter Queckſilber abgeſchnitten, dieſes wird in die 


3 Gefäße hinaufgepreßt, und da Queckſilber capillar nicht 


— Di 
age ng 


aufſteigt, jo kann die Länge des Weges als Maaß für den 


negativen Druck benutzt werden, wenn noch berückſichtigt 


wird, daß der capillare Widerſtand erſt überwunden werden 
muß. Da der capillare Widerſtand leicht durch Experi- 
mente gefunden und durch die Höhe einer Queckſilberſäule 
gemeſſen werden kann, ſo giebt die Summe der beiden 
Säulen das geſuchte Reſultat. Daß der negative Druck 
in den Gefäßen durch die Tranſpiration verurſacht wird, 
erhärtet v. Höhnel durch Verſuche. — 

Die Bewegung des Imbibitionswaſſers im Holze und 


in der Zellmembran hat Wiesner 2) unterſucht und hat 


gefunden, daß je nach dem anatomiſchen Bau des Holzes 
das Waſſer beſſer in radialer oder in tangentialer Rich—⸗ 
tung geleitet werde, denn jede Zelle leitet das Waſſer in 
der Richtung der Längsaxe am ſchnellſten, Holzzellen und 
Gefäße alſo in anderer als die Markſtrahlenzellen. Die 
einzelnen Elemente der Gewebe verhalten ſich in Bezug 
auf Schnelligkeit ſehr verſchieden, ſogar Altersunterſchiede 
machen ſich geltend. — 

Die directe Geſchwindigkeit der Waſſerbewegung in 
der Pflanze zu meſſen, hat Pfitzer s) verſucht, dadurch 


1) v. Höhnel: Ueber negat. Druck der Gefäßluft. Wien 1876. 

2) Wiesner: Unterſuchungen über die Bewegung des Im- 
bibitionswaſſers. Sitzungsb. d. kaiſ. Acad. in Wien. 1875. 

3) Pfitzer: Ueber die Geſchwindigkeit der Waſſerbewegung 
in den Pflanzen. Botan. Zeitung, 1876. Ausführlicher in den 
„Jahrbüchern für wiſſ. Botanik“, 1877. 


daß er welke Topfpflanzen kart begoß nah: eh 


wie 5 Zeit nöthig ſei, bis die Blätter wieder friſch 


wurden, deren Höhe vom Boden gemeſſen war. Genauere 


Reſultate wurden zu erzielen geſucht durch ſpectroſkopiſchen 


Nachweis von ſalpeterſaurem Lithium, das dem Waſſer “ 1 


beigemengt war, welches ſich in der Pflanze aufwärts be⸗ 


wegte. Die Verſuche mit abgeſchnittenen Zweigen, die in 
lithiumhaltiges Waſſer geſtellt waren, ergaben pro Stunde 


berechnet einen Weg von oft mehr als zwanzig Meter 2 


Länge, den das Waſſer zurücklegt. — 

Denſelben Gegenſtand hat Sachs) einer genaueren 
Unterſuchung unterworfen, die zu weſentlich anderen Re⸗ 
ſultaten geführt hat. In ſeiner Abhandlung unterzieht 
Sachs zunächſt die bisher angewendeten Methoden einer 


ſorgfältigen Kritik und beſpricht dann das Verhalten „fär⸗ 
bender“ und „nicht färbender“ Löſungen in den Zell⸗ 


häuten, das er in Bezug auf Fließpapier, welches ſich 
Zellhäuten ähnlich verhält, ſtudirt hat. Sachs nennt 
„färbende“ Löſungen ſolche, deren Farbſtoff von den Zell⸗ 


häuten ſtärker angezogen wird als von ſeinem Löſungs⸗ 


waſſer, ſo daß ſchließlich erſtere den geſammten Farbſtoff 
in ſich aufnehmen, während letzteres farblos zurückgelaſſen 
wird. Auch Stoffe, welche an ſich farblos ſind, aber mit 
Zellhäuten chemiſch verbunden eine Färbung erkennen 
laſſen (z. B. ſchwefelſaures Anilin mit verholzten Zell⸗ 
häuten) gehören hierher; endlich auch ſolche, bei denen der 
gelöſte farbloſe Stoff zurückgehalten wird, ohne eine Fär⸗ 


bung zu verurſachen. „Nicht färbende“ Löſungen ſind 


ſolche, deren gelöſter Stoff nicht von der Zellhaut auf- 
geſammelt wird, und nur dieſe können zur Ermittelung 


1 Sachs: Beitrag zur Kenntniß des aufſteigenden Saft⸗ 
ſtromes in tranſpirirenden Pflanzen. Leipzig 1878. 
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der Geſchwindigkeit des aufsteigenden Tranſpirationsſtromes 


benutzt werden. Durch eine Reihe von Verſuchen ſtellt 
nun Sachs das ſalpeterſaure Lithium als „nicht färbend“ 
feſt und zeigt außerdem, daß es keinerlei ſchädliche Ein- 
wirkung auf das Leben und Wachsthum der Pflanze aus⸗ 


übe und eine außerordentlich leichte Beweglichkeit in ſämmt— 
lichen Geweben, nicht bloß im Holze, beſitze. Die meiſten 
bisher zur Beſtimmung der Geſchwindigkeit des Waſſer— 
ſtromes angeſtellten Verſuche wurden mit abgeſchnittenen 
und in's Waſſer geſtellten Zweigen gemacht, in der Voraus— 
ſetzung, daß die aufſaugende Schnittfläche ſich ebenſo ver— 
halte wie die Oberfläche der Wurzel. Die Vorausſetzung 
iſt falſch aus zwei Gründen: 1. weil die querdurchſchnit⸗ 
tenen, ſaugenden Holzzellwände ſich raſch verändern und 
dann weniger Waſſer leiten, als ſie im unverletzten Zu— 
ſtande des Stammes thun würden, und 2. weil die ver- 
dünnte Luft in den Gefäßen und Holzfaſern abgeſchnit⸗ 
tener Sproſſe Erſcheinungen hervorruft, welche an der 
unverletzten Pflanze nicht eintreten können, ſo lange ſie 
lebhaft tranſpirirt. Man erhält alſo ganz falſche Reſul— 
tate, wenn man friſch abgeſchnittene Zweige in eine Lithinm⸗ 
löſung ſtellt und ſie darauf unterſucht. Unterſucht man 
ſie nach wenigen Minuten, ſo erhält man bedeutend 
größere Steighöhen, als wenn man ſie etwas länger in 
der Löſung läßt. Dies erklärt ſich daraus, daß die Gefäß— 
luft im Moment des Eintauchens noch Minderdruck hat, 
daß alſo die Löſung in die Gefäße hineingepreßt wird; 
das hierdurch hervorgerufene Aufſteigen des Waſſers in 
den Gefäßen muß jedoch von Minute zu Minute lang- 
ſamer werden, ſo daß ſich bei Berechnung auf die Stunde 
um ſo kleinere Werthe ergeben, je länger die Saugung 
gedauert hat. Es bleibt alſo nur übrig, mit Pflanzen, 
die noch normale, unverletzte Wurzeln beſitzen, zu experi— 


mentiren und von diefen das Lithiumſalz aufnehmen zu 


laſſen. Sachs führt dies an einer Reihe von Pflanzen 
aus, die ſich ſeit längerer Zeit in Töpfen befinden und 


im Maximum ihrer Thätigkeit ſind, aber auch einige in 


Nahrſtofflöſungen erzogene Exemplare werden benutzt. 
Die gefundenen Steighöhen ſind ſehr verſchieden, ſie 


variiren zwiſchen 18°7 cm und 206 em. „Die beobach⸗ 4 


teten Exemplare befanden ſich jedesmal in ſolchen Um⸗ 
ſtänden, wo das Maximum der Tranſpiration, alſo auch 


der Geſchwindigkeit des aufſteigenden Stromes für ſie 


nahezu erreicht ſein konnte.“ Die höchſte gefundene Zahl 
(206 cm) bleibt beträchtlich hinter der niedrigſten (21/2 bis 
4 m) zurück, welche Pfitzer an abgeſchnittenen Zweigen beob⸗ 
achtet hat. Für im freien Land erwachſene Pflanzen, 
welche ein kräftigeres Wurzelſyſtem und viel größere Blatt⸗ 
flächen beſitzen, hoffte Sachs größere Steighöhen zu beob— 
achten, indeß die Reſultate entſprachen der Erwartung 
nicht; ſie ergaben bei viel längerer Zeitdauer nur geringe 
Steighöhen, wohl deshalb, weil die Saugwurzeln weiter, 
als man gewöhnlich glaubt, vom Stamme entfernt ſind. 

Unter dem Titel: „Osmotiſche Unterſuchungen“ hat 
Pfeffer!) die höchſt inhaltreichen Reſultate längerer und 
mühevoller Arbeit veröffentlicht, ein Werk, das an dieſem 
Ort weitaus nicht in ſeiner vollen Bedeutung gewürdigt 
werden kann, denn auf dem Grenzgebiet zweier Wiſſen⸗ 
ſchaften, der Phyſik und der Botanik, erwachſen, über⸗ 
ſchreitet es die hier gebotenen Schranken. Es zerfällt in 
zwei ungefähr gleiche Theile, einen phyſikaliſchen und einen 
phyſiologiſchen. Der letztere behandelt zunächſt die Exiſtenz 
und die Eigenſchaften der Plasmamembran nebſt Be⸗ 


merkungen über die Molecularſtructur. Aller Wahrſchein⸗ 


) Pfeffer: Osmotiſche Unterſuchungen. Leipzig 1877. 


llichkeit nach bauen ſich die Colloide nicht direct aus Mole⸗ 
cülen auf, ſondern aus durch Aggregation von Molecülen 
entſtandenen Molecül⸗Verbindungen. „Molecüle werden 
durch wechſelſeitige Sättigung der chemiſchen Verwandt⸗ 
ſchafts⸗ und Bindungseinheiten der Atome gebildet, Mo⸗ 
lecülverbindungen aber entſtehen, indem gleichartige oder 
ungleichartige Molecüle ohne Umlagerung und Zerreißung 
des Zuſammenhaltes der ſie conſtituirenden Atome, zu einem 
Ganzen höherer Ordnung zuſammentreten, das zuſammenge⸗ 
halten wird durch die wechſelſeitigen Anziehungen, welche die 
Molecüle als einheitliches Ganzes aufeinander ausüben, durch 
Kräfte, die natürlich aus der Wirkungsfähigkeit der Atome, aber 
auch aus deren räumlichen Lagerung im Molecül reſul⸗ 
tiren. Wie die Molecüle zu Molecülverbindungen, fo 
werden wiederum dieſe letzteren, als ein einheitliches Syſtem 
wirkend, zu einem Ganzen noch höherer Ordnung zu— 
ſammentreten und ſo eine größere körperliche Maſſe bilden 
können. Vergleichen wir, um ein anſchauliches Bild des 
zwar als Ganzes wirkenden, aber dennoch in feinen Be- 
ſtandtheilen ſich bewegenden Syſtems zu gewinnen, die 
Planeten mit aus Atomen zuſammengeſetzter Molecülen, ſo 
entſpräche unſer durch Centralkräfte zuſammengehaltenes 
Sonnenſyſtem einer Molecülverbindung, und wie Sonnen⸗ 
ſyſteme wieder vermöge der ihrer Geſammtmaſſe ent— 
ſprechenden Reſultirenden wirken, jo können auch Molecül⸗ 
verbindungen zu einem Ganzen höherer Ordnung ver— 
einigt werden.“ Pfeffer ſchlägt nun vor, für das unbe— 
queme und für Zuſammenſetzungen ganz unbrauchbare 
Wort Molecülverbindung ein „Tagma“ (To Tayue, der 
nach Geſetz geordnete Haufen) zu ſetzen und nennt dann 
eine aus gleichartigen oder ungleichartigen Tagmen zu⸗ 

ſammengeſetzte Körpermaſſe ein „Syntagma“. Die von 
Nägeli begründete Anſchauung über das Weſen der orga- 


nifirten Subftanz bietet nur einen ſpeziellen Fall ſyn⸗ N 
tagmatiſcher Anordnung; iſt ein Syntagma in begrenzter 


Weiſe quellungsfähig, dann liegt ein organiſirter Körper 


im Sinne Nägeli's vor. — Die nächſten Abſchnitte be⸗ 4 


handeln die Diosmoſe durch die Plasmamembran und 


die Druckverhältniſſe der Zelle, ſowie die Zellmechanik von 


Bewegungsvorgängen. Heliotropismus und Geotropis— 


mus, einige Wachsthums- und Geſtaltungsvorgänge, ſowie 


der Auftrieb von Waſſer durch die Zelle bilden den In⸗ 


halt der letzten Capitel. Einige Fundamentalreſultate des 


phyſiologiſchen Theiles, auf welchen ſich viele andere im 
Einzelnen aufbauen, hebt der Verfaſſer am Schluſſe wie 
folgt hervor: „Ueber Aufnahme oder Nichtaufnahme eines 
gelöſten Körpers in das Protoplasma entſcheidet eine peri⸗ 


pheriſche Schicht dieſes, die Plasmamembran, welche 
ſicher überall da gebildet wird, wo Protoplasma an eine 


andere wäſſerige Flüſſigkeit ſtößt. — Ein durch die Plasma⸗ 
membran diosmirender Körper muß ſich im Protoplasma, 
reſp. im Zellſafte verbreiten, wenn nicht beſondere Vor⸗ 
gänge, etwa chemiſche Bindung, den eingedrungenen Körper 
an beſtimmten Punkten fixiren. — Die hohe Druckkraft 
in Pflanzenzellen iſt durch osmotiſche Wirkung gelöſter 
Inhaltsſtoffe in der Plasmamembran bedingt, in welcher, 
ähnlich wie in gewiſſen künſtlichen Niederſchlagsmembranen, 
kryſtalloide Körper am meiſten leiſten. — Indem das 
Protoplasma auch gegen den Zellſaft durch eine Plasma⸗ 
membran abgegrenzt iſt, gleicht die Zelle in osmotiſcher 


Hinſicht einem aus zwei ineinandergeſchachtelten, ungleich 


großen Zellen gebildeten Syſteme. 
Ueber den Wurzeldruck und die Bewegung des 
Waſſers in der Pflanze liegen Arbeiten von Detmer!) 


) Detmer: Beiträge zur Theorie des Wurzeldruckes. Aus 
Preyer, Abhandlungen. Jena 1877. 
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und Horvatht) vor. Der Letztere weiſt nach, daß die 
allmähliche Abnahme des Waſſeraustrittes beim Thränen 


der Rebe und anderer Pflanzen nur darauf beruht, daß 


die Durchläſſigkeit für das Waſſer bei gefäßführenden 


Pflanzen abnimmt und endlich ganz aufhört. Da, wie 


4 Verſuche ergeben, eine vermehrte Thyllenbildung nicht als 


Haupturſachen der Undurchläſſigkeit angeſehen werden 
kann, ſo liegt die Vermuthung nahe, daß das Waſſer 
nicht durch die Lumina der Gefäße, wie meiſt angenommen 
iſt, geleitet, ſondern durch die Wände derſelben geführt 
wird. Die Leitung des Waſſers kann alſo ſo aufgefaßt 
werden, daß das in dem Gefäße ſitzende Gemenge von 
Waſſer und Luft eine unbewegliche Säule vorſtellt, um 
welche ringsum das Waſſer in den poröſen Wänden 
ſtrömt. Die Experimente Jamin's und die des Verfaſſers, 
bei welchen die in den Gefäßen ſitzende Luft, ſelbſt mit 
ſtarkem Drucke nicht herauszubringen war, beſtätigen eine 
ſolche Anſchauung. Die Verminderung der Durchläſſigkeit 
des Waſſers kann man ſich dadurch erklären, daß man 
annimmt, die imbibitionsfähige Wand der Gefäße beſtehe 
aus einer poröſen und quellungsfähigen Subſtanz, deren 
für das geleitete Waſſer frei gebliebenen Zwiſchenräume 
durch Quellung immer kleiner werden. Die Verminderung 
der Ausflußmengen des Saftes und das endliche Auf— 
hören kann alſo nicht mit einer Verminderung oder einem 
Aufhören der Wurzelkraft in Zuſammenhang gebracht 
werden. Eine Reihe von Pflanzen ſind von Horvath auf 
das Vorhandenſein von Wurzeldruck unterſucht worden. 


Negative Reſultate ergeben: Taxus, Aesculus, Syringa, 


Glyeine, Hibiscus, Ariftolochia, Ampelopſis, Gymnocla— 


dus, Sambucus, Clematis, Arundo, Canna, Thuja, Hu⸗ 


1) Horvath: Beiträge zur Lehre über die Wurzelkraft. 


. Straßburg 1877. 


® Bi 
mulus, Meniſpermen, Ficus, Hedera, Mahonia. Ale 


dieſe Pflanzen ſogen Waſſer aus den auf fie geſetzten 


Röhren, haben aber niemals ein Steigen der Flüſſigkeit 
bewirkt. Wurzeldruck haben gezeigt: Cannabis, Datura 
tatula, Zea, Dahlia, Nicotiana, Braſſica, Helianthus. 
Ueber die ſogenannten anorganiſchen Zellen, die von Traube 
im Jahre 1867 durch Leimtropfen in Gerbſäurelöſung 
hergeſtellt waren, hat ſich bereits eine ganze Literatur ver⸗ 
breitet, die theils neue Entſtehungsweiſen (z. B. Cohn, 
Reinke) angeben, theils die Erklärungsverſuche des Wachs⸗ 
thums von Pflanzenzellen auf Grund der Vergrößerung 
der künſtlichen Zellen, welche Traube) verſucht hatte, 
bekämpfen (3. B. Sachs, Reinke). 

In einer Reihe von Heften hat N. J. C. Müller?) 
ſeine Arbeiten über die Molekularkräfte des Baumes 
niedergelegt. Das Erſte befaßt ſich mit dem ſogenannten 
aufſteigenden Saftſtrom, das Zweite mit dem ſogenannten 
abſteigenden Strom, während das Dritte „die einjährige 
Periode“ behandelt. Vier Kräfte werden vom Verfaſſer 
genauer unterſucht, welche im Baume für die Bewegung 
eines von der Wurzel aufſteigenden Stromes in Betracht 
gezogen werden können. Erſtens die Reibungswiderſtände 
an der Wand in ihrer Abhängigkeit von der Bahnlänge 
und der Temperatur. Zweitens die capillare Höhe in den 
Holzröhren. Drittens die Flächenanziehung der Zellen zu 
Waſſer, welche von dem älteren nach dem jüngeren Orte 
am Baume zu wächſt. Viertens die Phänomene der 
Quellung, auf welche auch ein Theil der Wachsthums⸗ 
und Beugungserſcheinungen zurückgeführt wird. Der ab- 

) Traube: Verſchiedene Abhandlungen z. B. Botan. Ztg. 
1875-1878. Sachs: Botaniſche Zeitung 1878 2e. 


2) N. J. C. Müller Botan. Unterſuchungen. IV. Unter⸗ 
ſuchungen über die Molecularkräfte im Baum. 3—5 Hft. Heidelberg. 


ſteigende Saftſtrom kann nach dem Verfaſſer nur auf 
Oasmoſe zurückgeführt werden, mit welcher ſich der erſte 
Theil des Heftes beſchäftigt, während der zweite die 
Entwicklung des Holzkörpers und des Jahresringes be— 
handelt, namentlich aber die Druckkraft, die der Verfaſſer 
in jedem Elemente des Holzkörpers vorausſetzt als die 
Lumina der Zellen erweiternd, welche letztere ja iſoda— 
metriſch und ſtreng radial angelegt wurden. Die dritte 
Abhandlung endlich berichtet über eine Anzahl ausgeführter 
Experimente, die ſchon früher angedeutet waren. 


b. Chemiſche Vorgänge in der Pflanze. 


Bisher iſt allgemein angenommen, daß es der Pflanze 
nur möglich iſt aus Kohlenſäure den Kohlenſtoff zu 
aſſimiliren und den Sauerſtoff wieder auszuſcheiden. 
A. Mayer!) ſucht es wahrſcheinlich zu machen, daß es 
auch noch aus anderem Material möglich ſei, aus Säuren, 
die ein Uebergangsglied zwiſchen Kohlenſäure und Kohlen- 
hydraten darſtellen. Blätter von Craſſulaceen nämlich, 
die im Dunklen ſauer, nach Belichtung neutral reagiren, 
ließen in dem mit Natronlauge beſchickten Athmungsapparat 
eine Volumzunahme erkennen, die auf Sauerſtoffentwick⸗ 
lung aus den Blättern hinwies; der Sauerſtoff mußte 
alſo auf Koſten der im Innern des Blattes enthaltenen 
Säure abgeſpalten ſein, deren Natur aber Mayer noch 
nicht beſtimmen konnte; ſpäter gibt er an, daß es Aepfel⸗ 
ſäure wäre. Eine Reihe von Verſuchen wurden von 
Mayer auch mit oxalſäurehaltigen Pflanzentheilen an⸗ 
geſtellt, um zu entſcheiden, ob Oxalſäure durch das Licht 
zu Kohlenhydraten reducirt werden könne. Die Reſultate er⸗ 


| 1) A. M ayer: „Ueber die Bedeutung der organiſchen 

Säuren in der Pflanze,“ und „Ueber Sauerſtoffabſcheidung aus 

Pflanzentheilen bei Abweſenheit von Kohlenſäure.“ Heidelberg 1875. 
m 


geben nur Negatives, nämlich daß die Oxalſäure in keiner 
Beziehung zur Aſſimilation ſteht. — Die obigen Verſuche 
Mayers ſind von H. de Vries!) heftig angegriffen worden, 
der nachweiſt, daß ſchon de Sauſſure mit fleiſchigen ſauren 


Pflanzentheilen (Opuntia) experimentirt und die richtigen Re⸗ 


ſultate erhalten habe, daß nämlich Kohlenſäure während der 
Dunkelheit gebildet worden und im Blatte angehäuft ſei, die 
dann im Lichte zerſetzt eine Sauerſtoffabſcheidung verurſache. 
Es iſt alſo jedenfalls nicht erwieſen, daß auch aus anderen 


Subſtanzen als Kohlenſäure Kohlenſtoff aſſimilirt werden 
könne. — Durch einige erneute Verſuche glaubt Mayer?) 
ſeine Anſicht ſtützen zu können, welche aber ebenfalls von 
de Vries?) nicht als beweiſend anerkannt werden. 

Daß Kohlenſäure dann nur von den Blättern zerſetzt 
werden kann, wenn ſie ihnen von der umgebenden Luft geboten 
wird, hat Moll!) durch Verſuche nachgewieſen. Nach ihm kann 
die Kohlenſäure, die einem beliebigen ober- oder unter⸗ 
irdiſchen Pflanzentheil (auch der Wurzel) im Ueberfluß 
zur Verfügung ſteht, in einem mit dieſem Theile verbun⸗ 
denen Blatte oder Blattſtücke, das ſich im kohlenſäure⸗ 
freien Raum aufhält, weder zur ſichtbaren Stärkebildung 
Veranlaſſung geben, noch auch in einem Blatte die in 
freier Luft ohnehin „ Stärkebildung fißtbar 
beſchleunigen. 


) H. de Vries: Ueber A. Mayers vermeintliche Entdeckung 
u. ſ. w. Landw. Jahrb. 1876. s 

2) A. Mayer: Die Sauerſtoffausſcheidung fleiſchiger 
Pflanzen ꝛc. Heidelberg 1876. 

3) H. de Vries: Nachtrag zu dem Aufſatze: Ueber A. Mayers 
vermeintliche u. ſ. w. Landw. Jahrb. 1876. 

) Moll: Ueber die Herkunft des Kohlenſtoffes in der Pflanze. 
Landwirthſchaftl. Jahrb. 1877 und in den Arbeiten des bot. 
Inſtituts zu Würzburg 1878. 
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Uueber die Einwanderung von Stärkekörner in die 


Blätter liegen Unterſchungen von J. Böhm!) vor, nach 


denen außer der Neubildung von Stärke in den Chloro⸗ 


f f phyllkörnern aus aſſimilirter Kohlenſäure noch eine 


Wanderung derſelben vom Stamme der unterſuchten 
Phaſeoluskeimlinge aus in die Cotyledonen ſtattfinden ſoll. 


Die Wanderung findet nur im Lichte ſtatt und 


bedarf zu ihrer Einleitung nur einer kurzen Zeit der 
Belichtung. Nach 10 Minuten bis eine halbe Stunde war 
ſchon Stärke nachzuweiſen. Später zwar widerruft 


. Böhm?) formell dieſe Beobachtung, erklärt aber kurz 
darauf, ſich geirrt zu haben und behauptet jetzt wieder, daß 


auch bei völligem Lichtabſchluß unter gewiſſen Bedingungen 
anderswo deponirte Stärke in die Chlorophyllkörner 
einwandert. — Den Satz, daß alle Stärke in den grünen 
Organen als Aſſimilationsproduct anzuſehen iſt, welcher 
ſonſt von allen Forſchern als richtig erkannt iſt, hat 


Morgen?) noch durch erneute Beobachtungen zu erhärten 


und außer allen Zweifel zu ſtellen verſucht. Seine Re⸗ 
ſultate laſſen ſich in die Worte zuſammenfaſſen: „Aus 
den angeführten Thatſachen geht mit unwiderleglicher 
Evidenz hervor, daß in entſtärkten Pflanzen unter dieſen 
Verhälniſſen auftretende Stärke nur unter Zutritt inten⸗ 
fiven Lichtes und Kohlenſäure entſteht und zu einer 
relativen oder abſoluten Vermehrung der Trockenſubſtanz 
führt d. h. ein Aſſimilationsproduct der Pflanze iſt.“ — 


1) J. Böhm: Ueber Stärkebildung in Chlorophyllkörnern. 
Sitzungsber. der K. Acad. d. W. Wien 1876. 

2) Böhm: Widerruf über Stärkebildung in den Chloro- 
phyllkörnern. Oeſtr. Bot. Zeitung 1877 No 5 und No. 9. Ueber 
Stärkebildung in Chlorophyllkörnern. Landwirthſch. Verſuchſt. 
Bd. 23. Heft 2. 

) Morgen: Ueber den Aſſimilationsprozeß in der keimen⸗ 
den Kreſſe. Bot. Zeit. 1877. 
Tr 


von Stärke regelmäßig Oel auftrete, und es war zu 1 4 
muthen, daß dieſes hier als Aſſimilationsproduct jtatt der 


Stärke erſchiene. Die Frage iſt von zwei Botanikern, 


von Holle?) und Godlewskiz) gleichzeitig in Angriff 2 
genommen, die aber nicht zu demſelben Reſultat gekommen 
ſind. Beide gehen zunächſt auf gleiche Weiſe von. Wenn 
nämlich Oel (Triolein) das erſte Aſſimilationsproduct ſei, 
fo müßte ein bedeutend größeres Volum Sauerſtoff aus 


geſchieden werden, als wenn zuerſt Amylon aufträte, wo 


ein ebenſo großes Volum Sauerſtoff ausgeſchieden 


wird, als Kohlenſäure verbraucht wird. Die Verſuche 


ergeben bei Beiden, daß eine Volumzunahme im 


Eudiometer nach der Beſonnung nicht zu beobachten iſt, ſo 4 


daß alſo das Oel nicht als erſtes Aſſimilationsproduct 


angeſehen werden kann. Holle ſeinerſeits weiſt nun nach, 
daß in den grünen Zellen ein Kupferoxyd reducirender 
Körper (Glycoſe) enthalten iſt, den er für das erſte Aſſi⸗ 
milationsproduct anſieht, gerade ſo wie bei Allium Cepa, 


wo, wie Sachs gefunden, auch keine Stärke ſondern 


Glycoſe gebildet wird. Die Glycoſe erfährt ſchnell eine 


Umwandlung, wahrſcheinlich entſteht das Oel aus ihr.“ 


Godlewski hingegen hat bei künſtlich geſteigertem Aſſimila⸗ 
tionsprozeſſe und ſpäter auch bei normalen Pflanzen in 
den Chlorophyllkörnern Stärke nachgewieſen; die Meſo⸗ 
phyllzellen junger Blätter waren faſt ſämmtlich von 


) Brioſi: Ueber normale Bildung von fettartiger Subſtanz 
im Chlorophyll. Bot. Zeitung 1873. 

2) Holle: Ueber Aſſimilationsthätigkeit von Strelitzia 
Reginae. Flora 1877. 

3) Godlewski: Iſt das Aſſimilationsproduct der Muſaceen 
Oel oder Stärke? Flora 1877. 


Are . ˙ lan Or ne le 


Stärke überfüllt, fo daß alfo hier wie bei den übrigen 


Pflanzen Stärke als das erſte Aſſimilationsproduct erſcheint. 


Dafür daß Brioſi die Stärkekörner nicht geſehen habe, 
gibt Godlewski als Erklärung den Umſtand an, daß 


erſterer im Februar und März feine Unterſuchungen an⸗ 


geſtellt habe und daß, da die Muſaceen als tropiſche 
Pflanzen wahrſcheinlich einer größeren Hitze und intenſiveren 
Lichts bedürfen, wohl keine Stärkekörner vorhanden 
geweſen ſeien, während er im Juni bei ſehr heißem Wetter 
ſie beobachtet habe. Nun hat aber Holle ſeine Unter⸗ 
ſuchungen im Juli gemacht und hat doch keine Stärke 
nachweiſen können, ſo daß man, die Richtigkeit der 
Beobachtungen vorausgeſetzt, jetzt annehmen müßte, die⸗ 
ſelbe Pflanze könne je nach den Umſtänden bald Glycoſe, 
bald Stärke im Chlorophyll bilden. Indeß empfiehlt ſich 
die Sache einer erneuten Unterſuchung. — 

Daß das Vorkommen der Stärke in den Siebröhren 
ein ganz allgemeines ift, hat Brioſi!) bewieſen. Da ſich 


aber nicht zu allen Jahreszeiten die Stärke gleich reichlich 
vorfindet, fo iſt fie häufig überſehen worden. Sie er⸗ 


ſcheint ſtets in Körnerform, nicht gelöſt, wenn auch die 
Körner bisweilen ſehr klein bleiben, und es iſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß ſie auch in dieſem Zuſtande durch die 
Siebplatten hindurchgepreßt wird und nicht in gelöſter Form. 

Ueber das Vorkommen des Inulins als Reſerveſtoff 
in anderen Familien als in den Compoſiten hat Gr. Kraus) 
gearbeitet, er weiſt mittelſt einer Reaction durch Glycerin 
nach, daß ſich Inulin auch noch bei Campanulaceen, 
Lobeliaceen, Goodeniaceen und Stylideen, alſo in der 


9 J. Brioſi: Sopra la generale presenza d’amido nei 
vasi crivellati. Nuov. Giorn. bot, ital. 1875. 
2) Gr. Kraus: Das Inulinvorkommen außerhalb der 


Compoſition. Bot. Zeitung 1877. 


Gruppe der Synandrae (Al. Braun) findet und zwar an 


denſelben Orten des Pflanzenkörpers wie bei den Com⸗ 4 
poſiten. Auch in den oberirdiſchen Reſerveſtoffbehältern, 
als fleiſchigen Stämmen und Aeſten von Cacalia und 


Kleinia, in den halboberirdiſchen Rhizomen von Selliera, 
in den grünen Stämmchen von Stylidium, ſogar in den 


fleiſchigen Blättern von Selliera kommt Inulin vor. Im N 
Samen dagegen erſcheint ſtets Oel. Das in den neuen 


Familien gefundene Inulin iſt, wie durch Analyſen gezeigt 
wird, durchaus identiſch mit dem der Compoſiten; von 
dem Amylodextrin W. Nägeli's, mit dem es in vieler Be⸗ 
ziehung eine große Aehnlichkeit beſitzt, unterſcheidet es ſich 
unter Anderem durch den Mangel der Färbung mit Jod, 
und durch Drehen der Polariſationsebene nach links, wäh⸗ 
rend Amylodextrin ſich durch Jod roth oder violett färbt 
und die Polariſationsebene nach rechts dreht. 4 


c) Allgemeine Lebensbedingungen. 

Velten!) hat neue Unterſuchungen angeſtellt, wie die 
Wärme auf die Protoplasmabewegung wirkt, und hat be⸗ 
ſtätigt, daß mit Zunahme der Temperatur die Geſchwindig⸗ 
keit der Bewegung ſich ſteigere; daß aber für jeden fol⸗ 
genden Wärmegrad regelmäßig ein kleinerer Werth der 
Bewegungsgröße einträte, iſt nach ihm nicht der Fall, 
vielmehr ſtellt ſich vor der oberen Grenze der Bewegung, 
vor der Wärmeſtarre, eine Verlangſamung ein. Auch 
betreffs des Eintrittes plötzlicher Temperaturänderungen 
hat Velten andere Beobachtungen gemacht, als z. B. Hof⸗ 
meiſter. Temperaturſchwankungen innerhalb der Grenz 
werthe rufen nach ihm weder eine Siſtirung noch eine 
Verlangſamung der Bewegung hervor, es wird vielmehr 


) Velten: Einwirkung der Temperatur auf Protoplasma⸗ j 


bewegung. Flora, 1876. 


nen han Ser ee u nt a TE 


. jeweilig ſogleich die der betreffenden Temperatur zukom⸗ 


mende Geſchwindigkeit erreicht. — Betreffs der Abhängig⸗ 
keit der Pflanzenathmung von der Temperatur iſt Mayer!) 
zu dem Reſultat gekommen, daß die Athmung bei Tem⸗ 
peraturen beginnt, die viel niedriger ſind, als das Wachs⸗ 


thumsminimum derſelben Pflanzen, und daß ſie weit über 
die Grade hinausgeht, bei welchen das Wachsthum er⸗ 
liſcht. — Daß Sachs) die Gruppirung der einſeitig be— 
leuchteten Schwärmſporen im Waſſer durch kleine Tem- 


peraturdifferenzen hervorgerufen glaubt, iſt ſchon oben 
erwähnt, ebenſo die gegentheiligen Meinungen von Stras- 
burger und Stahl. — 

Daß hohe Temperaturen von Pflanzen im Sonnen- 
lichte ohne Schaden ertragen werden können, iſt von 
Askenaſy?) gezeigt worden; bis zu 500 C. erwärmt fand 
er das Innere von einigen Sempervivum⸗Arten; da an⸗ 
dere, nichtfleiſchige Pflanzen keine ſo hohen Grade zeigten, 
ſo muß die Urſache in der fleiſchigen Beſchaffenheit, d. h. 


der relativ geringen Verdunſtung liegen. — 


Zahlreiche Arbeiten befaſſen ſich mit der Beſtimmung 
der oberen und unteren Grenze der Keimfähigkeit von Samen. 
Beſonders hervorgehoben ſei, daß es Uloth*) gelungen ift, 
zahlreiche Samen, meiſt Cruciferen und Gramineen, auf 
Eis keimen zu laſſen. Auch Haberlandt?) hatte ähnliche 


1) A. Mayer: Abhängigkeit der Pflanzenathmung von der 
Temperatur. Landw. Verſuchsſtat., 1876. 

2) Sachs: Ueber Emulſionsfiguren ꝛc. Flora, 1876. 

3) Askenaſy: Ueber die Temperatur, welche Pflanzen im 
Sonnenlicht annehmen. Bot. Zeitung, 1875. | 

) Uloth: Ueber die Keimung von Pflanzenſamen in Eis. 

Flora, 1875. 5 

5) Haberlandt: Untere Grenze der Keimungstemperatur 


der Samen unſerer Getreidepflanzen. Pflanzenbau I. 1875. 


Erfolge mit na Ahne Roggen, Hanf Ir 


Für obere Tomperatungeengen ſiche z. B. Velten und 


Juſt.2) 

Ueber die jährliche Periode der ne liegt eine 
Abhandlung von Askenafy?) vor, über deren Haupt⸗ 
reſultate der Verfaſſer ſich folgendermaaßen ausſpricht: 
„Die Periode der Ruhe oder ſehr geringen Wachsthums, 
die wir an den Blüthenknospen der Kirſche im Winter 
beobachten, und welche die zwei Perioden des Wachsthums 
von einander ſcheidet, iſt durch die niedere Temperatur 
des Winters bedingt. Bei höherer Temperatur würde 
das Wachsthum bis Anfang Januar ein ſehr langſames 
ſein und von da ab raſch an Stärke zunehmen. Während 
der Ruhezeit in der erſten Hälfte des Winters gehen in 
den Knospen Aenderungen chemiſcher Art vor, durch welche 
dieſe erſt befähigt werden, bei Einwirkung einer höheren 
Temperatur ein ſehr intenſives Wachsthum anzunehmen, 
wie wir dies im Freien in den letzten Wochen vor der 
Blüthe und im Treibhaus an den im Anfang des Januar 
dahin gebrachten Zweigen wahrnehmen.“ In einem be⸗ 
ſonderen Abſchnitt beſpricht Askenaſy die Beziehung des 
Klima's zu den Vegetationsphaſen der perennirenden 
Pflanzen und zwar an dem Beiſpiel, wie ſich unſere ein⸗ 
heimiſchen Bäume in einem ſehr abweichenden Klima 
(Madeira) verhalten. Den Schluß der Abhandlung bilden 


g ) Velten: Folgen der Einwirkung der Temperatur auf 
Keimfähigkeit u. ſ. w. bei Pinus Picea. Sitzungsb. d. Acad. in 
Wien, 1876. a 

2) Juſt: Ueber die Einwirkung höherer Temperatur auf die 
Erhaltung der Keimfähigkeit. Beiträge zur Biologie der Pflanzen 
von Cohn, 1877. 

3) E. Askenaſy: Ueber die jährliche Periode der 1 
Botan. Zeitung, 1877. 
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Bemerkungen über die wiſſenſchaftliche Verwerthung von 
pPhänologiſchen Beobachtungen, bei welcher Gelegenheit er 
die Methode der Temperaturſummen De Candolle's einer 
Kritik unterwirft und einen poſitiven Vorſchlag zur 

Löſung der phänologiſchen Fragen mittheilt: „Da wir 
gefunden haben, daß in unſerem Klima die Temperatur des 
Frühjahrs für das Datum der Blüthezeit die Kirſche den 
Ausſchlag giebt, ſo würde es genügen, etwa im Anfang 
Januar in Töpfe geſetzte Kirſchbäume derſelben Sorte in 
verſchiedene Räume von beſtimmter, conſtanter Tempe⸗ 
ratur zu bringen, z. B. in ſolche von 5, 10, 15 und 
200 C. Man müßte dann in angemeſſenen Zwiſchen⸗ 
räumen die Entwickelungsſtufe, welche die Blüthen bei 
dieſen Temperaturen erreicht haben, durch Wägen der 
Knospe und Meſſen der Blüthentheile ermitteln. Man 
erhielte ſo eine Vegetations-Curve und hätte damit alle 
nothwendigen Anhaltspunkte, um für jeden beliebig ge— 
gebenen Verlauf der Frühlingstemperatur die Entwickelung 
der Kirſchenknospen im Freien feſtzuſtellen. Würde man 
nun die auf Grund dieſer Verſuche beſtimmte Blüthezeit 
mit der wirklichen vergleichen, ſo hätte man in den ſich 
dabei ergebenden Abweichungen Anhaltspunkte, um auf 
die Bedeutung von Einflüſſen anderer Art, wie Inſola⸗ 
tion, Regenfall ꝛc., zu ſchließen. Erſcheint auch dieſer 
Weg ſchwierig und langwierig, ſo ſind doch die Schwierig— 
keiten dabei nicht unüberwindlich, er allein aber kann zu 


“ wirklich ficheren und befriedigenden Ergebniſſen führen.“ 


Bezüglich der Wirkung des Lichtes bei der Aſſimilation 
der Kohlenſäure iſt noch keine Uebereinſtimmung unter 
den Forſchern erzielt worden; ſo z. B. meint Pfeffer, 
daß die Wirkung der einzelnen Strahlen ihrer Helligkeit 
proportional iſt, während ſie nach Müller ihrem Abſor⸗ 
birungsvermögen durch das Chlorophyll proportional iſt. 


De. Eine kritiſche Behandlung der bisher angetan Mi l 


thoden liefern Timirjaſeff t) und v. Wolkoff ), von 


denen der Erſte auch eigene Beobachtungen angiebt, die 
einen Zuſammenhang zwiſchen der Kohlenſäurezerſetzung 
und der Lichtabſorption durch das Chlorophyll wahrſchein⸗ 
lich machen. Wolkoff dagegen verſucht nur, ob es nicht 
möglich iſt, aus den Experimenten der verſchiedenen Forſchern 


Schlüſſe zu ziehen, die ſich gegenſeitig nicht widerſprechen; 
zu dieſem Zwecke ſucht er nach den jedesmaligen Fehler⸗ 
quellen, um eine Verbeſſerung eintreten zu laſſen, er findet 
aber, daß zu Vieles unberückſichtigt geblieben iſt, z. B. 
die Dicke der angewandten Pflanzenobjecte, als daß ſich 
ſichere Reſultate hätten erzielen laſſen können. — Eine 
größere Reihe von Experimenten hat N. J. C. Müllers) 
angeſtellt, deren Hauptreſultate etwa folgende ſind. Die 


photographiſchen Strahlen werden faſt vollſtändig von 


einer einfachen Blattlage der unterſuchten Baumblätter 
verſchluckt, während die Abſorption der dem Auge zugäng⸗ 


lichen Strahlen erſt bei mehrfachen Blattlagen ſtattfindet. 


Abſolute Erſchöpfung des Sonnenſtrahls tritt ein z. B. 
Eſche bei 12, Eiche bei 15, Buche bei 22 Blattlagen. 
Die Strahlengruppe B— C, welche das Fluorescenzlicht 
des Chlorophylls enthält, wird bedeutend früher erſchöpft: 
Eſche 7, Eiche 7, Buche 13 u. ſ. w. Schließlich erfolgt 


der Nachweis, daß die Aſſimilation der verſchiedenen | 


nen proportional der Abjorption der minder 


) Timirjaſeff: Ueber die Wirkung des Lichts bei der Aſſi⸗ 
milation der Kohlenſäure der Pflanze. Petersburg 1875. 

2) A. Wolkoff: Zur Frage über die Aſſimilation. Odeſſa 
1875. 

3) N. J. C. Müller: Ueber die Einwirkung des Lichtes 
und der ſtrahlenden Wärme auf das grüne Blatt. Heidelberg 
1876. i a 


% brechbaren Theile ift, und daß in der Gruppe BC das 
abſolute Maximum liegt. — | 

Godlewski) berichtet über die Anwendbarkeit feiner 
Methode, die Aſſimilationsgeſchwindigkeit durch Zählen der 
Gasblaſen zu beſtimmen und ſchränkt ſie auf ganz be⸗ 
ſtimmte Fälle ein; als geeignetſte Flüſſigkeit empfiehlt er 
Brunnenwaſſer, dem ein wenig Kohlenſäure zugeſetzt worden 
iſt. Derſelbe Autor berichtet auch über das Entſtehen und 
Verſchwinden des Amylums in den Chlorophyllkörnern. 
Zur Bildung von Stärke in den Chlorophyllkörnern iſt 
die Anweſenheit von Kohlenſäure in der Luft unentbehr⸗ 
lich, dieſe darf aber 10 Procent nicht überſteigen, ſonſt 
leidet namentlich das Palliſadengewebe der Blätter; je 
intenſiver das Licht iſt, deſto ſchneller erfolgt in kohlen— 
ſäurehaltiger Atmoſphäre die Bildung des Stärkekornes. 

Ueber den Einfluß des farbigen Lichtes auf die Pro- 
duction von organiſcher Subſtanz berichtet Morgen), 
daß die Pflanze, wenn ſie nur die erſte Hälfte des Spec⸗ 
trums als Lichtquelle erhält, ihr Trockengewicht dem 
Samen gegenüber abſolut vermehrt, wie dies Sachs und 
A. Mayer ſchon angegeben haben. Im blauen Licht iſt 
dem Samen gegenüber nirgends eine abſolute Gewichts— 
zunahme gefunden worden; eine relative Zunahme aber 
den im Dunkeln gewachſenen Keimlingen gegenüber läßt 
doch eine im blauen Licht geſchehene Aſſimilation an⸗ 
nehmen. Die Verſuche über den Einfluß der Lichtintenſität 
ergaben, daß das Trockengewicht um ſo höher iſt, je inten⸗ 
ſiver die Beleuchtung iſt, bei der die Pflanzen gewachſen 
find. — 


) Godlewski: Ueber die Methode u. ſ. w. Berichte der 
math.⸗nat. Abtheil. d. Acad. Krakau 1875. 

2) Morgen: Ueber den Aſſimilationsproceß in der keimenden 
Kreſſe. Bot. Zeitung, 1877. 
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Wiesner!) hat über den Einfluß des Lichtes und 
der ſtrahlenden Wärme auf die Tranſpiration der Pflanzen 
gearbeitet und eine Erklärung der Beſchleunigung der 


Tranſpiration im Lichte gefunden in dem Verhalten des 
Chlorophylls. „Beim Durchgang des Lichtes durch das 
Chlorophyll wird ein Theil des erſteren durch Umſatz in 
Wärme ausgelöſcht: hierdurch erfolgt eine innere Erwär⸗ 
mung der chlorophyllhaltigen Gewebe, in Folge welcher die 


Spannung der Waſſerdämpfe und die relative Feuchtig⸗ 


keit in den Intercellularen ſich ſteigert. Die durch die fo 


gewonnene Spannung den Dunſtdruck der äußeren Luft 


überragenden Waſſerdämpfe der Intercellularen werden 
durch die Stomata nach außen geſchafft.“ Durch eine 


Reihe von Verſuchen wird feſtgeſtellt, daß die Anweſen⸗ 


heit des Chlorophylls die Tranſpiration im Lichte in der 
auffälligſten Weiſe ſteigert, und daß nicht, wie Deherain 


meinte, die am hellſten leuchtenden Strahlen die Tran⸗ 


ſpiration am meiſten begünſtigen, ſondern die dem Bereiche 
des Abſorptionsſtreifens des Chlorophyllſpectrums ange⸗ 
hörigen Lichtſtrahlen. Neben den leuchtenden Strahlen, 
welche die ſtärkſte Wirkung ausüben, begünſtigen aber auch 
die dunkeln Wärmeſtrahlen die Tranſpiration. — Die 


Empfindlichkeit des Chlorophylls den äußeren Einflüſſen 


gegenüber und die Schutzmittel deſſelben find von Wies⸗ 
ner?) einer Unterſuchung unterzogen worden. Das erſte 
Capitel des dieſem Gegenſtande gewidmeten Buches han— 
delt von der Zerſtörbarkeit des Chlorophylls; hier wird 
u. A. nachgewieſen, daß Temperaturen von — 300 bis 


) Wiesner: Unterſuchungen über den Einfluß des Lichtes 
und der ſtrahlenden Wärme auf die Tranſpiration der Pflanze. 
Sitzungsber. d. Acad. d. Wiſſ. in Wien, 1876. 


2) Wiesner: Die natürlichen Einrichtungen zum Schutze 


des Chlorophylls in der lebenden Pflanze. Wien 1876. 
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＋ 1000 keine zerſtörende Wirkung ausüben, nur durch 
Zerſtörtes Protoplasma erſcheinen die Organe mißfarbig; 
ferner daß ganz junge Chlorophyllkörner ſehr empfindlich 
gegen Licht ſind, während ältere haltbar ſind. Das zweite 
Capitel betrachtet „die Undurchläſſigkeit des Protoplasmas 
für einige auf das Chlorophyll zerſtörend wirkende Be⸗ 
gleiter dieſer Subſtanz“, z. B. für organiſche Säuren und 
Gerbſtoffe. Das dritte Capitel behandelt die Zerſtörung 
des Chlorophylls durch das Licht in der lebenden Pflanze. 
Im vierten werden die natürlichen Einrichtungen zum 
Schutze des Chlorophylls der lebenden Pflanze gegen die 
Wirkung intenſiven Lichtes abgehandelt. Der Verfaſſer 
giebt als ſolche an: das gegen Licht geſchützte Vorkommen 
der Pflanze; eigenthümliche Ausbildung der Dberhaut- 
gewebe, z. B. Haarfilz, Wachsſchichten u. ſ. w.; Faltung 
der aus der Knospenlage heraustretenden Blätter; Lage 
des Blattes gegen die Richtung des einfallenden Lichtes, 
z. B. vertical aufrecht, jo daß das Licht nur unter ſpitzem 
Winkel auffällt; deckende Organe, z. B. Nebenblätter, 
ältere Laubblätter u. ſ. w. Der fünfte Abſchnitt endlich 
verbreitet ſich über habituelle Verblaſſung oder Verfärbung 
grüner Organe, hervorgerufen durch ſtarke Beleuchtung. — 
Ueber Heliotropismus hat H. Müller!) gearbeitet. 
Seine Unterſuchungen ſuchen zu erweiſen, daß die helio⸗ 
tropiſchen Erſcheinungen dadurch bedingt werden, daß je 
nach der Größe der Neigungswinkel, unter welchen die 
Lichtſtrahlen auf die Pflanzentheile auffallen, eine größere 
oder geringere heliotropiſche Wirkung ausgeübt wird. Ge— 
nauere Angaben über die krümmungsfähigen Zonen, die 
Krümmungsgeſchwindigkeit u. ſ. w. finden ſich ebenfalls 
in der citirten Arbeit. Ueber den Heliotropismus der 


1) H. Müller: Ueber Heliotropismus. Flora 1876. 


8 Zooſporen von Steüsbusger und Stahl, o w 3 
Plasmodien von Baranetzki ift bereits oben in dem Ab 
ſchnitte über die Morphologie der Zelle berichtet worden. 


Die von Ranke aufgefundenen „wahren electrifchen 


Pflanzenſtröme“ werden von Velten!) als wirklich vor⸗ 


handen beftätigt; fie find in Bezug auf die Richtung dm 
Muskelſtrom entgegengeſetzt und können auch wahrge⸗ A 5 


nommen werden, wenn man das Pflanzenorgan der Epi⸗ 


dermis nicht beraubt. — Die electromotoriſche Wirkſam⸗ 


keit des Blattes von Dionaea muscipula hat Munk) 0 


näher unterſucht und gefunden, daß ein Strom in der 
unteren Blattfläche ſtets nachzuweiſen iſt, welche ſich faſt 


ganz ſymmetriſch in electromotoriſcher Beziehung zeigt. 


Die Größe der electromotoriſchen Kraft iſt als ziemlich 


bedeutend gefunden worden (durchſchnittlich 0015 Daniell). 


Als der Sitz der Kraft werden die cylindriſchen Zellen 
des Parenchyms der Blattflügel und der Mittelrippe an⸗ 


gegeben. Schließlich werden die Reizbewegungen und die 


electriſchen Erſcheinungen bei denſelben noch einer genauen 
Unterſuchung unterzogen. — 

Den galvaniſchen Strom hat Velten?) auf lebendes 
und todtes Protoplasma einwirken laſſen; ſeine Reſultate 
ergaben, daß ſtarke Induktionsſtröme, die durch Zellen ge— 
leitet werden, den Inhalt derſelben in eine Rotation ver- 
ſetzen, welche eine ſehr große Aehnlichkeit hat mit der, 
welche gewöhnlich in den Zellen vorkommt. Die Inhalts⸗ 


körper nehmen die Bewegungen an, die ſonſt als Eircula- _ 


1) Velten: Ueber die wahre Pflanzenelectricität. Botan. 
Zeitung, 1876. 

2) Munk: Die electriſchen und Bewegungserſcheinungen am 
Blatte der Dionaea muscipula. Leipzig 1876. 

3) Velten: Einwirkung ſtrömender Electricität auf die Be⸗ 
wegung des Protoplasmas ꝛc. Acad. d. Wiſſ. in Wien, 1876. 
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tion u. ſ. w. bekannt ift; Stärkekörner drehen ſich um 


ihre eigene Axe, gerade ſo, wie der Verfaſſer die Chloro— 


Pyhyllkörner bei Chara ſich hat drehen ſehen. Aus all 
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dieſem folgert Velten, daß die Urſache der Protoplasma⸗ 


bewegung in electriſchen Strömen zu ſuchen iſt, die der 
lebende Zellinhalt ſelbſt erzeugt. — An unverletzten 


Pflanzentheilen find electromotoriſche Wirkungen von 
Kunkel!) unterſucht worden. Derſelbe ſtellt als Reſultat 


ſeiner Arbeit den Satz auf, daß die an Pflanzen beobach— 


teten electromotoriſchen Wirkungen durch Waſſerſtrömungen 
veranlaßt find, die entweder durch das Anlegen von Elec- 


troden erſt hervorgerufen werden, oder die durch active 


und paſſive Bewegungen der Pflanzen bedingt ſind. 


d) Mechanik des Wachſens. 


Ueber die Anordnung der Zellen in jüngſten Pflanzen⸗ 
theilen liegt eine höchſt intereſſante Arbeit von Sachs ) 
vor. Daß die Zellen des Urmeriſtems jüngſter Pflanzen⸗ 
theile nicht ordnungslos ſind, ſondern beſtimmte Anord— 
nungen zeigen, iſt längſt bekannt, aber es war noch nicht 
gelungen, Regeln aufzuſtellen, welche das den verſchiedenſten 
Objecten Gemeinſame hervorhoben. Hofmeiſter hatte 
zwar verſucht, die urſächlichen Beziehungen zwiſchen Zell- 


theilung und Wachsthum in dem Satze zu präcifiren: 


„Die neugebildete Scheidewand ſteht auf der Richtung 
des intenſivſten vorausgegangenen Wachsthums ſenkrecht“, 
allein dieſer Satz erweiſt ſich als unbrauchbar, was am 


beſten daraus hervorgeht, daß er von Niemandem ſpäter 
benutzt worden iſt. Sachs läßt die Wachsthumsrichtungen 


1) Kunkel: Ueber electromotoriſche Wirkungen an unver⸗ 


letzten lebenden Pflanzentheilen. Leipzig 1878. 


2) Sachs: Ueber die Anordnung der Zellen in jüngſten 


. Pflanzentheilen. Leipzig 1878. 


und die zeitliche Aufeinanderfolge der Theilungswände bei- 
ſeite und ſucht nur nach durchgreifenden geometriſchen 
Beziehungen der Wandrichtungen unter ſich und mit der 
Form des Umfangs des Organs. Die geſuchte Beziehung 


findet Sachs in der rechtwinkligen Schneidung der 


Wände des Urmeriſtems unter ſich und mit der Umfang 


wand. — In allen Fällen, wo Zellen unabhängig von 


einander leben, ſteht bei eintretender Zweitheilung die 
neue Theilungswand ſenkrecht auf dem Umfang der 


Mutterzelle; erfolgen wiederholte Zweitheilungen in ver⸗ 


ſchiedenen Richtungen, ſo kreuzen ſich dieſe Richtungen 


rechtwinklig (Princip der rechtwinkligen Schneidung der 
Theilungsflächen bei der Zweitheilung). Wenn die aus 
wiederholter Zweitheilung hervorgehenden Zellen ſich nicht 
iſoliren, ſondern einen Zellfaden, eine Zellfläche oder einen 
Zellkörper bilden, jo ergeben ſich bei Annahme des Prin⸗ 


cips der rechtwinkligen Schneidung drei Möglichkeiten. 


Die rechtwinklig entſtandenen Wände werden durch ein 
ſelbſtſtändiges Wachsthum der einzelnen Zellen, die ein⸗ 
ander hierbei drücken und zerren, ſo verſchoben, daß der 
Eindruck eines ganz ungeordneten Zellhaufens hervor— 
gebracht wird, wobei höchſtens die zuletzt entſtandenen 
Wände noch rechtwinklige Schneidung zeigen; z. B. junge 
Equiſetenprothallien. Zweitens kann ein in rechtwinkliger 
Schneidung der Wände entſtandener Gewebekörper ſo weiter 
wachſen, daß die Selbſtſtändigkeit der einzelnen Zellen 


dem Wachsthum des Ganzen untergeordnet iſt; es wird 


alſo hier von der Vertheilung des Wachsthums in dem 
von der Umfaſſungswand umſchloſſenen Raume abhängen, 
ob durch die Verſchiebung der Wände ein ungeordnetes 
Netz oder ein geordnetes zu Stande kommt (letzteres z. B. 
bei dicken Graswurzeln). Drittens endlich können die 
rechtwinklig entſtandenen Wände eine Zeitlang ungeſtört 


EI RE 


8 durch das Geſammtwachsthum des Zellcomplexes unver- 
ſchoben ausharren, ſo daß das Ganze ſich ſo verhält, als 
ob der Raum nach zwei oder drei Richtungen von recht⸗ 


winklig ſich ſchneidenden Flächenſyſtemen zerklüftet worden 


wäre. (Beiſpiele: viele Embryonen, Haarköpfchen, Vege⸗ 8 


tationspunkte u. ſ. w.) Der letzte Fall iſt der am häufigſten 


vorkommende, bei dem es jedoch von verſchiedenen Um⸗ 


ſtänden abhängt, ob das auf einem Längs- oder Quer⸗ 
ſchnitt ſichtbare Zellwandnetz die rechtwinkligen Schnei⸗ 


dungen ohne Weiteres erkennen läßt, oder ob dieſe erſt 


durch nähere Ueberlegung conſtatirt werden können. 
Sachs verſucht nun auf Umwegen zu zeigen, daß die 
rechtwinklige Schneidung im Urmeriſtem auch da gewöhn⸗ 
lich vorhanden iſt, wo es auf den erſten Blick nicht ſo 
ſcheint. — Betrachtet man mediane Längsſchnitte durch 
Vegetationspunkte ohne Scheitelzelle, ſo bemerkt man eine 


ſchichtenweiſe Lagerung der Meriſtemzellen, zunächſt 


Schichten, die im gleichen Sinne wie die Umfangslinie 


verlaufen, dann ſolche, die die vorigen kreuzen und die 
Umfangslinie ſchneiden. Auf dem Querſchnitte tritt noch 


ein drittes Schichtungsſyſtem hinzu aus radial angeord— 
neten Zellreihen. „Abſtrahiren wir einmal von der ſoge— 
nannten Individualität der Zellen, und beachten wir aus⸗ 
ſchließlich den Verlauf der einander nach drei Richtungen 
des Raumes durchkreuzenden Schichten, ſo erhalten wir 
ein Bild, welches ſich mit dem inneren Bau einer ſtark 
verdickten Zellwand wohl vergleichen läßt. Die drei Schichten- 
ſyſteme im Vegetationskegel entſprechen dem Syſtem der 


concentriſchen Schichten und den beiden Syſtemen der ſo— 


genannten Streifungen der Zellhaut, wie ſie von Nägeli 

beſchrieben worden ſind. Schichtung und Streifung der 

Zellhaut beruht bekanntlich auf einem regelmäßigen Wechſel 

von dichterer und minder dichter Subſtanz nach den drei 
8 


Riichtungen des Raumes, Br ſich, wie Nägeli ;reffenb“ : 
bemerkt, wie die drei Blätterdurchgänge eines Kryſtalles = 
ſchneiden. Durch Schichtung und Streifungen wird die 
Subſtanz einer Zellhaut in polyedriſche Areolen zerlegt, 
ſo zwar, daß die drei Syſteme dichteſter Schichten ein 
Netzwerk bilden, in deſſen Maſchen die mindeſt dichten 
(waſſerreichſten) Areolen eingeſchloſſen find. Der Sub 
ſtanz einer dicken Zellhaut ähnlich iſt das Urmeriſtem 
eines Vegetationskegels gebaut. Die Zellwände, nach drei 
Richtungen des Raumes einander ſchneidend, entſprechen 

den dichteſten Lamellen einer dicken Zellhaut, die Proto⸗ 
plasmakörper der Urmeriſtem-Zellen aber den weichen 
Areolen.“ Die drei erwähnten Schichtenſyſteme ſind bisher 

als tangentiale, radiale Yängswände und als Querwände 
unterſchieden worden; dieſe Namen bezeichnen aber den 
wahren Sachverhalt nicht, weshalb Sachs den Wand— 
richtungen andere Benennungen gegeben hat, die für alle 
Fälle paſſen. Da es ſich hier nun ausſchließlich um die 
Richtung der Wände handelt, und meiſt ganze Zellſchichten, 
nicht die einzelnen Zellen in Betracht kommen, ſo wird 
nicht zwiſchen Wänden und Wandrichtungen unterſchieden. 
Zahlreiche in einer Flucht liegende Wände werden wie 
eine Wand behandelt, und die Wand der einzelnen Zelle 

nur als ein Bruchſtück derſelben. Pericline Wandrich⸗ 
tungen nennt Sachs diejenigen, welche im gleichen Sinne 
wie die Oberfläche des Organs gekrümmt find; antie 
cline ſolche, deren Krümmungen denjenigen der Ober⸗ 
fläche des Organs, wie auch den periclinen Richtungen, 
entgegengeſetzt ſind, indem ſie dieſe, wie nachher gezeigt 
wird, rechtwinklig ſchneiden, alſo eine Schaar orthogonaler 
Trajectorien für jene darſtellen. Radiale Wände ſind 
ſolche ebene Wände, welche die Wachsthumsaxe in ſich 
aufnehmen und die Oberfläche des Organs rechtwinklig 


e 


Be, 


schneiden. (Es giebt nur wenig radiale Wände in dieſem 


Sinne, die meiſten ſo benannten ſind nur die äußeren 


Fortſetzungen anticliner Richtungen.) Transverſale 


oder Querwände endlich ſind ſolche ebene Wände, 
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welche die Wachsthumsaxe und die Oberfläche des Organs 


gleichzeitig rechtwinklig ſchneiden, und deshalb nur in 
cylindriſchen und prismatiſchen Organen auftreten; fie 
ſind eigentlich Anticlinen. — Ob ebene Zellwände ein— 


ander rechtwinklig oder ſchief ſchneiden, kann in vielen 


Fällen durch das Augenmaaß oder durch eine einfache geo- 
metriſche Ueberlegung entſchieden werden; oft aber, z. B. 
bei den ſpäteren Wänden junger Embryonen, iſt dies 
unmöglich, gekrümmte Periclinen und Anticlinen kreuzen 
ſich, ohne daß die wahre Form der Krümmungen, die noch 
dazu in jeder Schicht wechſeln, bekannt iſt. Die Entſcheidung 
könnte hier nur durch ſorgfältige Ueberlegung erfolgen, 
die aber nur Wahrſcheinlichkeit, keine Sicherheit bieten 
könnte. Sachs hat nun einen ganz anderen Weg eitt- 
geſchlagen, als etwa durch Meſſungen die Krümmungsform 
der Anti⸗ und Periclinen zu beſtimmen. „Wenn es 
nämlich gelingt, aus Anticlinen und Periclinen von be⸗ 
kannter Krümmung und mit der Eigenſchaft, einander 
rechtwinklig zu ſchneiden, Bilder zu conſtruiren, welche 
den verſchiedenen Durchſchnitten von Vegetationspunkten 
und anderen jüngſten Pflanzentheilen in allen weſentlichen 
Verhältniſſen ähnlich ſind, ſo wird daraus mit ſehr großer 
Wahrſcheinlichkeit folgen, daß auch die Objekte ſelbſt ihren 
Geſammtcharakter dem Umſtand verdanken, daß ihre Anti- 
und Periclinen einander rechtwinklig ſchneiden, oder daß 
die einen die orthogonalen Trajektorien der andern ſind.“ 
Da nun die medianen Längsſchnitte der Vegetationspunkte 
parabelähnliche Umriſſe haben und die Periclinen auch 
wie Parabeln ausſehen, da ferner die Querſchnitte kreis— 
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rund oder ellipſenähnlich erſcheinen, jo kann es probeweiſe 
erlaubt ſein, anzunehmen, die genannten krummen Linien 
ſeien wirklich Kegelſchnitte, deren Eigenſchaften ja ſeht 
bekannt ſind. Es kann alſo die Frage jetzt ſo geſtellt 


werden, wie müſſen die Anticlinen beſchaffen ſein, damit 
ſie mit jenen Kegelſchnitten ſich rechtwinklig ſchneiden? 
Die Geometrie bietet als Antwort folgende Sätze: „1. Iſt 
der Umriß eines Vegetationspunktes eine Parabel und 
ſind auch ſeine ſämmtlichen Periclinen Parabeln, ſo bilden 


fie mit dem Umriß ſelbſt eine Schaar confocaler Parabeln 
von verſchiedenem Parameter. — — Sollen die Antielinen 


die orthogonalen Trajectorien der Periclinen ſein, ſo 


müſſen in dieſem Fall auch die Anticlinen eine Schaar 
confocaler Parabeln darſtellen und zwar fo, daß ihr ges 


meinſamer Focus und ihre Axe mit dem Focus und der 
Axe der Periclinen zuſammenfallen. 2. Iſt der Umriß 
eines Vegetationspunktes eine Hyperbel und ſind auch 
ſämmtliche Periclinen confocale Hyperbeln mit derſelben 
Axenrichtung und von verſchiedenem Parameter, fo find 
die Anticlinen die orthogonalen Trajectorien der Peri⸗ 
clinen, wenn ſie eine Schaar confocaler Ellipſen darſtellen, 
welche den Focus und die Axenrichtung mit jenen gemein 
haben. 3. Iſt der Umriß eines Vegetationspunktes eine 
Ellipſe und ſind auch ſämmtliche Periclinen confocale 
Ellipſen, die nach innen immer gedehnter werden, ſo ſind 
die Anticlinen orthogonale Trajectorien der Periclinen, 
wenn ſie eine Schaar confocaler Hyperbeln darſtellen, 
welche die Brennpunkte der confocalen Ellipſen umlaufen 
und die Axenrichtung mit jenen gemein haben. Da der 
Kreis als eine Ellipſe mit unendlich kleiner Excentricität 
betrachtet werden kann, ſo können die Radien des Kreiſes 
als Hyperbeln von unendlich kleinem Parameter gelten.“ 
Sachs hat nun nach dieſen Regeln ſchematiſche Zellhaut⸗ 


a 


netze conſtruirt und zwar in folgender Art. „Man 


zeichnet auf ſteifen Carton eine größere Anzahl von Para⸗ 


beln, Hyperbeln und Ellipſen von verſchiedenem Parameter, 


—.— 
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bezeichnet die Axen und Parameter und ſchneidet die Fi⸗ 


guren ſorgfältig aus. Nachdem man ferner auf dem 


Papier, welches das Zellſchema aufnehmen ſoll, zwei recht— 
winklig gekreuzte gerade Linien gezogen hat, welche der 
Axe und dem Parameter der confocalen Curven ent- 
ſprechen, während ihr Kreuzungspunkt den gemeinſamen 
Focus bildet, legt man die Cartonmodelle ſo auf, daß die 
Axen und Parameter mit denen des herzuſtellenden Bildes 
ſich decken, und umfährt die Modelle mit der Bleiſtift— 
ſpitze. Die Entfernungen der Periclinen und Anticlinen 
unter ſich können denen eines zu copirenden Zellhaut- 
netzes nachgebildet werden, indem man Modelle von ge— 
eignetem Parameter benutzt.“ Auf dieſe Weiſe entſtehen 
Bilder, welche den der Natur entſprechenden frappant 
ähnlich ſehen, ſo daß es alſo im höchſten Grade wahr— 
ſcheinlich iſt, daß die Wände in den jüngſten Pflanzen⸗ 
theilen ſich in der That rechtwinklig ſchneiden. — Die 
genaueren Ausführungen Sachs' können hier nicht ver- 
folgt werden; ſie umfaſſen außer den nicht confocalen 
Curven noch Bemerkungen über geſchloſſene Meriſtem— 
flächen, Beziehungen zwiſchen Zellwandnetzen und Wachs— 
thum im Urmeriſtem, verſchiedene Structur der Vege— 
tationspunkte, Scheitelzellen und Randzellen, ſowie 
Betrachtungen über die Begriffe Bildungscentrum, Axe, 
Scheitel und Vegetationspunkt. Nur die Theorie der 
Scheitelzelle ſoll noch kurz erwähnt werden. „Wenn man 


in der beſchriebenen Weiſe bekannte Zellhautnetze mit Hilfe 


von Parabelmodellen conſtruirt, ſo bemerkt man, daß bei 
ſonſt ganz gleicher Conſtruction Scheitelzellen erhalten 
werden oder nicht, je nachdem man die Conſtructionslinien in 
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tionsſyſtem der Zellwände des Vegetationspunktes fei, 
„eine Lücke, welche, indem ſie ſich durch das Wachsthum 
der ſie umſchließenden Wände vergrößert, immer wieder 


der nächſten Umgebung der Focus unterbricht oder au 5 N 
zieht“. Auf dieſe Betrachtung geſtützt, ſpricht Sachs die 
Anſicht aus, daß die Scheitelzelle eine Lücke im Conſtrue⸗ 


auf ein gewiſſes Maaß zurückgeführt wird dadurch, daß . 5 


Schritt für Schrttt neue Wände, als Bruchſtücke der 
Conſtructionslinien eingeſchaltet werden. Jede Theilungs⸗ 
wand der Scheitelzelle erſcheint als eine Fortführung des 
Conſtructionsſyſtems; jedes ſo gebildete Fragment aber 


iſt ſelbſt noch eine Lücke in dieſem, welche jedoch durch >. 


weitere Theilungswände, dem Geſammtplan entſprechend, 
ausgefüllt wird.“ — 5 
Unter dem Titel „Ueber Organbildung im Pflanzen⸗ 
reich“ hat Vöchting!) eine ſehr bemerkenswerthe Arbeit 
veröffentlicht, als deren Problem der Verfaſſer Folgendes 
angibt: Durch welche Kräfte, innere ſowohl wie äußere, 
wird der Ort der wichtigſten Neubildungen, der Wurzeln 
und Sproſſe, an gegebenen Pflanzentheilen beſtimmt? 
Und wie wirken dieſelben Kräfte auf die Ausbildung ſchon 
vorhandener und ruhender Anlage der genannten Bildungen? 
Die Abhandlung, die nur als erſter Theil zu einem 
zweiten, noch ausſtehenden, betrachtet werden ſoll, zerfällt 


in drei Capitel, deren erſtes die „Spitze und Baſis an 


Sproß, Wurzel und Blatt“ behandelt, während das 
zweite den Einfluß der äußeren Bedingungen unterſucht, 
und das dritte Verſchiedenes z. B. Umkehrverſuche und 
die künſtliche Vermehrung durch Ableger und Stecklingen 
beſpricht. Aus dem reichen Inhalte des Buches ſoll 
Einiges hervorgehoben werden. Bei der Erforſchung der 


) Vöchting: Ueber Organbildung im Pflanzenreich. 
Bonn 1878. 
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So Urſachen, welche den morphologiſchen Ort von Neubildungen 


oder das Auswachſen vorhandener aber ruhender Organe 


beſtimmen, fragt es ſich zunächſt, ob es innere oder 


äußere Kräfte ſind, welche bei jenen Erſcheinungen als 


Urſachen auftreten, oder wenn beide zugleich wirken, welcher 


Antheil jeder einzelnen derſelben zukommt. Das Daſein 


und die Art der Wirkung der inneren Kräfte weiſt der 
Verfaſſer dadurch nach, daß er nach Darreichung der 


nothwendigen Lebensbedingungen die Verſuchsobjecte dem 
Einfluſſe aller äußern Kräfte entzieht und dadurch den 
inneren allein freien Spielraum gewährt. Nachdem er 
ſo die Wirkung der letztern feſtgeſtellt, läßt er die äußern 


Kräfte einzeln auf das Object mit den dann bekannten 


inneren Kraftformen einwirken und ſchließt aus den jetzt 
veränderten Erſcheinungen auf den Effect der äußeren. 
Auf eine Darlegung der Unterſuchungsmethoden und 
Beſchreibung der übrigens möglichſt einfachen Apparate muß 
hier Verzicht geleiſtet werden, nur eine kurze Angabe der 
Reſultate möge folgen. In Bezug auf den Gegenſatz zwiſchen 
Spitze und Baſis am Sproſſe reſümirt der Verfaſſer: 
„Jedes iſolirte Zweigſtück iſt der Träger einer Kraft, 
deren Beſtreben dahin gerichtet iſt, an der Spitze deſſelben 
Triebe, an der Basis Wurzeln zu bilden. Die Größe 
und die Art der Wirkung dieſer Kraft iſt jedoch verſchieden 
nach dem Alter und dem Bau der Zweige. Am einfachſten 
äußert ſich die Wirkung an ſolchen Objecten, die von allen 


Anlagen frei find, — — —; laufen die Verſuche ungeftört, 


jo entſtehen die fraglichen Neubildungen an den bezeichneten 
Orten. Ebenſo einfach geſtaltet ſich die Sache, wenn der 
Zweig nur mit Anlagen der einen Art, z. B. Knospen, 
verſehen iſt, hinſichtlich der fehlenden Bildungen, der 


Wurzeln. Etwas verwickelter wird das Verhältniß, wenn 


die Anlagen der beiden morphologiſchen Bildungen vor⸗ 
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handen find. Sind jedesmal die gleichnamigen von ihnen 


möglichſt gleich ſtark entwickelt, ſo erfolgt das Auswachſen 
derſelben in der Art, daß die Länge und Stärke der 


Triebe von der Spitze nach der Baſis, die Länge und 
Stärke der Wurzeln von der Baſis nach der Spitze hin 

allmählig abnehmen. — —. An jungen Zweigen iſt der 
Gegenſatz zwiſchen Spitze und Baſis bezüglich der phyſio⸗ 
logiſchen Aeußerung am ſchärfſten ausgeſprochen. Mit 


zunehmendem Alter der Zweige erfährt die innere Kraft 5 E 


im Allgemeinen eine Abnahme; zugleich treten die ſtärker 
entwickelten Anlagen zu derſelben in einen gewiſſen Gegen⸗ 
ſatz. Man kann das Verhältniß zwiſchen beiden in 
folgender Art auffaſſen. Jede Anlage zeigt das Beſtreben 
auszuwachſen. Die ſämmtlichen Bedingungen, welche 
dieſes Beſtreben herbeiführen, wollen wir auf eine 
Reſultirende beziehen und dieſe als eine Kraft bezeichnen. 
Der Verſuch lehrt nun, daß dieſe Kraft allein zum Aus⸗ 
wachſen nicht genügt, ſondern daß dazu noch eine weitere 
gleichſinnige Mitwirkung nothwendig iſt. Dieſe wird nun 
von der inneren Kraft geboten, die dem ganzen Zweig 
angehört und an den beiden Polen das Maximum ihrer 
Wirkung erreicht. Die Größe des aus einer Anlage 


hervorgehenden Gebildes ſtellt daher die Function von 


einer Conſtanten, der der Anlage eigenen Kraft, und einer 


von den Enden des Zweiges aus verſchieden raſch ab- 


nehmenden Variablen dar. Sind alle gleichnamigen Anlagen 


gleich, ſo iſt es ſonach der morphologiſche Ort, d. h. die Ent⸗ 


fernung von dem entſprechenden Ende der Lebenseinheit!), 
welcher die Energie des Auswachſens einer Anlage beſtimmt. 


1) d. h. nach Vöchting jedes pflanzlichen Gebildes, das im 
Stande iſt, die zu feiner Exiſtenz nothwendigen Organe zu er: 
zeugen, oder welches ſie ſchon beſitzt. 
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n ſicht aber die Beſtimmung des Ortes eines Gebildes 
ganz in unſerer Gewalt. Wir können denſelben Ort 
zur Spitze oder Baſis einer Lebenseinheit machen. Es 
hängt alſo ganz von uns ab, die Bedingungen herbei 


zuführen, welche eine Anlage ruhen oder auswachſen, 
welche ſie ſich zu einem kürzeren oder ſchwächeren Gebilde 


entwickeln laſſen. Haben dagegen die an einem Zweig⸗ 
ſtück vorhandenen Anlagen eine verſchiedene Dignität, 
dann verwandelt ſich die vorhin conſtante Größe ebenfalls 
in eine Veränderliche, und das jeweilig erzeugte Gebilde 
iſt nun eine Function von dieſer und der allgemeinen 
Variablen.“ An der Wurzel äußert ſich der Gegenſatz 
von Spitze und Baſis in der Weiſe, daß die letztre Sproſſe, 
die erſten Wurzeln hervorzubringen im Stande iſt; es ver— 


halten ſich alſo die Spitze des Zweiges und die Baſis 


der Wurzeln hinſichtlich der an ihnen erzeugten Neubil— 
dungen gleich, ebenſo die Baſis des Zweiges und die 
Spitze der Wurzel; jedoch erzeugen die verſchiedenen mor— 
phologiſchen Gebilde das Ungleichartige mit größerer 
Leichtigkeit, als das Gleichartige. „Ein Internodium 
bringt leichter Wurzeln, als Knospen hervor, ein Wurzel— 
ſtück leichter Knospen als Wurzeln. Der größte Gegenſatz 
beſteht zwiſchen Wurzel und Blatt; daher erzeugt das letztere 
häufig nur Wurzeln, in anderen Fällen erſt Wurzeln und 
dann Knospen“. — Beim Blatte tritt in Bezug auf Neu— 
bildung ein Gegenſatz von Baſis und Spitze nur in ſo weit 


hervor, als Sproſſe und Wurzeln nur an einem Orte, der 


Baſis, gebildet werden. Für Stücke aus der Blattfläche gilt 
dieſe Regel unzweifelhaft, doch mit faſt ebenſo großer 
Sicherheit auch für Stielſtücke. Vöchting führt für dieſes 
abweichende Verhalten zwei Erklärungsverſuche an, in dem 


erſten geht er von dem unbegränzten Wachsthum des 


Stengels und der Wurzel aus und ſucht hierin den 


Grund, der zweite nur ſetundar in d Betracht gezogene 
ſtützt ſich auf die Symmetrieverhältniſſe der verſchiedenen 


morphologiſchen Gebilde. — Nicht bloß Wurzel, Stengel 


und Blatt können ſich zu einer neuen Pflanze regeneriren, 
ſondern auch Früchte; Vöchting zeigt dies an Früchten 


von Opuntiaarten, die eingepflanzt an der Spitze Sproſſe 


und an der Baſis Wurzeln hervorbrachten; es ſind alſo 
nicht nur alle vegetativen Theile der Pflanze im Stande 
bei Iſolirung den ganzen Organismus der eignen Art 
hervorzubringen, ſondern dieſelbe Fähigkeit kommt auch 
Blüthentheilen zu. — Im zweiten Abſchnitt ſeines Werkes 


beſpricht Vöchting den Einfluß äußerer Bedingungen auf 
die Bildung von Organen und zwar zunächſt die Wir⸗ 


kung des äußeren Contactes von flüſſigem Waſſer. „Ein 
gewiſſes Quantum Waſſer iſt nöthig zum molekularen 
Aufbau der Neubildungen und zur Erhaltung des Stoff- 
wechſels in den vorhandenen fertigen Theilen. Iſt dieſes 
Waſſer geboten, dann geſchieht die Anlage, reſp. Entwick⸗ 
lung von Neubildungen in erſter Linie nach inneren 
Geſetzen; der morphologiſche Ort der Neubildungen wird 
vorwiegend beſtimmt durch dieſe, gleichviel ob der Zweig 
id) im Waſſer, feuchter oder trockner Luft befindet .... 
Wohl aber hat die äußere Gegenwart von Waſſer Ein⸗ 
fluß auf die weitere Ausbildung der Wurzeln der Zweige. 


In trockener Luft durchbrechen die Wurzelanlagen höchſtens 


die Rinde, gelangen aber nicht zu weiterer Entwicklung, 
während ſie in Waſſer oder waſſerdampfhaltiger Luft zu 
der ihrer Art und ihrem morphologiſcheu Ort an dem 
Object entſprechenden Länge auswachſen ... Von erheb- 
lichem Einfluß auf das Auswachſen von Knospen und 
Wurzeln an den Weidenzweigen iſt das tiefere Eintauchen 
derſelben in Waſſer, wenn ſie dabei theilweiſe der Luft 
ausgeſetzt bleiben. Allein dieſer Einfluß beruht nicht auf 
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dem Waſſer als ſolchem, ſondern auf dem darin enthal⸗ 
tenen Sauerſtoff. Die Zufuhr des letzteren zu den im 
Waſſer befindlichen Parthien geſchieht hauptſächlich durch 
den Zweig ſelbſt. Sie iſt anfänglich am reichlichſten in 
der Nähe der Waſſeroberfläche, — daher das Voraneilen 
im Wachsthum der dort gelegenen Wurzel — bez. Sproß⸗ 
anlagen, — und nimmt mit der Tiefe des Waſſers all⸗ 
mählig ab, — daher die allmählige Abnahme der Länge 
der Productionen. Werden aber während des Verſuches 
Triebe über Waſſer gebildet, dann tritt gewöhnlich die 
innere Kraft noch nachträglich in Wirkung, und es bilden 
ſich nun noch Wurzeln, bez. Sproſſe an den bekannten 
morphologiſchen Orten“. — Die Wirkung von Waſſer 
unter erhöhtem Druck hat Vöchting auch in ſeinen 
VUnterſuchungskreis gezogen, aber keine regelmäßigen Re⸗ 
ſultate erzielt. Die Wirkung der Berührung mit 
einem feſten Körper iſt vermittelſt feinen, trockenen 
Sandes unterſucht worden; es waren in dem Bereiche 
des trockenen Sandes zwar die bekannten Wurzelhügel 
entſtanden, allein nur an den Orten und in der Zahl, 
an welchen und in der ſie auch unter anderen Verhält⸗ 
niſſen an dieſen Objecten beobachtet werden. Dagegen 
hatten einige Wurzelanlagen nicht nur die Rinde durd)- 
brochen, ſondern waren ſelbſt bis zu einer Länge von 
3 Mm. in den Sand hineingewachſen, was wohl auf die 
geringen Mengen von Waſſer zurückzuführen iſt, welche 
von dem Zweige ſelbſt ausgeſchieden werden. — Die 5 
Wirkung des Lichtes documentirt ſich durch einen hem— 5 
menden Einfluß ſowohl auf die erſte Anlage von Wurzeln, . 
als auch auf die erſten Stadien des Auswachſens ſchon 
vorhandener Anlagen, und zwar iſt es der leuchtende 
Theil des Spectrums, nicht die dunkelen Wärmeſtrahlen, 
der hier activ ſich verhält. Welche Strahlen dieſes 


Tj)eiles aber wirken, die ſtärker oder minder brechbaren, 
iſt von Vöchting nicht unterſucht worden. Die Frage, ob 
das Licht einen directen Einfluß auf die Beſtimmung des 


Ortes von Knospenanlagen hat, konnte aus Mangel 
an einem geeigneten Object nicht beantwortet werden; ob 


es ähnlich auf die erften Stadien des Auswachſens vor 


handener, aber ruhender Augen wirkt, hat Vöchting ſich 


bemüht klarzulegen, aber ohne rechten Erfolg zu erziele; 


doch ſcheint es, als ob das Licht das Auswachſen 
beſchleunige. — | | 
Was die Wirkung der Schwerkraft anbelangt, fo 
kann das Verhalten der Zweige bezüglich des Auswachſens 
der Knospen bei vertikal aufrechter Stellung allein zu 


keinen Schlüſſen führen. „Giebt man den Zweigen eine 
verſchiedene Stellung zwiſchen der horizontalen und ver⸗ 


tikalaufrechten, ſo daß ſie ſich unter Neigungen ſehr ver⸗ 
ſchiedener Grade befinden, ſo zeigt ſich im Allgemeinen 


folgendes Verhalten. Je kleiner der Winkel iſt, den der 


Zweig mit der Lothlinie macht, um ſo mehr wachſen die 
Knospen an der Spitze und zwar ringsum auf allen 
Seiten aus; je größer der Winkel wird, um ſo mehr 
bilden ſich die Triebe ringsum an der Spitze und außerdem, 
von dieſer ausgehend, auf der Oberſeite; bis endlich, 


wenn der Zweig eine horizontale Stellung hat, die Triebe 
unmittelbar an der Spitze noch ringsum, von dieſer aus 


aber nur auf der Oberſeite entſtehen.“ Das Auswachſen 
der Wurzeln bei verſchiedener Neigung des Zweiges 
geſchieht analog dem der Knospen, nur wird die Regel 
weniger ſtreng befolgt; doch läßt ſich erkennen, daß ſie an 
der Baſis ringsum den Zweig und von da aus mehr 
oder weniger weit auf der Unterſeite entſtehen je nach 
der Neigung des Zweiges. Daß es in der That die 


Schwerkraft iſt, die dieſes Verhältniß bedingt, wird durch 


3 155 


gr hene e 13 Yy N 
eee e 2 N ahnen 1 FR Ri IR N 
5 n N e 

17 T N KEN ER 


BETEN | 


eine forgfältige Prüfung und Controllverſuche dargelegt. 
Die Verſuche mit Wurzelſtücken ergaben keine entſcheidenden 9 
Reſultate, doch ſcheint es, daß hier dieſelbe Regel wie bei 55 
Zweigen obwaltet, nur daß die Baſis Sproſſe und die 
Spitze Wurzeln erzeugt. Ausnahmsweiſe aber auf Ver⸗ 
anlaſſung von Bedingungen, die zur Zeit noch nicht 
bekannt ſind, iſt auch die Spitze im Stande, Knospen zu 
erzeugen. Vöchting hat zwei derartige Fälle beobachtet. — 
Den Schluß des ganzen Abſchnittes bildet die Beſprechung 5 
von Erſcheinungen, bei denen ſowohl die Schwerkraft als ar 
ein Syſtem innerer Kräfte als Urſachen auftreten. Wurden 9 
nämlich Zweige von Heterocentron horizontal an zwei 
Fäden aufgehängt, ſo krümmten ſich dieſelben convex nach 
unten und bildeten vorzugsweiſe an der Unterſeite der 
Krümmungsſtelle zahlreiche Wurzeln außer denen, die wie 
gewöhnlich an der Baſis entſtanden. Daſſelbe geſchah 
auch bei künſtlicher Krümmung der Zweige. Der Verfaſſer 
verſpricht hiervon eine genauere Erklärung im zweiten, 
ſpäter erſcheinenden, Theile ſeiner Arbeit zu geben. — 
Unter dem im letzten Abſchnitte „Verſchiedenes“ Behandelten 
intereſſirt ein Capitel, das die älteren Umkehr-Verſuche 
und eigene Experimente enthält. Nach einer ſorgfältigen 
kritiſchen Ueberſicht der zahlreichen bekannten, aber im 
Ganzen ſehr mangelhaften, weil nur kurze Zeit verfolgten, 
Verſuche folgt eine ausführliche Schilderung der durch 
mehrere Jahre hindurch fortgeſetzten Beobachtungen des 
Verfaſſers, welche die älteren Angaben durchaus beſtätigen, 
ſo weit ſie die erſten Stadien der Umkehrung betreffen. 
Später jedochgingen alle, anfangs auch noch ſo freudig 
vegetirenden Pflanzen zu Grunde, ſo daß eine dauernde 
Umkehrung nicht möglich zu ſein ſcheint. 
Den Schluß der ganzen Arbeit bildet ein Capitel 
„Zur Zellentheorie“, in welchem eine Reihe von Folge⸗ 


rungen aus den ntitgetheilten Unterſichungen gezog © 
werden, die hier mit des Verfaſſers eigenen Worten folgen 8 


mögen: 1. Keine lebendige und wachsthumsfähige vege⸗ 


tative Zelle am Pflanzenkörper beſitzt eine ſpetfſche und 
unveränderliche Function. 
2. Die jeweilig zu verrichtende Funktion einer Belle 5 


wird in erſter Linie durch den morphologiſchen Ort be⸗ 
ſtimmt, den ſie an der Lebenseinheit einnimmt. — 


3. Unter einer Schaar gleichſtarker Anlagen von gleicher Ex 


morphologiſcher Dignität wird die Energie der Entwicklung 
der einzelnen Anlage in erſter Linie durch ihren morpho⸗ 
logiſchen Ort an der Lebenseinheit beſtimmt. 


4. Unter einer Schaar gleichnamiger, aber ungleich 


ſtarker Anlagen hängt die Energie der Entwicklung jeder 
einzelnen derſelben vorwiegend ab von dem Orte an der 


Lebenseinheit und der Entwicklungshöhe, welche die Anlage 


ſchon beſitzt. 

5. Unter einer Schaar gleichwerthiger Knospen am 
Zweige eines Baumes wird die Art der Entwicklung der 
einzelnen, ob zu einem ſtärkeren oder ſchwächeren Laub⸗ 
oder zu einem Blüthenſproß, in erſter Linie beſtimmt durch 
den Ort, welchen dieſelbe an dem zugehörigen Theile der 


Lebenseinheit einnimmt. 


6. Die allgemeine Funktion der lebendigen und wachs⸗ 
thumsfähigen Zelle des Pflanzenkörpers wird in zweiter 
Linie beſtimmt durch die Wirkung äußerer Kräfte, bejon- 
ders der Schwere und des Lichtes. 

7. Auf ſchon differenzirte Anlagen der beiden haupt⸗ 
ſächlichſten Organe, der Wurzeln und Sproſſe wirken 


dieſe Kräfte im entgegengeſetzten Sinne, in ihre Ent⸗ 


wicklung fördernder oder hemmender Art. — 
Den Einfluß der Luftfeuchtigkeit auf die Geſtalt und 
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Gachethum sart einer Pflanze hot Sorauery bearbeitet. 


Nach ihm begünſtigt trockene Luft das Austreiben von 


Seitenaugen. Das erſte Blatt unterliegt den äußeren 
Wachsthumsbedingungen wenig, es dominirt noch bei 


ſeiner Ausbildung der Einfluß der erſten Anlage und die 


Ernährung durch den Samen. Die in feuchter Luft ge⸗ 


wachſenen Blätter find länger, aber weniger breit als die 


in trockener entſtandenen, ebenſo auch die Spaltöffnungen 
und die Epidermiszellen. In feuchter Luft tritt der Cul⸗ 
minationspunkt der Blattentwicklung früher ein als in 
trockener, auch iſt die Stengel- und Wurzellänge eine 
größere, und die in feuchter Luft erwachſenen oberirdiſchen 
Organe ſind waſſerreicher. — 

Die Beſchleunigung des Aufblühens von Kätzchen durch 
die Einwirkung des Lichtes hat Frank?) unterſucht. 
Die nämlichen Kätzchen der Weide und Birke blühen 
regelmäßig an der nach Süden gerichteten Seite zuerſt auf. 
Durch einige Experimente hat Frank feſtgeſtellt, daß die 
Urſache hiervon nicht in der vermehrten Wärme ſondern 
nur in der Lichtwirkung zu ſuchen ſei. 

Ueber die Wirkung des Druckes, den die Rinde 
ausübt, auf den anatomiſchen Bau des Holzes hat De 
Vries?) folgendes ermittelt. Je größer der Druck iſt, 
der auf das Cambium ausgeübt wird, deſto geringer iſt 
die Zahl der Zelltheilungen in jeder radialen Zellreihe. 
Je größer der Druck iſt, der radial und tangential auf 
die Holzelementarorgane wirkt, deſto geringer iſt ihre 


1) Sorauer: Der Einfluß der Luftfeuchtigkeit. Botan. 
Zeitung 1878. g 

2) Frank: Ueber die einſeitige Beſchleunigung des Auf— 
blühens u. ſ. w. Cohn's Beiträge zur Biologie 1875. 
3) De Vries: Ueber den Einfluß des Rindendruckes auf 
den anatomiſchen Bau des Holzes. Flora 1875. 


eine Holzfchicht iſt, deſto | | 
der Gefäße. Die Abnahme der Zahl und Weite der Ge⸗ 5 
fäße, ſowie des radialen Durchmeſſers der Holzfaſern in 


| Streckung in jenen Richtungen. ge größer der Druck auf 
deſto geringer iſt die relative Zahl 


jedem Jahresring von innen nach außen iſt durch die 


ſtetige Steigerung des Rindendruckes während des Dicken⸗ 85 


wachsthums ausreichend erklärt. { 


Ueber die Unterſuchungen Schwendener's!) betreffend E 
„die Verſchiebungen feitlicher Organe durch ihren gegen- 


ſeitigen Druck“ und „die Stellungsänderungen ſeitlicher 


Organe in Folge der allmähligen Abnahme ihrer Quer⸗ 


ſchnittsgröße“ iſt bereits oben in dem Abſchnitte „äußere 


Morphologie“ referirt worden. — Die Unterſuchungen 


Reinke's?) über Wachsthum befaſſen ſich vorzugsweiſe 


mit der Beantwortung der Frage, ob die Erſcheinungen 
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des Längen⸗ und Dickenwachsthums nur von äußeren 


Einflüſſen abhängig ſeien, oder ob innere Urſachen 
„ſpontane Schwankungen“ erzeugen. Beobachtungen, die 
vermittelſt drei neuconſtruirter Inſtrumente angeſtellt waren, 
führen Reinke zur Bejahung der letzteren Frage. Er 
findet, daß die Schwankungen nicht geringer werden, wenn 
die äußeren Agentien conſtant bleiben, daß dieſelben 
Schwankungen ſich zeigen, wenn die Pflanze im Lichte, im 
Finſtern, im Waſſer oder in Luft ſich befindet; endlich 
daß die Schwankungen weder an mehreren gleichzeitig 


beobachteten Pflanzen übereinſtimmen, noch Aehnlichkeit 


zeigen mit denen, die Temperatur, Luftdruck u. ſ. w. 
erzeugen. 


9 Schwendener: in den Verhandl. der naturf. Geſellſch. 
in Baſel 1875. 


) Reinke: Unterſuchungen über Wachsthum. Botan. 1 


Zeitung 1876. 


Die Reſultate und namentlich die Methode Reinke's 


ſind von Sachs!) heftig angegriffen worden. Nach ihm 


N 
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find die Beobachtungsfehler bei den angewandten Inſtru⸗ 
menten ſo groß, daß die Reſultate im höchſten Grade 


ungenau ſein müſſen. — Ein neues Maßinſtrument für 


den Zuwachs von Pflanzen (Auxanometer) beſchreibt 
Wiesner ). 

Die ſelbſtſtändige tägliche Periodicität im Längenwachs— 
thum der Internodien hat Baranetzki?) unterſucht und 
gefunden, daß ſie ganz unabhängig von den direkten 
Einwirkungen des Lichtes und der Temperatur eine Zeit⸗ 
lang fortdauern können und eine Art von Nachwirkung 
des Lichtes ſind; wenige Stunden der Beleuchtung ge— 
nügen ſchon, um den periodiſchen Gang der Erſcheinung 
im Finſtern zu bedingen. Ob aber die Periodicität nicht 
vielleicht eher als eine Folge des Reizes, bewirkt durch 
den plötzlichen Wechſel der Beleuchtung aufzufaſſen wäre, 


kann der Verfaſſer noch nicht entſcheiden. 


Ueber die Ausdehnung wachſender Pflanzenzellen durch 
ihren Turgor liegt eine Abhandlung von H. de Vries“) 
vor. Der Weg, den der Verfaſſer eingeſchlagen, beſteht 
in der Aufhebung des Druckes, den der Zellinhalt auf 
die Haut ausübt, durch Anwendung waſſerentziehender 
Mittel. Die Längendifferenz zwiſchen dem turgescenten 
Zuſtande und dem, in welchem das Plasma ſich von der 


) Sachs: In Reinke's Unterſuchungen über Wachsthum. 


Flora 1876. 


2) Wiesner: Ueber eine neue Conſtruktion des ſelbſt⸗ 
regiſtrirenden Auxanometers. Flora 1876. | 

3) Baranetzki: Die ſelbſtſtändige tägliche Periodicität im 
Längenwachsthum der Internodien. Bot. Zeit. 1877. 

4) H. de Vries: Ueber die Ausdehnung wachſender Pflan⸗ 
zenzellen durch ihren Turgor. Bot. Zeitung 1877. 
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Wand zurückgezogen hat (dem „plasmolytiſchen“) dient 
als ein Maaß für die Turgorausdehnung des betreffenden 
Organes. Es wurden meiſt 7 procentige Salpeterlöſungen 
angewandt, von denen einerſeits nachgewieſen wird, daß 


ihre Concentration hinreicht um die Zellen plasmolytiſch 
zu machen, dann andererſeits, daß ein 2—3 ſtündiger 


Aufenthalt von Sproſſen in ihnen (ſogar in 10 procen? 
tigen) nicht den Tod der Pflanze herbeiführt, ſondern daß 
es ſogar gelingt, die Sproſſe noch fortwachſen zu laſſen. 
Endlich wird gezeigt, daß die Verkürzung, welche wachſende 
Pflanzentheile in den Salzlöſungen erleiden, ausſchließ⸗ 
lich auf der Aufhebung des Turgors beruht. Die 
Reſultate der Unterſuchungen ſelbſt ergaben, daß die abs 
ſolute Größe des Turgors in raſch wachſenden Pflanzen⸗ 


theilen meiſt 8— 100%, bisweilen 160% der Länge des br | 


treffenden Theiles beträgt. Die ausgewachſenen Theile an 
Sproſſen ꝛc. beſitzen gewöhnlich keine merkliche Turgor⸗ 
ausdehnung; die Gränze der gedehnten und ungedehnten 
Strecke fällt bei ihnen nahezu mit der Gränze des wach⸗ 
ſenden und des ausgewachſenen Theiles zuſammen. Die 
Turgorausdehnung ſteigt im jüngſten Theile eines wach⸗ 
ſenden Organes allmählig, erreicht dann ein Maximum 
und fällt im hinteren, nur noch langſam wachſenden 
Theile wieder ab. Das Maximum der Turgorausdehnung 
liegt in der Höhe des Maximums der Partialzuwachſe; 
oft iſt dies aber nicht ſcharf ausgeprägt namentlich bei 
Sproſſen mit einer langen wachſenden Strecke. In der 
Abhandlung !), welche die ausführliche Zuſammenſtellung 
ſeiner Verſuche enthält, faßt de Vries das Vorhergehende in 
folgenden Satz zuſammen: „Mit der Größe der Turgoraus— 


— 


1) De Vries: Unterſuchungen über die Mechaniſchen bi 
ſachen der Zellſtreckung. Leipzig 1877. N 


dehnung fteigt und fällt die Geſchwindigkeit des Längen⸗ 
wachsthums in den Partialzonen wachſender Organ,“ und 
fügt hinzu, daß, was von einer Partialzone gilt, offenbar 


aach von einer jeden Zelle gelten wird. 


Zum Schluſſe ſeien noch die Unterſuchungen von Ch.“ 
Darwin!) erwähnt über die Bewegungen und die Lebens⸗ 
weiſe der kletternden Pflanzen, die obgleich ſie bereits 


vor 1875 erſchienen ſind, erſt 1876 einen Ueberſetzer ge⸗ 


funden haben. Vier Abtheilungen von Kletterpflanzen 
werden von Darwin unterſchieden: 1. Die windenden, 2. 
die rankenden, 3. die vermittelſt Haken, 4. die vermittelſt 
der Wurzeln kletternden Pflanzen. Den beiden erſten 
kommt ein ſpontanes Rotationsvermögen zu, das den 
letzten vollſtändig mangelt. Beſonders intereſſant ſind 
einzelne Beiſpiele von Anpaſſung, z. B. windet Ipomoea 
argyoides im trockenen Südafrika nicht, während ſie in 
Dublin kultivirt unter Verlängerung ihrer Internodien 
ſpontan zu rotiren begann; auch die Bemerkungen über 
Entſtehung der Pflanzenformen bieten manches bemerfens- 
werthe Neue. 


e) Periodiſche und Reizbewegungen. 


Die wichtigſte Arbeit auf dieſem Gebiete iſt die von 
Pfeffer?) über die periodiſchen Bewegungen der Blatt⸗ 


organe. Dieſe werden entweder ausgeführt nur im jugend- 


lichen Zuſtande: Nutationsbewegungen, oder auch im aus- 
gewachſenen: Variationsbewegungen; beide ſind entweder 
von äußeren Einflüſſen unabhängig: ſpontane, oder erſt 
durch äußere Einflüſſe veranlaßte Receptionsbewegungen, 


) Ch. Darwin: Die Bewegungen und Lebensweiſe der 


kletternden Pflanzen. Deutſch von Carus. Stuttgart 1876. 


2) Pfeffer: Die periodiſchen Bewegungen der Blattorgane. 
Leipzig 1875. 
9 * 


| dieſe letzteren ſind s einach oder Nachwirkn 
bewegungen. 


ſtärkere ſie verringert. Die beiden Flanken ändern ſich 


jedesmal gleichviel, die obere und untere Gewebepartie A 


find ungleich empfindlich, fo daß je nach der größeren 
oder geringeren Empfindlichkeit das Blatt ſich nach oben 
oder unten bewegt, niemals aber nach rechts oder links. 
Bei den Nutationsbewegungen ſind beide Seiten des 
Blattes (oben und unten) empfindlich für Helligkeits⸗ 
ſchwankungen, aber die Dunkelheit erhöht das Wachsthum 
nicht in gleichem Maße für Ober- und Unterſeite, bald 
wächſt die eine raſcher, bald die andere, je nach der Spe⸗ 


cies, jo daß hierdurch die Richtung des Blattes beſtimmt 
iſt. Um die tägliche periodiſche Bewegung zu erklären, 
beleuchtete Pfeffer eine ſolche ausführende Pflanze 


dauernd; er fand, daß ſie in drei bis fünf Tagen be⸗ 
wegungslos wurden. Eine plötzliche Verdunkelung be⸗ 
wirkte nicht nur ein einfaches Hin- und Herbewegen, ſon⸗ 
dern auch noch einige Nachwirkungs-Nutationen, die erſt 
allmälig abnahmen. Finden dieſe nun nicht im Dunkeln, 
ſondern im Wechſel von Tag und Nacht ſtatt, ſo wird 


dieſer Wechſel von Neuem Bewegungen hervorrufen, die 4 


fih mit den Nachwirkungen in Uebereinſtimmung ſetzen 


Nur die Receptionsbewegungen und war 
ſowohl Nutationen als auch Variationen hat Pfeffer in 
den Kreis ſeiner Unterſuchung gezogen, welche ihre Ur⸗ EN 
ſachen in den Schwankungen der Beleuchtung und der 
Temperatur haben. Die Reſultate der Beobachtungen 
der durch den Beleuchtungswechſel hervorgerufenen Varia ⸗ 
tionsbewegungen find etwa folgende: Alle Seiten des Ger 
lenkes, vermittelſt welches die Bewegungen ausgeführt 
werden, werden durch Schwankungen der Helligkeit in 
dem gleichen Sinne beeinflußt. Eine geringere Beleuch⸗ 
tung bewirkt Verſtärkung der Expanſionskraft, während 
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und ſie vergrößern werden — und fo entftehen dann die 


ne 
Ar 


täglichen periodifchen Bewegungen. — Ueber die Wirkung 
des Lichtes auf Oxalis berichtet Pfeffer, daß abweichend 


von dem oben Angegebenen eine geringe Lichtzunahme 


eine Hebung der Blättchen verurſacht, während plötzliche 
Beſonnung ein Senken zur Folge habe. Daß auch das 


Gewicht des Blattes nicht ohne Einfluß auf die Bewegung 


ſei, iſt an Mimosa pudica nachgewieſen; hier führen die 


Blätter des Abends eine Senkung aus, die nicht durch 
die Dunkelheit hervorgerufen ſein kann, denn künſtlich 
verdunkelte Pflanzen heben die Blätter wieder. Durch 
Experimente wird vielmehr gezeigt, daß durch das Zu— 
ſammenſchlagen der ſecundären Blattſtiele die auf dem 
Blattpolſter ruhende Laſt ſtärker wirkt und ſo die Sen⸗ 
kung des Blattes verurſacht. — Durch Temperaturſchwan⸗ 


kungen werden die Blattorgane nur ſehr wenig beeinflußt, | 


ſtärker aber die Blüthen. Dieſes äußert fich bei Crocus 
ſo, daß bei einer Temperatur-Erhöhung die Blüthe ſich 
öffnet, bei einer Temperatur-Erniedrigung ſchließt; der 
Grund liegt in einem erhöhten Wachsthum entweder der 


. inneren oder der äußeren Seite der Bewegungszone der 


Perigonblätter. Zum Schluß unterſucht Pfeffer noch 
den Einfluß der Schwerkraft und findet, daß alle unter⸗ 
ſuchten periodiſch beweglichen Organe negativ geotropiſch 
ſind. — 

) Inſectenfreſſende Pflanzen. 


Das Buch von Ch. Darwin h über inſectenfreſſende 
Pflanzen enthält in den erſten Capiteln Unterſuchungen 
über Drosera rotundifolia, auf deren Blättern ſchon 


früher Inſectenreſte aufgefunden waren. Die Unter 
ſuchungen ergaben, daß die Drüſen, die oben auf den 


) Ch. Darwin: Insectivorous Plants. 1875. 
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der Drüſen zu beobachten ſind bei ausgeübten Reizen. 

Der ganze Vorgang iſt etwa folgender: Die aus den 
Tentakel⸗Drüſen abgeſchiedene klebrige Flüſſigkeit hält ein 
auf dem Blatte befindliches Inſect feſt. Durch den ent⸗ 
ſtandenen Reiz biegen ſich auch die nicht berührten Ten⸗ 
takeln dem Inſecte zu und ſchließen es allmälig ein, wobei 
die Flüſſigkeit, die ſie ausſondern, deutlich ſauer reagirt; 
oft krümmt ſich auch die Blattfläche mit. Nach einiger 


Zeit, in ein bis ſieben Tagen, breiten ſich das Blatt und 


die Tentakeln wieder aus, und nun ſind ſie zu einem 
neuen Fange bereit. Die Bewegung der Tentakeln kann 
bewirkt werden auf zweierlei Weiſe, erſtens durch Reizung 
der eigenen Drüſe und zweitens durch Reizung der Drüſen 
anderer Tentakeln; der Reiz kann alſo weiter geleitet 
werden und zwar geſchieht dies durch das Parenchym, 
nicht durch die Gefäßbündel des Blattes, und um ſo 
ſchneller, je geringer die Anzahl der Zellwände iſt, die er 
durchlaufen muß, ſo daß der Reiz in der Längsrichtung 
des Blattes ſich ſchneller fortpflanzt als in der Quere, 
weil in jener die Parenchymzellen geſtreckter ſind als in 
dieſer. Die ſämmtlichen Tentakeln krümmen ſich mit 


ihrem unteren Ende immer dem Orte zu, wo die Reizung 


ſtattfindet, gleichgültig, ob dies die Mitte iſt, oder ob er 
excentriſch liegt; wenn man ein Blatt in eine reizaus⸗ 


übende Flüſſigkeit völlig eintaucht, dann krümmen ſich der 1 


ſehr reizbar ſind durch einen geringen Druck und burt 
ſehr kleine Mengen ſtickſtoffhaltiger Flüſſigkeiten, was ſich 

durch eine Bewegung der Tentakeln kund giebt. Ferner, 
daß die Drüſen eine Flüſſigkeit ſecerniren, die im Stande > 
iſt, ſtickſtoffhaltige Subſtanzen zu löſen und fie abforp 
tionsfähig, d. h. verdaulich für die Blätter zu machen. 
Endlich daß Veränderungen im Protoplasma im Stiele 


27 
19 
N 


8 


Symmetrie folgend alle Tentakeln nach innen. Welcher 


Art der ſich fortpflanzende Reiz iſt, konnte nicht beſtimmt 


werden. In den Zellen der Tentakeln können während 


der Dauer des Reizes eigenthümliche Veränderungen im 


Protoplasma reſp. dem Zellſaft wahrgenommen werden; 


in dem letzteren, der meiſt roth gefärbt iſt, erſcheinen dann 
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Körper, die den Farbſtoff in ſich aufnehmen und dabei 


fortdauernd ihre Geſtalt verändern, ſich theilen und wieder 
zuſammenfließen. Iſt der Reiz vorüber und haben die 
Tentakeln ihre urſprüngliche Lage wieder eingenommen, 
ſo hat auch der Zellſaft ſeine gleichmäßige Farbe wieder 
gewonnen. Von der Krümmung der Tentakeln iſt dieſe 
Veränderung vollkommen unabhängig, ſie kann auch vor 
oder nach ihr auftreten, ebenſo verurſacht Benzoeſäure, 
deren Löſung Bewegung bewirkt, keine Veränderung des 
Zellinhaltes. — Stickſtoffhaltige Subſtanzen influiren, 
wenn ſie als Flüſſigkeiten in kleinen Tröpfchen mit der 
Tentakeldrüſe in Berührung gebracht wurden, kräftig, 
z. B. Milch, Eiweiß, Fleiſchinfuſion u. ſ. w., während 


ſtickſtofffreie Flüſſigkeiten, wie Zucker, Stärke u. ſ. w., nie 


den Eintritt des Reizes beobachten ließen. Wärme be⸗ 
günſtigt bis zu einem gewiſſen Optimum die Reizbewegung. 
Ueber die Verdauungsfähigkeit der Blätter iſt Folgendes 
beobachtet worden. Werden Eiweißſtückchen mit den Ten⸗ 
takeln in Berührung gebracht, ſo biegen ſich dieſe zu— 
ſammen und ihre Secretion wird reichlicher und nimmt 
eine ſaure Reaction an, während ſie vorher neutral war. 
Das Eiweißſtück wird ganz von der Flüſſigkeit umhüllt, 
verliert allmälig ſeine ſcharfen Kanten, wird endlich durch— 
ſcheinend und ſchließlich iſt es in dem Drüſenſafte gelöſt, 
welcher dann von dem Blatte reſorbirt wird. Es ſcheint 
alſo, daß die Pflanze ihren Bedarf an Stickſtoff auf dieſem 
Wege bezieht, denn ihre Bewurzelung iſt ſehr gering, und 


| Ds oft wächſt fie an e wo Mr Wureln uh reg 
nügende Stickſtoffmenge zu Gebote ſteht. Da die Ber- 
dauung von Eiweiß, d. h. die Ueberführung in lösliche 


Form, ſonſt durch Pepſin und eine Säure geſchieht, ſo — 8 
glaubte Dar win, daß in der Drüſenſecretion neben einer 7 
Säure auch Pepſin vorkomme, und es gelang ihm auch, 


mittelſt Glycerin daſſelbe auszuziehen, reſp. eine nah ver⸗ 
wandte Subſtanz; die Säure hält er für Propionſäure. 
Nicht mit gleicher Schnelligkeit wie Eiweiß werden andere 
ſtickſtoffhaltige Subſtanzen gelöſt, z. B. Muskelſubſtanz, 


Knorpel, Gelatin u. ſ. w.; Epidermis, Chitin, Pepſin u. ſ. w. x a 


werden gar nicht gelöſt, ebenſo wie die ſtickſtofffreien Körper: 
Stärke, Fett, Celluloſe u. ſ. w. — Unter den ſtickſtoff⸗ 


haltigen Salzen hat Darwin die Ammoniakſalze auf ihre 4 


Reizwirkung unterſucht und gefunden, daß äußerſt geringe 


Mengen genügen, um eine Wirkung herbeizuführen, z. B. | > 


mit einem Randtentakel in Berührung gebracht: 0,00445 


Milligramm (NH,),CO;; 0,0025 Milligramm NH NO; 


u. ſ. w.; oder längere Zeit in die Löſung getaucht: 
0, 00024 Milligramm (NH,),C0; ; 0,0000937 Milligramm 
NH NOz. Die kräftigſte Wirkung von allen Salzen beſitzt 
das normale orthophosphorſaure Natron, in der letzten 
Anwendungsweiſe genügen: 0, 00000328 Milligramm 
(NH,);PO,. Von den übrigen unterſuchten Salzen ſei 
nur erwähnt, daß alle Natronſalze Reiz ausüben, während 
die Kaliſalze es nicht thun. Von einigen Alcaloiden üben 
die einen eine kräftige Wirkung aus, die ſich ſogar bis 
zur Tödtung ſteigern kann, z. B. Strychnin und Nicotin, 
während andere, z. B. Morphin, Atropin u. ſ. w., nur 
eine ſehr geringe ausüben. | 
Die Erſcheinungen bei Dionaea muscipula find ganz 
ähnlich wie bei Drosera. Hier befinden ſich auf der 
Blattoberſeite auf jeder Hälfte drei Haare, die keine Se⸗ 


2  erionsbeiien auf ihrer Spitze tragen; werden dieſe Haare 
berührt, jo klappt das Blatt längs der Mittelrippe zu⸗ 

ſammen, wobei die Haare ſich bei Seite biegen. Die 
Blattfläche ſelbſt iſt auch empfindlich, aber nur auf einen I 
ſtärkeren Eingriff; naſſe eiweißhaltige Körper wirken ar | 
gegen etwas ein ſchon in geringer Menge, vermuthlich — 9 
auf chemiſchem Wege. Kommt nämlich ein ſtickſtoffhaltiger 
Körper mit der oberen Blattfläche in Berührung, ſo 
ſcheiden die auf derſelben befindlichen gerade berührten N 
Drüſen eine durchſichtige, ſaure Flüſſigkeit aus, die auch 
die übrigen Drüſen anregt, das gleiche zu thun; dieſe 
Flüſſigkeit löſt allmälig den Körper und wird dann vom 
Blatte reſorbirt. Das Blatt ſchließt ſich aber nur ganz, 
wenn die Haare der Berührung ausgeſetzt geweſen ſind. — 
Dieſelben Veränderungen im Zellinhalt wie bei Droſera 
ſind auch hier beobachtet worden, nur mit dem Unter⸗ 
ſchied, daß ſie wohl auf chemiſchen Reiz, aber nicht auf 
mechaniſche Eingriffe erſcheinen. Die mechaniſchen Ein- 
griffe bringen nicht einen länger andauernden Verſchluß 
des Blattes hervor, daſſelbe öffnet ſich binnen 24 Stunden 
wieder, während verdauliche Körper, wie Eiweiß, Fleiſch, 
einen mehrtägigen Verſchluß bewirken, denn das Blatt 

öffnet ſich erſt dann wieder, wenn alles gelöſt und reſorbirt 

iſt. — Aldrovanda vesiculosa zeigt ganz analoges Ver— 
halten wie Dionaea, auch die übrigen Droſeraceen ver- 
dauen, doch fehlt ihnen eigene Bewegung, ſie können 
Inſekten nur durch eine klebrige Ausſcheidung feſthalten. 
Bei Pinguicula vulgaris iſt der Blattrand auf einen 
Reiz beweglich, er richtet ſich ein wenig in die Höhe und 1 
verhindert ſo ein Ablaufen der von den Blattdrüſen abge⸗ | 1 
ſonderten Flüſſigkeit, deren Menge ſich ſtark vergrößert, 5 
ſowie Eiweißkörper mit dem Blatte in Berührung kommen. Ar 
Die Verdauungserſcheinungen find die gleichen wie bei 


— 
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A Pflanzen verhält ſich e 11 75 an den 4 


tauchten Blättern befindlichen kleinen Blaſen find Fang 


apparate für kleine Waſſerthiere. Der Eingang der Blaſe = 


beſitzt eine durchſichtige, nicht reizbare Klappe, die nur auf 


einen Druck von außen, nicht aber von innen zu öffnen 


iſt; man findet deshalb oft Thiere oder Reſte derſelben 


in den Blaſen; dieſe werden nun aber nach Darwin's 


Unterſuchungen dort nicht verdaut, ſondern ſie unterliegen 


nur der Fäulniß, deren Producte aber wahrſcheinlich der Br 


Pflanze zu Gute kommen. Wie Utricularia verhalten ſich 


wahrſcheinlich auch Darlingtonia und Sarracenia. — Das 


nächſte Analogon der Eiweißverdauung durch Blätter 


findet Darwin in der Thatſache, daß manche Cotyle⸗ 1 


donen das Endoſperm zu löſen und in ſich aufzunehmen 
vermögen; die Aufnahme von Fäulnißproducten erinnert 


an die Saprophyten. — 
Die Beobachtungen von Darwin ſind von zahlreichen 


anderen Forſchern wiederholt und beſtätigt worden, ſo 
von Cohn) an Aldrovanda und Utricularia, von 


Morren), der Anfangs den Verdauungsproceß bei Pin⸗ 
guicula und Droſera beſtritt, weil er Pilzhyphen auf den 
Eiweißſtückchen gefunden hatte und es nur mit Fäulniß⸗ 
erſcheinungen zu thun zu haben glaubte, von Rees und 
Wills), Balfour), von Beal), der den bisher be— 


1) Cohn: Ueber die Function der Blaſen von Aldrovanda 
und Utricularia. Beiträge zur Biologie, III. Heft. 

2) Morren: Observations sur les procedes insecticides 
des Pinguicula; — du Drosera; Note sur le Drosera binata ete. 
im Bulletin Acad. Roy. Belg. 1875. 

3) Rees und Will: Einige Bemerkungen über fleiſchfreſſende 
Pflanzen. Bot. Zeitung 1875 und an anderen Orten. 

4) Balfour: Account of some experiments on Dionaea. 
Botanical Soc. of Edinburgh, 1876. 

5) Beal: Carnivorous plants. Proceeding of the American 
association for the adv. of sc, 1876. 


/ 


denke Pflanzen noch Mortynin beifügt, die auf ihren 


N großen Blättern vermittelſt zahlreicher Drüſenhaare ſehr 
viele Inſecten feſthält und verdaut. Francis Darwin !) 

hat die Aggregationen des Zellinhaltes der gereizten Ten⸗ 
takeln von Droſera einer erneuten Unterſuchung unter⸗ 


worfen und ſie für Protoplasmamaſſen, nicht aber für 


concentrirte Zellſaftmaſſen erklärt. Ueber die Mechanik 


der Bewegungen liegt eine Arbeit von Batalin?) vor, 
in der manche Anſichten Darwin's zu berichtigen ver⸗ 


Sucht wird; fo wird feſtgeſtellt, daß die Leitung des 


Reizes Sreligsweiſe vermittelſt der Gefäße ſtattfindet und 
erſt ſecundär durch das Parenchym. Die Bewegungen 
ſelbſt kommen bei Droſera durch ungleichmäßiges Wachs— 


thum zu Stande, nicht, wie Darwin angab, als Re- 


ſultate der vorübergehenden Verkürzung der einen Seite 
in Folge activer Zuſammenziehung der Zellen. Bei 
Dionaea dagegen giebt Batalin an, daß hier ein, wie 
es ſcheint, einziges Beiſpiel von activer Gewebeverkürzung 
vorliegt, das nicht mit Verluſt an Turgescenz und mit 
Verminderung der Spannung der zuſammengezogenen 
Seite verbunden iſt. Bei Pinguicula hat die Bewegung 
den nämlichen Grund wie bei Droſera, auch hier ruft 
der ungleiche Zuwachs die entſprechende Krümmung her— 
vor. — Welchen Nutzen die Pflanze von der Fleiſchnahrung 
habe, iſt von Fr. Darwin?) und Kellermann) an 


1) Fr. Darwin: The process of aggregation in the ten- 
tacles of Drosera. Quart. Journ. of micr. Sc. 1876. 
2) Batalin: Mechanik der Bewegungen der inſectenfreſſenden 
Pflanzen. Flora 1877. 
3) Francis Darwin in Gardener's Chronicle, 1878. 
4) Rees: Vegetationsverſuche an Drosera rotundifolia mit 


und ohne Fleiſchfütterung, ausgeführt von Kellermann ꝛc. Bot. 
Zeitung, 1878. 


= rn wia pott worden. Nach Darwin b untere 


kräftigen Wuchs und die Farbe, und auch bei Kellermann 


ſich die gefütterten Pflanzen von den ungefütterten durch 


ergaben die Reſultate der Culturen einen erſichtlichen 


Vortheil der mit Fleiſchnahrung verſehenen Pflanzen. 
Ueber die auflöſende fermentartige Wirkung des Milch⸗ 

ſaftes von Carica Papaya auf Eiweißkörper, die der der 

Sekrete von fleiſchfreſſenden Pflanzen ſehr nahe ſteht, hat 


Bittmad‘) Unterſuchungen angeftellt. Er beſtätigt die 


alten Angaben, daß ein Zuſatz von Saft Fleiſch leicht 
mürbe mache, namentlich wenn dieſes nicht viel über 600 
erhitzt wird, ſo daß es in ganz kurzer Zeit in einzelne 
kleine Faſern zerfällt. Als Hauptergebniſſe können her⸗ 
vorgehoben werden, daß der Milchſaft ein Ferment ent⸗ 
hält, das außerordentlich energiſch auf ſtickſtoffhaltige 
Körper einwirkt und ebenſo wie das Pepſin das Gerinnen 
der Milch veranlaßt. Auch ohne Zuſatz von freier 
Säure, die beim Pepſin nothwendig iſt, bei viel höheren 
Temperaturen (bis 65% und bei weitem ſchneller als 
Pepſin geſchieht die Wirkung des Milchſaftes, welcher 
filtrirt beim Kochen einen Niederſchlag gibt und durch 
Queckſilberchlorid, Jod, ſowie durch die ſtärkern Mineral⸗ 
ſäuren gefällt wird im Gegenſatze zum Pepſin. Manche 
Reactionen hat er eben mit dem Pepſin gemein z. B. 
Niederſchlag durch Alkohol, keinen Niederſchlag ae 1 
Ferrocyankalium, Eiſenchlorid u. ſ. w. 9 
Veoon den zahlreichen Arbeiten und Notizen aus den 
Gebieten der Selbſt- und Fremdbeſtäubung, Hülfe 
durch Inſekten, Baſtardbildung, Entſtehung 
von Varietäten und der Descendenztheorie ſeien 


1) Wittmack: Ueber Carica Papaya. Sitzungsberichte der 
Geſellſch. naturforſch. Freunde, Berlin 1878. 


en. die Reſultate ſeiner zahlreichen Experimente über die 


amel der Selbſt⸗ und Fremdbeſtäubung geſammelt 
und ſpricht ſich dahin aus, daß die größten Vortheile für 
eine Pflanze in Bezug auf Fruchtbarkeit und Widerſtands⸗ 


fähigkeit der Nachkommenſchaft erwachſen, wenn die 


Geſchlechtselemente derſelben Art die größte innere Ver⸗ | 
ſchiedenheit beſitzen. Wenn alſo viele Generationen von 


Pflanzen derſelben Art, ſei es durch Selbſtbeſtäubung ſei 


es durch Kreuzung unter ſich, auseinander hervorgegangen 
ſind, ſo bringt nur der Pollen einer ganz friſchen Pflanze 


einen beſonders guten Effect hervor. Andrerſeits ſchwächt 


ſich nicht immer die Fruchtbarkeit der in ſteter Selbſt⸗ 
beſtäubung erhaltenen Pflanzen regelmäßig von einer 
Generation zur anderen ab, ſondern es treten auch 


gelegentlich Stöcke auf, die ſich durch eine beſondere Frucht⸗ 
barkeit auszeichnen, welche ſich dann auf ihre Nachkommen 


vererbt, ſo daß eine Art von Regeneration eintritt. 


Ueber die Schutzmittel der Blüthen gegen unberufene 
Gäſte hat Kerner?) gearbeitet. Zu bieſen rechnet er die 
Laubblätter, die durch ſchlechten Geſchmack, Härte oder 


Stacheln vor dem Abweiden durch Thiere geſichert ſind; 


die Iſolirung im Waſſer z. B. Alisma, nützlich gegen 
flügelloſe Inſecten; Klebſtoffe, welche den Zugang zu den 
Blüthen verhindern; ebenſo Stacheln, die den abweidenden 
Schnecken den Weg verlegen; Haarbildungen, durch die 
unberufene Gäſte nicht hindurchzudringen vermögen; 
hindernde Geſtalt der Blüthentheile und Laubblätter; 


zeitweilige Einſtellung der Anlockung (während der Nacht); 


1) Charles Darwin: The effects of cross-and self-fertilisa- 


tion in the vegetable Kingdom. 1876. Deutſch von V. Carus 1877. 
2) A. Kerner: Die Schutzmittel der Blüthe gegen unbe⸗ 


rufene Gäſte. Wien 1875. 


e durch welche 1 025 von 55 Blüt 5 
abgelenkt werden. Von demſelben Autor !) liegen noch 
werthvolle Beobachtungen und Unterſuchungen über die 
Primulaceenbaſtarde, ſowie über die Geſchichte der Au 
rikel 2) vor, welche letztere allbekannte Gartenpflanze nach⸗ 
weislich von einem Baſtarde (Primula pubescens Pr. 
Auricula Pr. hirsuta) abſtammt, der im ſechzehnten 
Jahrhundert aus den Alpen nach Wien verpflanzt und 
von dort nach Belgien geſchickt worden iſt. — Ueber den 
Begriff von Art und Varietät liegen Betrachtungen von 
W. O. Focke?) vor, in welchen der Verfaſſer zu dem 
Schluſſe kommt, daß es zwiſchen einer echten Art und 
einer echten Varietät alle möglichen Mittelſtufen giebt, 


denn weder die morphologiſchen Kennzeichen, noch der Grad 5 Er 


der Beſtändigkeit, noch auch die geſchlechtlichen Beziehungen 


gränzen die einzelnen Formenkreiſe ſcharf von einander 


ab. Die Frage nach der Conſtanz der Spezies iſt ver— 
mittelſt zahlreicher Culturverſuche von H. Hoffmann) 
zu löſen unternommen worden, welche wohl intereſſante 
Details über Variation vieler Pflanzen unter beſtimmten 
Bedingungen zu Tage gefördert haben, die Hauptſache 
aber noch ungelöſt laſſen. 


Literariſche Hilfsmittel und Schulbücher. 
Das wichtigſte Hülfsmittel, das die Literatur der 
letzten Jahre aufzuweiſen hat, iſt der botaniſche Jahres⸗ 


1) A. Kerner: Die Primulaceen-Baſtarde der Alpen. Oeſtr. 
Bot. Zeitung 1875. 

2) A. Kerner: Die Geſchichte der Aurikel. Zeitſchrift des 
deutſch. u. Oeſtr. Alpenvereins Bd. II. 

3) Focke: Ueber die Begriffe Species und Varietas im 
Pflanzenreiche. Jen. Zeitſchrift für Naturw. Bd. IX. 

4) Hoffmann: Culturverſuche. Bot. Zeitung 1875. 1876 ꝛc. 


bericht herausgegeben von L. Sujt!). Vom Jahre 1872 
an behandelt er die geſammten botaniſchen Erzeugniſſe 
aller Länder in großer Vollſtändigkeit auf jährlich mehr 


— 


1000 Seiten und hat ſich zu einem ganz unentbehrlichen 


0 Nachſchlagebuch eines jeden Botanikers emporgeſchwungen, 


auch der vorliegende Bericht verdankt ihm viel. Soll ein 
Wunſch noch ausgeſprochen werden, ſo könnte es nur der 


ſein, daß der Zeitraum zwiſchen den zuletzt behandelten 


Werken und der laufenden Jahreszahl kein ſo großer 
bliebe; indeß bei der gewaltigen Menge des Materials 
und der großen Zahl der Bearbeiter wird es ſchwer an— 
ders möglich ſein. 

Unter den Hilfsmitteln für den Unterricht auf der 
Univerſität, die aber auch anderweitig zu verwerthen ſind, 
zeichnet ſich der Syllabus von Eichler?) aus. Es iſt 
dies ein kurzes Compendium, welches die Familien der 


Phanerogamen im weſentlichen nach dem Syſtem von Al. 


Braun aufführt und ihre Charactere in Formeln auszudrücken 


verſucht; alſo ein Hülfsmittel, das ſeinen Werth in der 
Kürze und Ueberſichtlichkeit hat. Die gleiche Abſicht ver⸗ 


folgt Luerſſen?) in feinem Lehrbuche der Botanik, das 
in der That recht brauchbar iſt. Auf einem verhältniß⸗ 
mäßig kleinen Raume iſt in ſehr geſchickter Weiſe eine 
Fülle von Stoff untergebracht, ohne daß die Durchſichtigkeit 
des Ganzen gelitten hätte; die Syſtematik iſt ſogar im 
Vorzug gegen ähnliche Bücher in ſehr hübſche Tabellen 
verarbeitet, die ein Beſtimmen bis auf die Gattung ge— 


) Botaniſcher Jahresbericht, ſyſtematiſch geordnetes Reper⸗ 
torium der botaniſchen Literatur aller Länder. 

2) Eichler: Syllabus der Vorleſungen über Phanerogamen⸗ 
kunde. Kiel 1876. 
3) Luerſſen: Grundzüge der Botanik, Repetitorium für 


1 Studirende ꝛc. Leipzig 1877. 


15 in e Auflage erſ ae ei bon könn. id 
land entſpricht feinem Zweck vollkommen, eine bequeme, 1 


leichte und doch ſichere Beſtimmung aller nicht ganz 


ſeltenen Arten wird durch zwei Tabellen ermöglicht, eine 
nach dem Linne'ſchen, die andere nach dem natürlichen 
Syſtem, die beide auf die Familien verweiſen, nicht wie es 
meiſt der Fall iſt, gleich auf die Gattung. Hier⸗ 
durch wird erreicht, daß der Schüler für die Zuſammen⸗ 
gehörigkeit der einzelnen Gattungen zu einer Familie von 
Anfang an ein Verſtändniß erhält, das ihm ſonſt nur 


ſchwierig beizubringen iſt. 


Ueber die Methodik des botaniſchen Unterrichts anf 8 


höheren Lehranſtalten ſchreibt Loew?) ſehr beherzigenswerthe : 


Worte. In einer Reihe von Artikeln in dem Central⸗ 


organ für die Intereſſen des Realſchulweſens, die ſpäter 


ſelbſtſtändig erſchienen ſind, gibt Loew eine Ueberſicht den 
hiſtoriſchen Entwicklung der botaniſchen Lehrmethoden und 


ſetzt dann ſeine eigene näher auseinander, die er in ſeinem 
„methodiſchen Uebungsbuche für den Unterricht in der 


Botanik“ angewandt hat. Dieſes Uebungsbuch, das 


bereits in zweiter Auflage erſchienen iſt, unterſcheidet ſich 
äußerlich von allen ähnlichen Büchern dadurch, daß es 
faft nur methodiſch geordnete Fragen und Aufgaben ohne 
die durch Beobachtung zu gewinnenden Antworten bringt. 
Ob dieſe Anordnung für den Schüler vortheilhaft iſt, 


erhält dadurch zahlreiche Fingerzeige und eine gute 


ſcheint zweifelhaft, der Lehrer indeſſen, zumal der ungeübte, 


Schulung in des Verfaſſers Methode. Das Buch zerfällt g 


) Wünſche: Schulflora von Deutſchland. Leipzig 1877. 
2) Loew: Der botaniſche Unterricht an höheren Lehranſtalten. 


Bielefeld und Leipzig 1876. Loew: Methodiſches Uebungsbuch 


für den Unterricht in der Botanik. Berlin 1875. 


1 3 Curſe, die ſich concentrifch erweitern. Der erſte ent⸗ 


222 hält die Vorbegriffe der Morphologie und der Syſtematik 
an den wichtigſten Bäumen, die einzeln durchgenommen 
werden, erläutert. Der zweite die Grundbegriffe der 
Syſtematik ſowie Erweiterung der Elementarmorphologie 


an ausgewählten Repräſentanten aus den Hauptgruppen 


des natürlichen Syſtems. Der dritte gibt Erweiterung 


und einen Abſchluß der vorigen Curſe, die zuſammen als 
grundlegende Unterſtufe aufzufaſſen ſind. Die ausbauende 


Mittelſtufe zerfällt auch in 3 Kurſe, deren erſter die ſpecielle 


Kenntniß von Arten, Gattungen und Familien aus den 


Eleutheropetalen, nebſt Morphologie der vegetativen Or— 
gane und den wichtigſten Lebensvorgängen behandelt. Der 
zweite enthält Gamopetalen und Apetalen, ſowie Mor- 
phologie der inneren Gliederung an Repräſentanten der 
Kryptogamen erläutert. Der dritte Kurſus gibt Monoco⸗ 
tyledonen und Gymnoſpermen, Morphologie der reproduc- 
tiven Organe, erſte Vorſtellungen über die geographiſche 
Verbreitung der Pflanzen. Die elementarwiſſenſchaftliche 
Oberſtufe beſteht aus 2 Kurſen, die eine an Specialbeiſpielen 
erläuterte Darſtellung der wichtigſten Thatſachen aus der 
Morphologie, Phyſiologie und Pflanzengeographie enthalten. 

Etwas abweichend in der Methode, ſich mehr an die 
von Lüben anſchließend, iſt der Leitfaden für den Unter⸗ 
richt in der Botanik von Vogel, Müllenhoff und Kienitz). 
Derſelbe enthält 6 Kurſe, die eines aus dem anderen, der 
folgende als Erweiterung des vorhergegangenen her— 
vorgehen. Begonnen wird mit der Betrachtung einer 
Pflanze und Ableitung der morphologiſchen Grundgriffe. 
Daran ſchließt ſich in einem zweiten Kurſus durch Ver⸗ 


) Vogel, Müllenhoff, Kienitz-Gerloff: Leitfaden 
für den Unterricht in der Botanik. Berlin 1877. 
f 10 


K 


7 


ei und Gelkeren Miephelo gischen B 
griffen. Auf der folgenden Stufe tritt die Pflanze als ein ſich 
ſtetig entwickelndes Gebilde in den Vordergrund, fo daß 
die früher gewonnenen morphologiſchen Verhältniſſe in 
einem neuen Lichte erſcheinen. Durch erneute und er⸗ 


weiterte Vergleichungen werden dann die wichtigſten na Ds 
lichen Familien gefunden und charakteriſirt. Im vierten 
Kurſus wird die Verbindung der Pflanze mit ihrer Um⸗ Er 


gebung, das Pflanzenleben der Erde hauptſächlich betont 5 


und die äußere Morphologie zum Abſchluß gebracht. Die 


fünfte Stufe bringt die Morphologie der Zelle und der 5 5 


Gewebe, ſowie die Entwicklungsgeſchichte einiger Krypto⸗ 


gamen, während die ſechſte die Elemente der Pflanzen⸗ 
phyſiologie enthält. Zwiſchen jeder Abtheilung finden ſich 
ſyſtematiſche Zuſammenſtellungen der Erläuterungen und 


recht brauchbare Repetitonstabellen des geſammten Stoffes. — 2 
Für die Elementarſchule iſt kein Ueberfluß an guten 
botaniſchen Hülfsbüchern; umſomehr muß es Freude 


erregen, wenn ein Mann wie A. de Bary)) es nicht ver⸗ 
ſchmäht, ſeine ſonſt nur der ſtrengſten Wiſſenſchaft zu⸗ 
gewendete Kraft der Elementarſchule zu widmen und die 
Reihe der „naturwiſſenſchaftlichen Elementarbücher“ 
vollſtändigen durch ſeine „Botanik“. 


) Naturwiſſenſchaftliche eee Botanik von ax 
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95 (ryptogamen.) . 


I. Algen. 


1. Chlorozooſporeen. 


Ueber die Fortpflanzung von Ulothrix zonata hat 
Dodel!) eine ausführliche Abhandlung veröffentlicht. 
Das Hauptintereſſe concentrirt ſich in der genauen 
Schilderung der Copulation der Schwärmſporen, die aber 
der Verfaſſer nicht ſelbſt entdeckt hat, wie er ſich den 
Anſchein giebt, ſondern welche bereits 1870 von Kramer 
beſchrieben und veröffentlicht iſt, was letzterer in der 
Botaniſchen Zeitung 1876 überzeugend darthut. — 
Dodel beſchreibt in ſeiner Arbeit zunächſt die Geſtalt 
der Fäden, welche in mannigfaltiger Weiſe variirt; bald 
ſind dieſelben perlſchnurartig, bald glatt und völlig 
cylinderiſch; ihre Form iſt eine andere, wenn ſie Micro— 
zooſporen enthalten, als wenn fie in ſich Makrozooſporen 
erzeugen; oft iſt eine ganz anders geſtaltete Fußzelle vor— 
handen, welche viel länger als die übrigen iſt und nach 


) Dodel: Ulothrix zonata. Ihre geſchlechtliche und unge: 
ſchlechtliche Fortpflanzung. Pringsheim's Jahrbücher X. Bd. 
und Botaniſche Zeitung 1876. 
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unten ſpitz zuläuft. Dann folgt ein Abſchnitt über das 
Wachsthum der Pflanze. Jeder Faden wächſt nur durch 
intercalares Wachsthum in die Länge, woran ſich jede 
einzelne Zelle betheiligt; hat dieſe letztere eine gewiſſe 
Länge erreicht, fo theilt fie ſich durch eine Querwand in 
zwei gleich große Tochterzellen, die ſich dann ganz wie 
die Mutterzellen verhalten. Das Dickenwachsthum findet 
nicht gleichmäßig ſtatt, nur bei gewiſſen Fäden eilt die 
Mitte jeder Zelle den Enden voraus, ſodaß eine tonnen— 
förmige Geſtalt der Zellen reſultirt. — Ulothrix zonata 
bildet zwei Arten von Zooſporen, Macro- und Mikro⸗ 
zooſporen, von denen die erſteren große Schwärmer mit 
je vier Cilien ſind, welche zu 1, 2 oder 4 in einer Zelle 
entſtehen und ſtets ungeſchlechtlich ſind, d. h. niemals mit 
einander copuliren. Die letzteren ſind kleiner, beſitzen 
nur 2 Cilien und entſtehen zu 8, 16 oder 32 in einer 
Mutterzelle; ihre Funktion iſt eine geſchlechtliche, ſie 
ſind fähig mit einander zu copuliren. Beide Arten der 
Zooſporen entſtehen durch ſucceſſive Theilungen einer 
Zelle; die erſte Wand iſt eine quere, die folgende ſteht 
ſenkrecht auf dieſer und ſo fort. Der Austritt der Zooſporen 
erfolgt durch eine vermittelſt theilweiſer Verſchleimung der 
Zellwand entſtandener Oeffnung, alle Schwärmer bleiben 
zunächſt noch in einer Umhüllungsblaſe eingeſchloſſen, 
welche aber nur bei den Microzooſporen deutlicher iſt, da 
hier ihre Dauer eine etwas längere iſt. In dieſer Um— 
hüllungsblaſe ſind die Schwärmer ſo angeordnet, daß 
ein mittlerer Raum freibleibt, eine centrale Blaſe, die 
einer Vacuole entſpricht, welche in der Mutterzelle vor 
der vollendeten Zooſporenbildung die Mitte einnahm. 
Nach wenigen Sekunden verſchleimt die Umhüllung und 
die Zooſporen eilen davon. Bemerkenswerth iſt, daß die 
Vermehrung und das Wachsthum von Ulothrix ſchon bei 
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einer ſehr niedrigen Temperatur ftattfindet, die nur etwas 
über den Nullpunkt liegt. — Die Copulation der 
Mikrozooſporen findet in der Weiſe ſtatt, daß ungefähr 
gleich große Schwärmer mit ihren Cilien aneinander ge— 
rathen und mit dieſen verſchmelzen, während die eigentlichen 
Körper noch getrennt find und weiter rotiren; plötzlich 
legt ſich eine Zooſpore dicht neben die andere, und beide 
verſchmelzen völlig mit einander, ſie ſtellen jetzt einen 
ſpitzeiförmigen Körper dar, der an ſeinem Vorderende vier 
Cilien zeigt und ſich noch einige Zeit ſchwärmend bewegt, 
bevor er zur Ruhe kommt, bei welcher das farbloſe Ende 
ſich nach unten zu und das entgegengeſetzte chlorophyllgrüne 
dem Lichte zuwendet. Die ſo entſtandene Zygoſpore 
keimt ſofort; aber erſt nach zwei Tagen verſchwindet die 
Grenze zwiſchen den beiden grünen Maſſen der einzelnen 
Schwärmer und erſt jetzt entſteht eine Celluloſemembran. 
Nach circa 12 Tagen iſt die Zygoſpore auf das doppelte, 
nach circa 10 Wochen auf das ſechsfache ihrer Größe 
herangewachſen; während des heißen Sommers ſteht das 
Wachsthum gänzlich ſtill bis gegen Oktober, im Winter 
endlich bilden ſich in den Zygoſporen 4— 14 Zooſporen 
durch eine ſimultane Theilung, deren Ausſchlüpfen der 
Verfaſſer jedoch nicht beobachten konnte. — Die unge— 
ſchlechtlichen Macrozooſporen keimen und wachſen ſehr 
ſchnell unmittelbar nach ihrem Zuruhekommen; die aus 
ihnen entſtandenen Pflanzen können in ihren Zellen ſowohl 
Makro- als auch Mikrozooſporen bilden. Nicht nur 
die Makrozooſporen, ſondern auch die Mikrozooſporen ſind 
im Stande zu keimen, ohne daß eine Copulation ſtatt— 
gefunden hat. Sicher konnte das nachgewieſen werden 
bei den Schwärmern, die ohne die Mutterzellen zu ver— 
laſſen innerhalb derſelben zur Keimung ſchritten, wahr— 
ſcheinlich iſt es auch bei andern der Fall, die aus den 
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Zellen ausſchlüpfen. Die aus Mikrozooſporen ohne 
Copulation entſtandenen Fäden gleichen den Fäden aus 
den Makrozooſporen, nur ſind ſie kleiner in jeder Be— 
ziehung; ob ſie beide Arten von Schwärmern in ihren 
Zellen entwickeln können, gelang dem Verfaſſer nicht ſicher 
zu ermitteln. — 

Die Vermuthung, daß die Palmellaceen (chlorophyll— 
grüne, einzellige, einzeln oder in Familien lebende Algen) 
nur Entwicklungsſtufen von Fadenalgen ſind, iſt ſchon 
öfters, beſonders von Kützing ausgeſprochen worden; 
den Nachweis hiervon hat jedoch erſt Cienkowski!) 
durch eine Reihe von Arbeiten geliefert. Zuerſt iſt ihm 
dies gelungen bei der Gattung Stigeoclonium aus der 
Verwandſchaft der Ulothrichen. Dieſe Alge läßt die Mem— 
branen ihrer Zellen in Gallerte übergehen, die Zellen 
ſelbſt runden ſich allmälig ab, und die Fäden zerfallen 
ſchließlich in Klumpen von Palmella-artigen Gebilden. 
Die Zellen des Palmellazuſtandes theilen ſich alsbald in 
reger Weiſe, jede Zelle zerfällt durch eine Wand in zwei 
Hälften, welche ſich abrunden und von einander entfernen. 
Jede neue Zelle theilt ſich, ſobald ſie herangewachſen iſt, 
wiederum und zwar durch eine zu der erſten Wand ſenk— 
rechten Theilungswand. Um die Palmellazellen zur Zoo— 
ſporenbildung anzuregen, ließ fie Cienko wski einige Zeit 
in feuchter Luft vegetiren und brachte ſie dann in Waſſer; 
ſchon nach 24 Stunden des Aufenthalts in letzterem war der 


y Cienkowski: Ueber Palmellenzuſtand bei Stigeoclonium 
Botaniſche Zeitung 1876. — Zur Morphologie der Ulothricheen. 
Melanges biolog. tires du bulletin de l’acad. d. St. Peters- 
burg IX. — Weitere Beobachtungen über den Palmellenzuſtand 
der Algen. V. Verſammlung der ruſſiſchen Naturforſcher und 
Aerzte in Warſchau. Referat in Juſt: Bot. Jahresbericht 
1876. 
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Inhalt in 2, 4, 8 und mehr Theile geſpalten, bald ſchlüpfte der 
geſammte getheilte Inhalt der Zelle durch eine kleine Oeffnung 
hinaus der Art, daß alle Microzooſporen (Mikrogonidien) 
noch beiſammen in einer zarten Schleimblaſe lagen. Kurz 
darauf fingen die Mikrogonidien an zu ſchwärmen, durch— 
riſſen die Blaſe und entfernten ſich; ihre Form iſt ſpitzei— 
förmig mit 2 Cilien an der Spitze. Nach einiger Zeit 
der Bewegung kommen die Schwärmer zur Ruhe, ſie 
verlieren die Wimpern und beginnen zu keimen. Die 
Keimlinge wachſen und nehmen allmälig den Habitus 
eines Stigeoclonium an. Nicht blos die Palmellazellen 
ſind im Stande Mikrogonidien zu bilden, ſondern auch 
die gewöhnlichen Zellen des Stigeoclonium, ehe fie eine 
gallertige Membran beſitzen, es find alſo an Stigeoclonium 
zweierlei Schwärmer zu unterſcheiden, die längſt bekannten 
großen Zooſporen (Makrogonidien) und die neuen kleinen. — 
Außer Stigeoclonium beobachtete Cienkowski den 
Palmellazuſtand noch an Hydrocytium acuminatum, 
welche Alge in Zellen zerfällt, die einer Gloeocystis 
durchaus ähnlich find. Ebenſo kann Ulothrix muscosa 
in geeigneter Weiſe behandelt vergallerten und zwar zu 
einer Hormospora; unterbleibt die Bildung einer Gallerte, 
jo reſultirt ein Zuſtand der einer Schizomeris gleicht. 
Endlich iſt auch Cylindrocapsa im Stande in den 
Hormoſpora-Zuſtand überzugehen, ſo daß es kaum mehr 
zweifelhaft bleibt, daß die genannten Palmellaceengattungen 
nur Entwicklungsformen von Fadenalgen ſind. Da die 
Vergallertung der Membran auch unterbleiben kann und 
als Enoprodukte Zellen und Zellkolonien auftraten mit 
feſter Celluloſewand, ſo iſt es auch wahrſcheinlich, daß die 
überall verbreiteten Gattungen der Protococcacen auch nur 
Zerfällungsbildungen von Fadenalgen ſind. Cienkowski 
iſt es in der That gelungen eine Conferve in kugliche 


„„ 


Zellen zu verwandeln, die denen von Protococcus viridis 
gleichen. — An der obenerwähnten Cylindrocapsa hat 
Cienkowski bei Gelegenheit dieſer Unterſuchung eine 


geſchlechtliche Fortpflanzung entdeckt. Die weibliche Zelle, 


das Oogonium, iſt kuglich angeſchwollen, ihr Inhalt zu einer 
grünen Befruchtungskugel zuſammengezogen, welche einen 
helleren Fleck an der Peripherie beſitzt. Oft liegen mehrere 
weibliche Zellen neben einander in demſelben Faden, der 
auch die männlichen enthält; die letzteren, die Antheridien, 
ſind kleine ſcheibenförmige Zellen, die in einer Längs⸗ 
reihe oder paarweiſe in kleinen Gruppen neben einander 
liegen. Ihr Inhalt iſt gelbroth, er zerfällt in zwei 
Samenkörper, die in einer Gallertblaſe gehüllt austreten 
und dann mit ihren zwei Cilien davon ſchwärmen. An 
den weiblichen Zellen iſt eine Seitenöffnung entſtanden, 
durch welche die Samenkörper hindurchſchlüpfen. Das 
Zuſammenfließen der Spermatozoiden mit der Befruchtungs— 
kugel iſt nicht direkt beobachtet worden, wird aber vom 
Verfaſſer als durchaus wahrſcheinlich hingeſtellt. Die 
entſtandene Ooſpore bildet ſich entweder zu einer Ruhe— 
ſpore um, oder ſie beginnt ſogleich zu keinem; von dieſen 
letzteren glaubt Cienkowski, daß ſie unbefruchtet ge— 
blieben ſind. — 

Ueber einen Ruhezuſtand von Vaucheria geminata, 
der früher als beſondere Alge, nämlich Gongrosira 
dichotoma, beſchrieben worden iſt, hat Stahl!) ge 
arbeitet. Die Pflanze bildet in dem genannten Zuſtande 
kleine Räschen von lebhaft grüner Farbe, deren einzelne 
Fäden wiederholt gablig verzweigt und durch gallertartig 


1) E. Stahl: Ueber die Ruhezuſtände der Vaucheria ge- 
minata. Botaniſche Zeitung 1879. 
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aufquellende Querwände in eine Anzahl von Glieder 
zerlegt ſind, während in den vegetativen Schläuchen der 
normalen Vaucheria keine Scheidewände mit Ausnahme 
einiger gelegentlich durch mechaniſche Einwirkung auf— 
tretender vorkommen. In den oberen Theilen des Gon— 
groſirathallus ſind die Glieder ungefähr gleich lang; nach 
unten nehmen ſie meiſt an Länge zu; weiter grundwärts 
hört endlich die Gliederung auf, die Gongroſira ſetzt 
ſich in die querwandloſe Vaucheria fort. Die ge— 
gliederten Gongroſirafäden ſind allſeitig von einer ſehr 
dünnen cuticulaartigen Haut umgeben, an welche ſich 
noch eine Gallertſchicht anſchließt, an welche ſich die das 
Lumen querdurchſetzenden, oft mächtig gequollenen Gallert— 
platten anlegen. In einen Waſſertropfen gebracht wächſt 
die Gongroſira als ſolche nicht weiter, ſondern gibt 
neuen Vaucheriaſchläuchen den Urſprung. Im einfachſten 
Falle wächſt der ſchon innerhalb der Gallerthüllen 
von einer zarten Membran umgebene Inhalt zu einem 
ſtarken Vaucheriaſchlauch aus, oder er ſchlüpft ganz zu 
einer ſeitlichen Oeffnung hinaus, um bald darauf zu 
keimen. Häufiger als das einfache Auswachſen iſt eine 
Amöbenbildung, bei welcher das Plasma in eine wechſelnde 
Anzahl von Portionen oft über 40 zerfällt, die in ihrer 
Geſammtheit von einer zarten Blaſe umhüllt, durch eine 
ſeitliche Oeffnung ins Waſſer treten, wo ſie die Gallert— 
hüllen der Blaſe verlaſſen und langſam im Waſſer unter— 
ſinken. Auf das feſte Subſtrat gelangt, kriechen ſie dem— 
ſelben angeſchmiegt unter fortwährender Umrißänderung 
umher. Die Geſtalt der Amöben iſt eine lang geſtreckte, 
der vordere Theil iſt farblos, der hintere chlorophyllhaltig 
und durch zahlreiche Körnchen und Fetttröpfchen getrübt. 
Die Bewegung geſchieht durch pſeudopodienartige Aus— 
ſtülpungen an verſchiedenen Stellen der Oberfläche, 
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dieſelbe verlangſamt ſich allmälig und hört endlich ganz 
auf; das Plasma nimmt dann Kugelgeſtalt an und um— 
giebt ſich mit einer Membran. Unter günſtigen Vege⸗ 
tationsbedingungen wachſen die Kugeln zu feinen Vaucheria— 
ſchläuchen aus; läßt man aber das Subſtrat, auf welchem 
ſie ſich befinden, langſam eintrocknen, fo gehen fie in 
einen Ruhezuſtand über, das Chlorophyll verſchwindet 
und die Membran nimmt an Dicke zu, es treten ſodann 
in derſelben eigenthümliche locale Verdickungen auf von 
linſenförmiger Geſtalt, die an der unverſehrten Ruhezelle 
leicht zu erkennen ſind und dadurch als Unterſcheidungs— 
merkmal von ähnlichen Gebilden dienen können. Die 
Ruhecyſten ſind einer Vermehrung durch Theilung fähig; 
zweilappige nur durch eine enge Einſchnürung vereinigte 
Hälften finden ſich häufig, welche auch leicht aus einander 
fallen. Die Theilungsprodukte ſind bald annähernd gleich 
groß, bald von ſehr ungleicher Größe. Die Keimung der 
Ruhezelle wird durch das Wiedererſcheinen des Chlorophylls 
angezeigt; in den von Stahl direkt beobachteten Fällen 
klappte die Cyſtenmembran in zwei gleich große Hälften 
auf, der noch nicht von einer Celluloſemembran umgebene 
Inhalt zeigt amöboide Bewegungen, jedoch in weniger 
auffallender Weiſe wie bei den vorhin beſchriebenen Amöben, 
umgibt ſich aber bald mit einer Zellhaut und wächſt zu 
einem Vaucheriafaden aus. — Die Frage, welche Umſtände 
den gegliederten Gongroſirazuſtand aus den ungegliederten 
Vaucheriafäden hervorgehen laſſen, namentlich ob das 
langſame Eintrocknen von weſentlichem Einfluß iſt, wie 
es nach dem im Freien beobachteten Vorkommen an den 
etwas mehr dem Eintrocknen ausgeſetzten Stellen den 
Anſchein hat, iſt von dem Verfaſſer noch nicht gelöſt 
worden. 

Eine ganz vorzügliche und mit prächtigen Tafeln 
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ausgeſtattete Arbeit iſt die von Roſtafinski und 
Woronin!) über Botrydium granulatum. Der ganze 
formenreiche Entwicklungsgang der Alge iſt lückenlos mit 
der größeſten Genauigkeit beobachtet, und zwar von 
beiden Forſchern unabhängig von einander; während 
Roſtafinski in Straßburg unterſuchte, kam Woronin 
in Petersburg zu denſelben Reſultaten. Der Text der 
Abhandlung iſt von dem erſtgenannten redigirt, die Tafeln 
rühren von dem zweiten her. An den Rändern von 
ſchlammigen Teichen oder in lehmigen Gräben finden ſich 
einzeln ſtehende oder in Gruppen vereinigte grüne Blaſen 
von 1—2 mm Größe, es iſt dies der Entwicklungszuſtand 
der Alge, der als Botrydium bekannt iſt. Eine jede 
Blaſe iſt der Art in dem Boden befeſtigt, daß der nach 
unten allmälig verſchmälerte Theil in die Erde eindringt 
und ſich hier mehr oder weniger reichlich verzweigt. Blaſe 
und unterirdiſcher Theil ſind nur eine einzige Zelle, die 
erſtere beſitzt einen protoplasmatiſchen, chlorophyllhaltigen 
Wandbeleg und im Innern farbloſen Zellſaft, der auch 
die „Wurzeln“ erfüllt. Bringt man eine auspräparirte 
Pflanze in einen Waſſertropfen, ſo bildet ſich ihr Inhalt 
in zahlreiche Schwärmſporen um, die dadurch entleert 
werden, daß die Blaſenwand gallertig aufquillt und einen 
ſtarken Druck auf das Innere ausübt. Wird die Blaſe 
von Waſſer nur benetzt, ſo ſchwärmen die Zooſporen gar 
nicht aus, ſondern kommen im Innern der Blaſe zur 
Ruhe. Derartige Zooſporen wurden früher unter dem 
Namen „Keimzellen“ oder „Gonidien“ erwähnt. Die 
ausſchwärmenden Zooſporen, welche langeiförmig ſind und 
mit einer Cilie verſehen, kommen bald zur Ruhe, umgeben 


1) Roſtafinski und Woronin: Ueber Botrydium granu- 
latum. Botan. Zeitung 1877. Separat Leipzig 1877. 
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ſich mit einer Membran und fangen auf feuchte Erde 
gebracht bald zu keimen an. Zu dieſem Zwecke treiben 
ſie an der nach unten zu gekehrten Seite einen kurzen 
in den Boden dringenden Fortſatz, während das andere 
Ende ſich cylinderförmig in die Luft erhebt und alles 
Chlorophyll in ſich aufnimmt. Dieſer Zuſtand iſt früher 
als Protococcus botryoides beſchrieben, ſtellt aber nur 
vegetative Pflänzchen von Botrydium dar. — Die oben 
beſchriebenen großen Zooſporangien, die die Verfaſſer 
„gewöhnliche“ nennen, find noch anderer Umbildung fähig. 
Setzt man ſie der Trockenheit aus, ſo verſchrumpft die 
Blaſe und wird leer; der ganze protoplasmatiſche Inhalt 
iſt in die Verzweigungen der Wurzel gewandert, wo 
er in eine Anzahl von Zellen zerfällt, deren jede ſich mit 
einer beſonderen Membran umgibt, die in keiner Be⸗ 
ziehung zu der Wand des Wurzelzweiges, in dem ſie zu 
liegen kommt, ſteht. Dieſe „Wurzelzellen“ ſind einer 
dreifachen Entwicklung fähig. 1) Präparirt man fie aus 
der Erde und bringt ſie in einen Tropfen Waſſer, ſo 
quillt ihre Membran auf, durchbricht die Wand der 
Wurzel und wird zu einem unterirdiſchen Zooſporangium, 
deſſen Schwärmer ganz denen aus den „gewöhnlichen“ 
Zooſporangien gleichen. 2) Eine Reihe Wurzelzellen auf 
feuchte Erde gelegt, treiben jede einen hyalinen Fort— 
ſatz, der in die Erde eindringt, während das entgegen— 
geſetzte Ende in die Luft emporgehoben wird, und ſo 
entſtehen „vegetative“ Pflanzen. 3) Präparirt man die 
Wurzelzellen nicht aus und hält die Cultur gleichmäßig 
feucht, ſo fangen die Wurzelzellen im Innern der Erde 
an zu keimen; ſie ſchwellen blaſig an und treiben einen 
Wurzelfortſatz, deſſen Wand unterhalb der Blaſe ſehr 
ſtark auf der inneren Seite verdickt wird, faſt bis zum 
Verſchluſſe des Lumen. Durch intercalares Wachsthum 
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des Wurzeltheiles werden die Blaſen ſoweit gehoben, daß 
ihr Scheitel über der Erdoberfläche hervortreibt. Dieſes 
Umbildungsprodukt nennen die Verfaſſer Hypnoſporangien, 
es iſt ſchon früher als Botrydium Wallrothii beſchrieben 
rangien unterſchieden, die nach unten verſchmälert ſind, 
und durch ſeine bedeutende Kleinheit. Trocken aufbewahrt 
behalten die Hypnoſporangien ihre Keimfähigkeit durch das 
ganze Jahr, in dem ſie entſtanden ſind, und bilden in 
Waſſer gebracht Schwärmſporen, welche eine Cilie haben 
und ſich nach der Keimung in „vegetative“ Pflanzen 
umbilden. Mögen die Zooſporen von „gewöhnlichen“ 
Zooſporangien, von den Wurzelzellen oder den Hypno— 
ſporangien ſtammen, ſie liefern immer die vegetativen 
Pflänzchen des Botrydium. Dieſe entwickeln ſich folgender— 
maßen weiter: Die Wurzel dringt in die Erde ein, 
bleibt aber unverzweigt und dünnwandig, ſo lange die 
Pflanze im vegetativen Zuſtande verharrt. Der ober— 
irdiſche chlorophyllführende Theil verlängert ſich, bleibt 
cylinderiſch, oder ſchwillt kolbenförmig an, oder er verzweigt 
ſich. Dieſe Pflanzen vermehren ſich durch Theilung; an 
einer beliebigen Stelle des oberirdiſchen Theiles bildet ſich 
nämlich eine Ausſtülpung, in welcher ſich eine Portion 
des Plasmas und des Chlorophylls ſammelt. Wenn die 
Ausſtülpung die Größe des Mutterſproſſes erreicht hat, 
treibt ſie einen farbloſen Fortſatz, welcher als Wurzel in 
den Boden dringt; eine Zwiſchenwand trennt dann die 
Ausſtülpung von dem Mutterſproß ab, ſo daß beide 
Zellen bald eine ſelbſtändige Exiſtenz führen. Bringt 
man ein junges Pflänzchen in einen Waſſertropfen, ſo 
wird dies zu einem vegetativen Zooſporangium, welches 
Schwärmer der oben beſchriebenen Art bildet. Dieſe 
keimen am beſten auf Schlamm- und Lehmboden; in 
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Waſſer keimen ſie nie, hier umgeben ſie ſich mit einer 
doppelten Membran und bleiben in dieſem Zuſtand 
monatelang ohne weitere Veränderung. Solche Ruhe⸗ 
zuſtände entwickeln ſich auf Lehmboden zu einer vegetativen 
Pflanze. Werden die Zooſporen ſparſam auf Lehmboden 
zerſtreut und feucht gehalten, ſo bilden ſich die vegetativen 
Pflanzen in gewöhnliche Zooſporangien um. Die kleinen 
theilungsfähigen Pflanzen können ſich bisweilen direkt in 
Hypnoſporangien umwandeln. — Die vegetativen Pflanzen 
können nun noch eine andere Art der Fortbildung durch— 
machen. Setzt man ſie nämlich der Trockenheit oder 
Inſolation aus, ſo ſchrumpft die Wand ſtark und der 
protoplasmatiſche grüne Inhalt zerfällt in eine Anzahl von 
Zellen, deren Zahl von der Größe der Mutterpflanze abhängt. 
Ihre Farbe iſt anfangs grün, ſpäter namentlich bei 
dauernder Trockne oder Sonnenſchein ins Rothe über— 
gehend. Das ſind die Sporen von Botrydium, welche 
als Protococcus Coccoma, palustris und botryoides 
beſchrieben ſind; ſie verwandeln ſich im Waſſer, ſowohl 
noch grün, als auch ſchon roth, in Zooſporangien. 
Waren die Sporen noch grün, ſo haben die Schwärmer 
eine ſpindelförmige Geſtalt und beſitzen zwei Cilien. Die 
Schwärmer copuliren mit einander, meiſt zu zweien, 
ſie berühren ſich mit dem Cilien tragenden Vorderende 
und kippen ſeitlich um. Gleich nach der Verſchmelzung 
haben ſie herzförmige Geſtalt, ſpäter rundet ſich die neu 
entſtandene „Iſoſpore“ ab. Iſolirte Schwärmer zerfließen, 
ohne zu keimen. Diejenigen Zooſporen, welche aus ſchon 
rothen Sporen entſtanden ſind, haben eine andere Geſtalt, 
als die grünen: ihr hinteres Ende iſt abgerundet; ſie 
copuliren unter einander gerade ſo wie die grünen. Die 
rothen Sporen behalten ihre Keimfähigkeit Jahre lang; 
nach zwei Jahren Ruhe aber werden die Bewegungen 
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ihrer Zooſporen beim Austreten träge, und fie kommen 
zur Ruhe ohne Copulation, ſie liefern alſo eine 
parthenogenetiſche Erſcheinung eigenthümlicher Art. — 
Werden die rothen Sporen nur feucht gehalten, ſo ver— 
ändern ſie ſich nicht; die grünen keimen dagegen direkt 
zu vegetativen Pflanzen aus. Die durch Copulation 
entſtandene Iſoſpore iſt ſogleich keimfähig; das grüne 
Protoplasma wandert nach oben, das farbloſe Ende 
verjüngt ſich und dringt in den Boden ein. Nach ein 
paar Wochen hat man wiederum theilungs- und zooſporen— 
bildungsfähige vegetative Pflanzen. Die Iſoſporen bieten 
auch Ruhezuſtände dar unter Veränderung der Form der 
kugligen Zelle; dieſe wird nämlich hexagonal. Auf feuchte 
Erde gebracht verhalten ſie ſich ganz wie die normalen 
Iſoſporen. — „Faßt man die ganze, man kann ſagen 
chaotiſche Productivität des Botrydium ins Auge und 
ſucht darin das Weſentliche von dem Sekundären zu 
trennen, ſo iſt man dem Ziele viel näher, als man glauben 
könnte. Um das, was in den Kreis eines Generations— 
wechſels gehört, von dem Uebrigen zu ſcheiden, giebt es 
einen ganz einfachen Weg. Man gehe ſtets von dem Ei 
(der Iſoſpore) aus und ſehe, welche Veränderungen und 
Umbildungen die daraus entſtehende Pflanze ganz noth— 
wendig durchzumachen habe, um wieder zur Eiproduction 
zu gelangen. Bringt man dieſe Vorſchrift hier in An— 
wendung, ſo haben wir das befruchtete Ei — die Iſoſpore —, 
ſie keimt und liefert die vegetative Pflanze, dieſe braucht 
weder ſich zu theilen, noch geſchlechtsloſe Schwärmer zu 
liefern, noch in ein gewöhnliches Sporangium ſich umzu— 
bilden, ſie kann direkt Sporen liefern. Dieſe ſchließen 
die erſte ſporophore Generation. Die zweite oophore 
wird bei der Keimung dieſer Sporen geliefert in Form 
geſchlechtlicher Schwärmer, welche zur Bildung der Iſoſpore, 
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der Grenze zweier Generationen direkt führen. Alles Uebrige 
ſind Anpaſſungserſcheinungen. 

Die Vermehrung durch Zelltheilung und die Bildung 
von Schwärmern in vegetativen Pflanzen ſind Anpaſſungen 
erſter Ordnung, ſie bilden einen integrirenden Theil der 
erſten ungeſchlechtlichen Generation. Die Umwandlung 
in ein Zooſporangium iſt eine ſekundäre Erſcheinung. 
Ihr laſſen ſich als tertiäre die Einwanderungen des 
Plasmas in die Wurzel der gewöhnlichen Zooſporangien 
mit allen ihren Derivaten, wie Wurzelzellen, und ihren 
Umbildungen in Hypnoſporangien unterordnen. — In 
der Natur bilden ſich die im Frühjahr entſtandenen 
vegetativen Pflanzen faſt alle gleich in gewöhnliche 
Zooſporangien um und ſorgen ſo zuerſt für eine bedeutende 
Vermehrung der Individuen und ihre Verbeitung auf 
einem großen Areal. Diejenigen Zooſporen, welche ins 
Waſſer kommen, ſind nicht verloren, ſie bekommen eine 
doppelte Membran und verharren in dieſem Ruhezuſtand 
bis zu dem Augenblicke, wo ſie mechaniſch auf feuchten 
Boden gebracht werden. — Greift eine periodiſche Trocken— 
heit in das Leben der gewöhnlichen Zooſporangien ein, 
ſo wandert ihr Plasma in die Wurzel. Iſt die Erde 
noch lange Zeit ein wenig feucht, ſo wachſen die 
Wurzelzellen zu Hypnoſporangien aus, kommen dicht über 
die Erdoberfläche und warten einen Regen ab, um 
Milliarden von Zooſporen zu liefern. Iſt dagegen die 
Erdkruſte ſchnell eingetrocknet, ſo bleiben die Wurzelzellen 
unverändert, bis ſie eine Waſſerbenetzung zur Bildung 
von Zooſporen ermuntert. Dieſe letzteren können durch 
den Hals der Wurzel nach außen gelangen. — Ganze 
Reihen von Wurzelzellen können offenbar nur zufällig 
auf die Erdoberfläche zu liegen kommen und können je 
nach dem Feuchtigkeitszuſtande des Bodens und der Luft 


bald direct auskeimen, balb zu Zoofporangien werden. — 
Dies Spiel wiederholt fich, wie gejagt, meiſt im Frühjahr; 
die heißen Monate begünſtigen die Bildung der Sporen, 
denn während dieſer Zeit iſt die Trockenheit viel häufiger, 
die Hitze viel größer und eine halbſtündige Inſolation 
reicht aus, um ihre Bildung hervorzurufen. Im Sommer 
findet man aber meiſt nur die vegetativen Pflanzen, bald 
in Zelltheilung, bald in Sporenbildung begriffen. Sie 
können auch die mit einer Cilie verſehenen Schwärmer 
liefern, ohne in gewöhnliche Zooſporangien umgewandelt 
zu werden. Dieſe letzteren ſind im Sommer ſeltener, 
und um ſie während dieſer Zeit in einer Cultur zu 
erhalten, muß man ſelbige in ganz conſtanter Feuchtigkeit 
halten, fie vor Allem vor der Inſolation ſchützen. — 
Will man die Productivität des Botrydium einer Zahlen— 
reviſion unterwerfen, ſo findet man folgendes: Die Bildung 
der gewöhnlichen Zooſporen kann auf vierfachem Wege 
zuſtande kommen: 1) aus der vegetativen Pflanzen; 2) aus 
dem gewöhnlichen Zooſporangium; 3) aus der Wurzelzelle; 
4) als dem Hypnoſporangium. Als weitere Vermehrungs— 
momente ſind noch zu nennen: 5) Zelltheilung; 6) Bildung 
der Sporen; 7) Bildung der Iſoſporen. — Botrydium 
beſitzt auch fünffache Ruhezuſtände: 1) der im Waſſer 
gelangten aſexuellen Zooſporen — Monate lang; 2) der 
Wurzelzellen — das Jahr hindurch, in welchem ſie ent— 
ſtanden ſind; 3) der Hypnoſporangien — das Jahr 
hindurch, in welchem ſie entſtanden ſind 4) den Sporen — 
Jahre lang; 5) der Iſoſporen — wenigſtens über das 
Jahr, in welchem ſie entſtanden ſind. — Vergleicht man 
die Entwicklung von Botrydium mit der anderer Chloro— 
ſporeen — und zwar hier wie dort nur in der Grenze 
derjenigen Glieder, welche den Generationswechſel auf— 
bauen, — ſo fällt eine Verſchiedenheit ſogleich auf. Botrydium 
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liefert uns einen ſolchen Generationswechſel, bei welchem 
die Exiſtenz der vegetativen Pflanze in die poſtembryonale 
Periode des Lebens, wie bei den Farnen, fällt. Alle 
andern Chloroſporeen verhalten ſich aber anders, nämlich 
wie ein Moos; die vegetative Pflanze entſteht aus den 
Sporen und nicht aus dem Eie.“ — 

In einer vorläufigen Mittheilung über eine Arbeit 
betreffs grüner Meeresalgen aus dem Golfe von Athen 
giebt Schmitzt) Andeutungen über einige neue Algenformen, 
Siphonocladus Wilbergi und S. Psyttalensis, die er im 
Verein mit den Gattungen Chaetomorpha, Cladophora, 
Valonia, Botrydium 2c. zu einer natürlichen Gruppe, den 
Siphonocladiaceen zuſammenfaßt. Die Pflanzen dieſer 
Gruppen ſind nicht nur durch äußere morphologiſche 
Eigenthümlichkeiten mit einander verbunden, ſondern auch 
durch die Geſtaltung des Zellinhaltes, welche überall in 
übereinſtimmender, charakteriſtiſcher Weiſe erfolgt. — 

Ueber Acetabularia mediterranea haben de Bary 
und Strasburger?) gearbeitet und ihre Beobachtungen 
zuſammen veröffentlicht. Die Unterſuchungen de Bary's 
datiren bereits aus den Jahren 1868, ſind aber wegen 
einer in ihnen enthaltenen Lücke erſt 1877 publicirt, 
nachdem Strasburgerdurch die Entdeckung der Copulation 
der Schwärmerſporen jene Lücke ausgefüllt hatte. — 
Acetabularia mediterranea hat im erwachjenen Zuſtande 
die Geſtalt eines geſtielten Schirmes. Das untere Ende 
des cylinderiſchen Stabes ſitzt an Steinen und Muſchel— 
ſchalen des Meeresbodens auf vermittelſt eines Wirtels 
kurzer lappig, verzweigter Ausſackungen, dem ſogenannten 


1) Schmitz: Ueber grünen Algen aus dem Golf von Athen. 
Sitzungsberichte der Naturf. Geſellſch. zu Halle 1878. 

2) A. de Bary und E. Strasburger: Acetabularia 
mediterranea. Botaniſche Zeitung 1877. 


Fuße. Der ganze Körper der Alge ift, wie von Nägeli 
gezeigt iſt, eine einzige Zelle mit dicker, von kohlenſaurem 
Kalke durchlagerter Membran und einer wandſtändigen 
Protoplasmaſchicht, in der zahlreiche Chlorophyll- und 
wechſelnde Mengen von Stärkekörnern enthalten ſind. 
Der Schirm iſt durch radialgeſtellte plattenförmige 
Vorſprünge der Membran in 75—90 faſt gleiche Kammern 
getheilt, welche nur über der Stielinſertion mit einander 
in offener Verbindung ſtehen. Auf dem Schirme, ſowie 
auf dem Stiele finden ſich an beſtimmten Stellen 
Protuberanzen, die in der Jugend der Pflanzen kleine 
Haarzweige tragen, welche ſpäter abfallen. Die Zweige 
ſind durch 2—4 Ordnungen gablig verzweigt, die Breite 
nimmt in Folge deſſen ſtetig ab, und die letzten ſind an 
den Enden kurz koniſch zugeſpitzt und, da der Chlorophyll— 
gehalt auch abgenommen hat, faſt ganz chlorophyllfrei. — 
Von den bisherigen Beobachtungen iſt ein wichtiger 
Theil der Pflanze gänzlich überſehen worden, nämlich 
das von de Bary als Baſalſtücks bezeichnete untere 
Stück der Alge. Die derbwandigen Ausſackungen, welche 
den Fuß bilden, ſtellen nicht das untere Ende der Pflanze dar; 
dieſe ſetzt ſich vielmehr noch weiter abwärts fort in 
Form einer lappig verzweigten, ſtets zartwandigen Blaſe, 
welche jedesmal abreißt, wenn man die Pflanze von 
ihrem Subſtrat entfernt, und ſich deshalb den Augen der 
Beobachter entzogen hat. — Wie Woronin beſchrieben 
hat, iſt Acetabularia eine Pflanze von mehrjähriger 
Dauer, jeder ſchirmtragende Stiel jedoch nur von ein— 
jähriger. Am Ende der Vegetationsperiode ſterben die 
oberen Theile der Schirmſproſſe ab, der unterſte Theil, 
Fuß und Baſalſtück enthaltend, ſchließt ſich durch eine 
neu auftretende nach oben convexe Wand und bleibt 
lebendig. In der folgenden Wachsthumsperiode wölbt ſich 
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die Querwand nach auswärts und wächſt zu einem Schlauche 
heran, der ſich darauf zu einem Schirmſproß ausbildet. 
Dieſer Wechſel von Austreiben und Abwerfen der Schirm— 
ſproſſe dauert eine Anzahl von Jahren hindurch, und 
erreicht wahrſcheinlich ein Ende, wenn in den Sporen 
die Sporenbildung ſtattgefunden hat, ſo daß die Pflanze 
alſo monocarpiſch wäre und nach dem Hervorbringen von 
Sporen gänzlich zu Grunde ginge. — In ſtarken Sporen— 
ſproſſen, welche jedenfalls mehrere Jahre alten Individuen 
angehören, findet in allen Kammern gleichzeitig die Sporen— 
bildung ſtatt, welche früher von Woronin ſchon genauer 
beſchrieben iſt. Im Jahre 1868 erhielt de Bary in 
Halle eine Anzahl reifer Sporen aus Antibes, welche er 
in Cultur nahm und deren Producte er 5 Jahre lang 
zu pflegen im Stande war, bis er aus äußeren Gründen 
die Culturen vernichtete. Die reifen Sporen ſind breit 
ellipſoidiſch mit breit abgerundeten Ecken und mit dicker 
Celluloſemembran verſehen, die einen deckelartigen Abſchnitt 
an einer Endfläche erkennen läßt, welcher durch einen 
ringförmigen Radialſtreifen ſich von der übrigen Membran 
abgrenzt. Die Keimung der Sporen beſteht darin, daß 
in einer jeden zahlreiche Schwärmer gebildet werden, 
welche nach Abhebung des Deckels in das umgebende 
Meerwaſſer entweichen. Als Vorbereitung hierzu tritt 
zuerſt Auflöſung der Stärkekörner ein, das wandſtändige 
Protoplasma wird dann gleichmäßig feinkörnig, heller und 
bräunlichgrün gefärbt. Die homogene Plasmaſchicht theilt 
ſich nun ſimultan in zahlreiche, faſt gleiche Portionen, 
die in einfacher Lage mit Ausnahme des Deckelendes, wo 
ſie wahrſcheinlich doppelt liegen, verharren. Bald beginnen 
ſie innerhalb der Wand ihre Bewegung, der Deckel löſt 
ſich los und wird abgehoben, und die Schwärmer ſchießen 
aus der Oeffnung hervor, nachdem ſie vorher noch innerhalb 
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der gequollenen Umhüllungsmembran, welche ſich durch die 
Deckelöffnung hervorgedrängt hatte, einen Moment ruhig 
gewartet hatten. Die centrale Blaſe, um welche die 
Schwärmer in der Spore gelagert waren, verläßt ganz 
oder getheilt den Innenraum der Spore, kann aber auch 
zurückbleiben, in beiden Fällen geht ſie bald zu Grunde. 
Die Schwärmer zeigen eiförmige Geſtalt; ihr vorderes 
Ende iſt zugeſpitzt und trägt zwei lange Cilien; ihre Be— 
wegung iſt ſehr lebhaft und kann unter günſtigen Umſtänden 
bis 24, ja ſelbſt bis 48 Stunden anhalten. Nachdem 
die Bewegung aufgehört und die Schwärmer ſich abge— 
rundet haben, gehen die meiſten ohne zu keimen zu 
Grunde, denn nur durch eine Copulation können ſie zur 
Weiterentwickelung angeregt werden. Nach langem ver— 
geblichen Bemühen beobachtete endlich Strasburger 
den Paarungsact: es können nämlich nur Schwärmer mit 
einander copuliren, welche verſchiedenen Sporen entſtammt 
ſind. Oeffnen ſich zwei Sporen gleichzeitig, ſo ſtürzen 
die beiden Schaaren der Schwärmer aufeinander zu und 
bilden eine knäuelartige Anſammlung, in der zahlreiche 
Paarungsacte vor ſich gehen. Zwei Schwärmer ſtoßen 
in dieſem mit den Spitzen aneinander, legen ſich ſogleich 
gegeneinander um und verſchmelzen mit einander. Die 
copulirten Schwärmer fahren jetzt, mit vier Cilien verſehen, 
in ihrer Bewegung fort, bis ſie ſich endlich zu einer 
Kugel abrunden und mit einer Celluloſemembran umgeben. 
Auch andere Arten der Vereinigung ſind beobachtet worden 
wie das Verſchmelzen mit den beiden hinteren Enden oder 
übers Kreuz, auch drei Schwärmer, ja ſogar eine unbe- 
ſtimmte, größere Zahl können mit einander eine Copulation 
eingehen. Die ſich paarenden Schwärmer bezeichnet 
Strasburger mit dem Namen Gameten und das Product 
der Copulation derſelben Zygote, während er die Spore, 
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aus der die Gameten ſich bilden, ein Gametangium nennt. — 
Die Keimung der Zygoten beobachtete Strasburger 
erſt 5 Monate nach ihrer Bildung zu Ende des April 
in Spezzia, während de Bary ſeine in den Culturen 
entſtandenen Zygoten ſofort ſich weiter entwickeln ſah. 
Die Keimpflänzchen wuchſen raſch zu Schläuchen heran, 
welche Anfangs oval ſind, bald aber Keulenform annehmen 
mit einem verſchmälert koniſchen und einem abgerundet 
breiteren Ende, welches letztere das baſale Ende der Pflanze 
iſt. Da die Schwärmer ſpezifiſch leichter als das Meer— 
waſſer ſind, ſo kommen ſie an deſſen Oberfläche zur Ruhe 
und keimen auch daſelbſt, ſpäter werden ſie ſchwerer und 
ſinken mit dem Baſalende voran unter. Ihre Befeſtigung 
an die Unterlage geſchieht mittelſt Kalkinkruſtation, welche 
ihre Oberfläche gleichſam anklebt, viel ſpäter kommt der 
Fuß als Haftorgan hinzu. Die in Cultur befindlichen 
Keimlinge hefteten ſich dagegen nicht an, obgleich ihre 
Baſaltheile derart mit Kalk ſich inkruſtirten, daß ſie 
beim Schütteln wie Steinchen klapperten. Die Pflanzen 
wuchſen ziemlich ſchnell; im Laufe von 4 Monaten nach 
der Entleerung der Sporen erreichten die Schläuche eine 
Länge von ca. 5 mm bei etwa Borſtendicke. In dem 
wandſtändigen Protoplasma der bei gewöhnlicher Beleuchtung 
lebhaft vegetirenden Pflanzen findet eine ſtarke und wechſelnde 
ſtrömende Bewegung ſtatt, an der auch die Chlorophyllkörner 
theilnehmen; werden dagegen lebhaft vegetirende, einige 
Millimeter lange Schläuche von den Sonnenſtrahlen direct 
getroffen, jo ballt ſich das chlorophyllführende Protoplasma 
augenblicklich zu unregelmäßigen Klumpen zuſammen; man 
ſieht die einzelnen Körner rapide ihren Ort verlaſſen und 
gleichſam gegeneinanderſtürzen, an einzelnen Punkten ſich 
zu Ballen anhäufen, welche durch Hinzutritt immer neuer 
Körner zu dicken, den ganzen Querſchnitt des Schlauches wie 
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Pfropfe ausfüllenden Klumpen anſchwellen, während 
aus den angrenzenden Querabſchnitten alles Chlorophyll 
verſchwindet. Bringt man die Pflanze wieder in diffuſes 
Tageslicht, jo tritt ſofort eine rückgängige Bewegung der 
Körner ein, und die urſprüngliche, annährend gleich— 
förmige wandſtändige Vertheilung derſelben wird wieder 
hergeſtellt; oft ſchon nach kaum fünf Minuten, andere 
Male erſt nach längerer Zeit. Die aufrechten Schläuche 
der Keimpflanzen erreichten bis zum Schluſſe des erſten 
Jahres eine Länge vor 20 mm; ihr Spitzenwachsthum 
ſtand dann ſtill, das anfangs coniſche Ende rundete ſich 
ab und wurde breit keulenförmig. Schirm und Haarzweige 
wurden nicht gebildet. Während des Winters trat ein 
Stillſtand im Wachsthum ein, im Frühjahr aber begann 
letzteres von Neuem, und es wurden ſtarke, bis 0,75 mm 
dicke Sproſſe getrieben, von welchen eine Anzahl ſucceſſive 
zwei bis vier Haarquirle und über dem oberſten dieſer einen 
Schirm bildeten. Im Laufe des zweiten Sommers gingen 
die ſchirmtragenden und andern älteren Schläuche zu 
Grunde, im nächſtfolgenden Frühjahr traten neue auf, 
und dieſelben Erſcheinungen wiederholten ſich periodiſch 
jedes Jahr bis zum Jahre 1873, wo die Culturen ver— 
nichtet wurden. Sporenbildung trat in den Schirmen 
nie ein. 

Ueber die geſchlechtliche Fortpflanzung der mit Ace- 
tabularia nah verwandten Gattung Dasycladus liegt 
eine vorläufige Mittheilung von Berthold!) vor. Der 
Verfaſſer beobachtete zu Neapel die Copulation der Schwärmer, 
welche aber niemals an Schwärmern ſtattfand, die aus 


1) Berthold: Diegeſchlechtliche Fortpflanzung von Dasyeladus 
clavaeformis. Nachrichten der koͤnigl. Geſell. der Wiſſenſch. zu 
Göttingen 1880. 
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demſelben Algenexemplar ſtammten, ſondern nur an denen 
aus verſchiedenen Pflanzen. Jedoch konnte weder an den 
fructifieirenden Exemplaren noch an den Schwärmern 
(Gameten irgend eine morphologiſche Verſchiedenheit conftatirt 
werden; daß aber phyſiologiſch eine ſtrenge geſchlechtliche 
Differenzirung in männliche und weibliche Pflanzen vor⸗ 
handen iſt, geht aus den Beobachtungen Berthold's 
klar hervor. 


Eine weſentliche Entweiterung der Kenntniß der Gruppe 
der Siphoneen giebt Munier-Chalmas!) in feiner Arbeit 
über foſſile kalkhaltige Algen, welche bisher zu den Forami⸗ 
niferen gerechnet wurden und jetzt erſt als Pflanzen aus 
der Verwandtſchaft von Acetabularia, Dasycladus 
u. ſ. w. erkannt und feſtgeſtellt ſind. Es umfaßt dieſe 
Gruppen mehr als 50 foſſile Gattungen, welche ſich der 
Mehrzahl nach auf die Gebiete der Tries, des Jura, der 
Kreide und des Tertiär vertheilen; in den jetzigen Meeren 
ſcheint ſie in vollſtändigem Abnehmen begriffen zu ſein, 
denn es finden ſich hier nur etwa noch 7 Gattungen vor. 

Von einer Reihe von Algen aus der großen Gruppe 
der Chloroſporeen iſt die Paarung der Schwärmſporen 
theils neu entdeckt worden, theils ausführlicher beſchrieben. 
So berichtet Reinhardt?) über die Copulation der 
Zooſporen von Chlamydomonas pulvisculus und Stigeo- 
elonium sp.; Areschougs) über die von Enteromorpha 


1) Munier⸗-Chalmas: Beobachtungen über kalkhaltige 
Algen ꝛc. Comptes rendues der Pariſer Akademie und botaniſche 
Zeitung 1879. 

2) Reinhardt: Ueber die Copulation der Zooſporen bei 
Chlamydomonas und Stigeoclonium: Naturforſcherverſammlung 
zu Charkow. 

3) Areschoug: De copulatione microzoosporarum Entero- 
morphae compressae. Botaniska Notiſer 1876. 
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compressa, Dodel-Port h über die von Enteromorpha 
clathrata, Reinke?) über die von Monostroma bullosum 
und Tetraspora lubrica; Wille) über die von Trente- 
pohlia umbrina und T. Bleischii. 

Rein morphologiſches Intereſſe beanſprucht die Arbeit 
von Berthold) über die Verzweigungen von Süßwaſſer⸗ 
algen. — 


2. Conjugaten. 


Einige Gattungen der Desmidiaceen, ſo Closterium, 
Penium und Cosmarium find von Klebss) in Bezug 
auf ihre Formen genau unterſucht worden, und es hat 
ſich herausgeſtellt, daß in dieſer Familie die Variabilität 
nach Bau und Geſtalt der Zellen eine derartige iſt, daß 
vorläufig wenigſtens jede natürliche Eintheilung danach 
unmöglich zu ſein ſcheint. Die Reſultate und Folgerungen 
der auf ſorgfältigen Meſſungen beruhenden Beobachtungen 
faßt der Verfaſſer in folgendem zuſammen. „Die ſchon 
hervorgehobene große Mannigfaltigkeit der Formen der 
Desmidiaceen, welche durch die Variabilität derſelben her— 
vorgerufen iſt, beruht nicht etwa darauf, daß ſich eine 


1) Dodel-Port: Ueber Paarung von Schwärmſporen bei 
Enteromorpha clathrata. Bericht der Naturforſcherverſammlung 
in München 1877. 

2) Reinke: Ueber einige Süßwaſſeralgen. Bericht der Nat. 
Verſammlung in München 1877. 

3) Wille: Ueber Schwärmzellen und der Copulation bei 
Trentepohlia. Botaniska Notiſer 1878. Referat in Botaniſche 
Zeitung 1879. 

) Berthold: Verzweigung von Süßwaſſeralgen. Novo acta 
der Kaiſerl. Leop.⸗Carol. Acad. Bd. 40. No. 5. 

5) Klebs: Ueber die Formen einiger Gattungen der Des— 
midiaceen Oſtpreußens. Königsberg 1879. 
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Menge verſchiedener Formentypen hier vorfinden, wie 
z. B. bei den Diatomeen; hier beobachtet man vielmehr 
eine relativ kleine Anzahl derſelben, durch deren Geſtalts— 
modificationen allein eine ſolche Fülle von Formen ge⸗ 
bildet wird. Jeder Character in jeder Form variirt; 
d. h. wenn man eine beſtimmte Form zum Ausgangs⸗ 
punkte nimmt, ſo gehen von ihr aus nach ſo verſchiedenen 
Richtungen, als ſie überhaupt deutlich hervortretende 
Charactere beſitzt, verſchiedene Formenreihen aus, die jede 
in ihren Gliedern einen beſtimmten Character zu all⸗ 
mähliger Umgeſtaltung führt. Man vergleiche z. B. die 
verſchiedenen Variationsreihen, die von dem typiſchen 
Cosmarium pyramidatum ſich abzweigen. Indem nun 
jedes Glied ſelbſt wieder ein ſolcher Ausgangspunkt wird, 
berühren und durchdringen ſich die einzelnen Variations 
reihen auf das innigſte, untrennbarſte, ſie anaſtomoſiren 
gleichſam jede mit jeder anderen, und es entſteht ſo ein 
ſchwer entwirrbares Chaos mannigfachſter Geſtalten. Dieſe 
Variabilität der Desmidiaceen nach Bau und Geſtalt 
ihrer vegetativen Zellen macht es unmöglich nach morpho— 
logiſchen Characteren der letzteren allein, Arten zu be— 
grenzen. Sie lehrt uns vielmehr einen innigen Zu- 
ſammenhang der einzelnen Formen untereinander, ein 
Uebergehen der einen in die andern erkennen. Die meiſten 
Formen nun, die in den Desmidiaceenfloren aufgeführt 
worden ſind, ſind aber auf ſolche variable morphologiſche 
Charactere hin als Arten aufgeſtellt worden; ſie ſind daher 
nach meinen Unterſuchungen nicht als Arten zu betrach- 
ten. In welcher Umgrenzung in dieſer Familie überhaupt 
Arten anzunehmen ſind, läßt ſich nach unſeren jetzigen 
Kenntniſſen in keiner Weiſe ſicher entſcheiden. Denn nur 
für einige wenige Formen kennt man die vollſtändige 
Lebensgeſchichte und nur dieſe allein kann hier wie bei 
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allen anderen Pflanzenformen in dieſer Frage maaßgebend 
ſein. Von einer größeren Anzahl ſind wohl die Zygo— 
ſporen beobachtet, jedoch wenig genau unterſucht, vielfach 
im unreifen Zuſtande beſchrieben; von den meiſten Des— 
midiaceen kennt man nur die vegetativen Zellen. Da 
nun bei anderen Algengruppen gewiſſe Formenkreiſe durch 
die gleiche Entwicklung ihrer Glieder als Arten erkannt 
werden können, wäre es immerhin möglich, durch genauere 
Unterſuchung des Baues, der Bildung und Keimung der 
Zygoſporen bei ſämmtlichen Formen ſolche feſter begrenzte 
Arten trotz der Variabilität auch in der Familie der Des— 
midiaceen zu finden, ebenſo wie fie bei Zygnemeen gefun— 
den worden ſind, die nach dem Bau ihrer vegetativen 
Zellen nicht in Arten zu unterſcheiden ſind. Jedenfalls 
darf aber nicht eine Form, ſelbſt wenn ſie vorläufig in 
ihrer Geſtaltung von andern leicht zu unterſcheiden iſt, 
eher als Art betrachtet werden, als bis ihr eine ſpezifiſch 
eigene Entwicklungsgeſchichte nachgewieſen werden kann.“ 


3. Fucaceen. 


Mit der Morphologie einiger Fucaceen hat ſich 
Reinke) beſchäftigt, beſonders mit der von Fucus 
vesiculosus. Wenn auch einige ſeiner Angaben durch 
Spätere überholt und berichtigt worden ſind, ſo ſind doch 
die übrigen erwähnenswerth. — Der Thallus von Fucus 
vesiculosus beſteht aus drei Theilen, einem fcheiben- 
förmigen Wulſte, dem aus dieſem entſpringenden Stiele 
mit eirundem bis zweiſchneidigem Querſchnitte und dem 


1) J. Reinke: Ueber Fucus vesiculosus, Botaniſche Zei— 
tung 1875. — Beiträge zur Kenntniß der Tange. Pringsheim's 
Jahrbücher f. wiſſ. Bot. X. 1876. 
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flachen Laube, deſſen vielfache Verzweigungen ſämmtlich 
in einer Ebene liegen, und welche von einer Mittelrippe 
durchzogen ſind, die bei weiterem Wachsthum durch all— 
mähliches Abbröckeln der Seitenparthien des Thallus frei 
wird und dann den Stiel bildet. Die Verzweigungen 
ſind im Weſentlichen dichotomer Art, wenn auch gelegent⸗ 
lich die Bildung von Adventiväſten zu beobachten iſt. 
Das Wachsthum des Thallus läßt ſich unterſcheiden in 
das Spitzenwachsthum und in ein ſecundäres Dicken⸗ 
wachsthum. Das erſtere geſchieht vermittelſt eines in 
einer tiefen Spalte der Spitze eingeſenkten Vegetations— 
punktes, in welchem mehrere gleichwerthige Bildungszellen 
durch ihre Theilung den Aufbau der Pflanzen vermitteln. 
Die Form und den Theilungsmodus dieſer Bildungs- 
zellen, ſowie die Dichotomie ſind ſpäter von Roſtafinski 
einer berichtigenden Unterſuchung unterworfen worden, ſo 
daß hier von einer Beſchreibung Abſtand genommen 
werden kann. Aus der Thätigkeit des Vegetationspunktes 
geht ein Gewebe von parenchymatöſem Character hervor, 
in welchem Reinke 5 Gruppen unterſcheidet: 1 Epidermis, 
2. primäre Rinde, 3. Füllgewebe, 4. Mittelrippe, 5. die 
Verdickungsſchicht. Die Epidermis wird aus Zellen von 
prismatiſcher Geſtalt gebildet, welche durch Radialtheilung 
von Abſchnitten der Initial- oder Bildungszellen entſtan⸗ 
den ſind; ſie find noch im ſpäteren Alter fähig durch er— 
neute Radialtheilung ſich zu vermehren. Theilen ſich 
die Epidermiszellen auch der Quere nach, was beſonders 
an den Seiten des Thallus geſchieht, ſo geht aus ihnen 
die primäre Rinde hervor. Die Mittelrippe bildet ſich 
aus den centralen Zellen der Initialgruppe durch Quer- 
theilung, fie beſteht aus enganeinanderliegenden lang— 
geſtreckten Zellen. Rechts und links von der Mittelrippe 
lagert das Füllgewebe, welches aus den Seitenparthien 
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der Initialgruppe hervorgegangen iſt; es hat urſprünglich 
parenchymatiſche Form, ſpäter entſtehen durch ungleich 
mäßiges Wachſen der Zellen Intercellularräume, die ſich 
mit Schleim dicht erfüllen. Die Verdickungsſchicht end— 
lich nennt Reinke einige Zelllagen unmittelbar um die 
Mittelrippe, die aus Zellen, deren Längsſtreckung eine 
geringe iſt, beſtehen, welche eine bedeutende Wichtigkeit 
dadurch erlangen, daß von ihnen aus das ſekundäre 
Dickenwachsthum ſeinen Ausgang nimmt. 

Das ſekundäre Dicken wachsthum beginnt einige Centi— 
meter unterhalb der Spitze; es beſteht darin, daß die 
Zellen der Verdickungsſchicht an ihrem unteren Ende zu 
hyphenartigen Zellreihen auswachſen, welche ſchräg nach 
unten mit mannigfaltigen Verzweigungen durch den 
Schleim der Intercellularräume dringen. Namentlich in 
der Mittelrippe ſind ſie zahlreich vorhanden, wo ſie die 
einzelnen Zellreihen von einander trennen und dieſe 
mit einer Hyphenſcheide umgeben; hierdurch kommt es, 
daß die Stiele der Pflanze bedeutend an Dicke zunehmen, 
namentlich an der Baſis, wo bis zum zehnfachen Durch— 
meſſer der primären Rippe anſchwellen können. Die 
Rinde folgt dem Dickenwachsthum dadurch, daß ihre 
äußerſten Schichten radial geſtellte Zellreihen bilden, die 
als ſekundäre Rinde bezeichnet werden; die Epidermis iſt 
in dieſem Zuſtande bereits abgeworfen. Im Gegenſatz zu 
dem Stiel und dem Laube, beſteht das ſcheibenförmige, 
ſogenannte Rhizom nur aus Hyyphenfäden ohne irgend 
welche Parenchymzellen, auch eine Art von Rinde wird 
von dieſen gebildet. — Die Verzweigung iſt in der Regel 
eine gablige, an älteren, namentlich verletzten Individuen 
kommen jedoch auch Adventiväſte zu Stande, welche ſtets 
an den Rippen, dem Stiele oder dem Rhizom entſpringen. 
Sie entſtehen ziemlich tief im Innern aus einer End— 


de. 


oder Gliederzelle eines Hyphenfadens und durchbrechen 
ſpäter das Rindengewebe. — Die Luftblaſen, die in 
ziemlicher Anzahl in dem Laube vertheilt ſind, ſind luft— 
erfüllte Intercellularräume des Füllgewebes, welche in 
keiner offenen Verbindung mit der äußeren Luft ſtehen; 
ſie ſind durch Auseinanderweichen der Füllgewebszellen 
entſtanden und haben ſich ſtatt mit Schleim nur mit 
Luft gefüllt. — Von beſonderem Intereſſe ſind die ſoge— 
nannten Faſergrübchen, weil ſie den zur Fortpflanzung 
dienenden Conceptakeln homolog find; es find dies urnen- 
förmig erweiterte Intercellularräume mit enger Mündung 
nach Außen, auf deren Wänden Fäden entſpringen, die 
durch die Oeffnung der Urnen hervorragen und ſo die 
Oberfläche der Pflanze vergrößern helfen. Die Grübchen 
entſtehen an der Spitze des Laubes durch Auseinander- 
weichen einiger Epidermiszellen und der unter dieſen 
liegenden Rindenzellen, in den fo entſtandenen Inter⸗ 
cellularraum wachſen dann die Sproßfäden hinein. — 
Die fructificirenden Thallusſpitzen zeichnen ſich durch 
ſtärkere Anſchwellung vor dem ſterilen Laube aus und 
durch das Vorhandenſein von die Geſchlechtsorgane ent— 
haltenden Conceptakeln; dieſe ſind den Faſergrübchen 
durchaus ähnlich, nur ſind in ihnen einige Sproßfäden 
zu Oogonien metamorphoſirt und Sproßfädenäſte zu 
Antheridien. — In den „Beiträgen zur Kenntniß der 
Zange” behandelt Reinke einige andere Fucaceen neben 
Fucus vesiculosus ausführlicher in Bezug auf ihre 
Morphologie. Fucus serratus verhält ſich in allen 
Punkten wie F. vesiculosus, nur wurde keine Adventiv- 
aſtbildung beobachtet. Aehnlich iſt F. chondrophyllus, 
ſowie auch Carpoglossum, Ozothallia und Pycnophycus; 
während Halidrys, Cystosira und Halerica dadurch 
abweichen, daß ſie an ihrem Vegetationspunkt eine drei— 
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ſeitig pyramidale Scheitelzelle beſitzen, die parallel zu 
den drei Wänden ſucceſſiv Segmentzellen aus ſich hervor- 
gehen läßt. In Bezug auf das ſekundäre Dickenwachs— 
thum vermittelſt des Hyphengeflechtes ſind zahlreiche Ab— 
ſtufungen erkennbar bis hinab zu Pyenophycus sisymbri- 
oides, wo der Verfaſſer keine Spur von Hyphen mehr 
bemerkt hat. 

Eine weſentliche Erweiterung und Berichtigung des 
von Reinke Gegebenen enthält die Unterſuchung von 
Roſtafinski!) über das Spitzenwachsthum von Fucus 
vesiculosus und Himanthalia lorea. Der Verfaſſer 
geht von der Entwicklung des reifen Eies von Fucus 
vesiculosus aus, an welchem zunächſt noch keine Regel— 
mäßigkeit in dem Auftreten der Zellwände wahrnehmbar 
iſt; erſt in einem ſpäteren Stadium tritt eine horizontale 
Wand auf, die „Grenzwand“, welche den Embryo in einen 
oberen Theil mit regelmäßig verlaufenden Theilungen 
und einen unteren, dem Prothallus, ohne erkennbare 
Regelmäßigkeit abtheilt. Die oberhalb der „Grenzwand“ 
gelegene Zelle zerfällt bald in vier Quadranten, deren 
jeder ſich durch etliche der „Grenzwand“ parallele Quer- 
wände theilt. Jede der neuentſtandenen Zellen, die zu 
je 4 in mehreren Schichten übereinander liegen, erfährt 
durch eine tangentiale Wand eine weitere Theilung in 
eine innere und äußere Zelle; die vier inneren ſind die 
Anlage des Markes, die äußeren vier werden je durch 
zwei rechtwinklig aufeinanderſtehende Wände in vier neue 
Zellen getheilt, welche letzteren ſich nach dem Theilungs— 
modus der urſprünglichen vier Zellen jeder Etage weiter 
theilen. Im weiteren Verlaufe des Wachsthums ſtrecken 


1) Roſtafinski: Beiträge zur Kenntniß der Tange. Heft J. 
1876. 
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ſich an der Spitze der Pflanze einzelne Zellen aus der 
Schicht unter der Außenrinde, drängen die Zellen der 
letzteren bei Seite und wachſen ſelbſt als Haare, die in 
einem Büſchel vereinigt ſind, zwiſchen den Außenrinden⸗ 
zellen hervor. Die den Haarbüſchel umgebenden Zellen 
wachſen jetzt ſtärker, ſodaß der Büſchel in einer elliptiſchen 
Spalte des Scheitels zu ſtehen kommt. — Das Spitzen⸗ 
wachsthum älterer Pflanzen geht folgendermaaßen vor ſich. 
Der Vegetationspunkt beſteht aus mehreren gleichwerthigen 
Bildungszellen, welche in einer geraden Reihe parallel dem 
Rande der abgerundeten Spitze liegen. Jede Bildungs- 
zelle hat die Form einer gerade abgeſtutzten vierſeitigen 
Pyramide mit rechteckiger Baſis, deren kürzere Seite der 
Thallusfläche (flächenſichtige Wand) und deren längere 
dem Thallusrande (randſichtige Wand) zugekehrt iſt. Zu⸗ 
nächſt theilt ſich jede Bildungszelle parallel der Baſis, 
wodurch ein baſales Segment entſteht, welches alsbald 
durch mehrere der Thallusfläche parallele und zu dieſer 
ſenkrechte Wände in 16 Tochterzellen zerfällt, den Initialen 
des Markgeflechtes. Das obere Segment der Bildungs- 
zelle gliedert hierauf ſucceſſive zwei ſeitliche Segmente ab 
parallel zu der ſchmaleren Seitenwand, dann kann ein 
neues Baſalſegment entſtehen, oder aber die verjüngte 
Bildungszelle zerfällt in zwei gleichwerthige randſichtige 
Segmente, die ſich entweder beide wie neue Bildungszellen 
verhalten können, oder nur die der Mitte zugekehrte. 
Die flächenſichtigen Segmente laſſen endlich die verſchiedenen 
Gewebeſyſteme aus ſich hervorgehen, eine Fähigkeit, welche 
dem Baſalſegment abgeht, das nur Initialen für das 
Markgeflecht abgiebt. Hierdurch iſt eine Analogie mit der 
Entwicklung der Eizellen gegeben, die Baſalwand entſpricht 
der Trennungswand; die unterhalb beider liegenden Zellen 
theilen ſich nach einem anderen Modus, als die darüber 
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liegenden. — Die Theilungen der ſämmtlichen Bildungs— 
zellen finden nicht gleichzeitig ſtatt, gewöhnlich erfolgen 
ſie lebhafter an den beiden Rändern als im Centrum; 
umgekehrt iſt es der Fall, wenn die Spitze ſich zu gabeln 
anſchickt, dann theilen ſich die centralen Zellen, ihre 
Theilungsproducte bilden ein Polſter, welches aus der 
Spalte, in der der Vegetationspunkt eingeſenkt iſt, hervor— 
tritt und dieſe in zwei Hälften theilt, deren Baſis dann 
die neuen Vegetationspunkte einnehmen. — Bei Himan- 
thalia lorea konnte Roſtafinski nicht von dem Eie 
ausgehen, die jüngſten ihm zugänglichen Zuſtände waren 
bereits einige Millimeter groß und hatten eine ſchwach 
birnförmige Geſtalt. Der untere Theil des Pflänzchens 
mußte ſeiner vom oberen Theil verſchiedenen Zelllagerung 
zu Folge als ein Prothallus angeſehen werden; der obere 
ſetzte ſich aus Außenrinde, Innenrinde und Mark zu— 
ſammen, zwiſchen welchen eine weite Höhlung liegt, die 
mit einer Flüſſigkeit erfüllt iſt, durch welche hierdurch ſich 
radiallaufende Zellreihen erſtrecken. Am Gipfel der Pflanze 
liegt in einem Kegel tief eingeſenkt die einzige Bildungs⸗ 
zelle, deren Querſchnitt ein gleichſeitiges Dreieck mit ge— 
wölbten Seiten und deren Längsſchnitt ein gewölbtes 
Zweieck zeigt. Parallel mit den Wänden werden Seg— 
mente abgegliedert, welche ſich durch Querwände in neue 
Zellen theilen, deren unterſte je eine Markzelleninitiale 
darſtellt, während aus der oberſten Außen- und Innen⸗ 
rinde hervorgeht. Später erleidet die Bildungszelle eine 
wahrſcheinlich echte Dichotomie, die nach innen zu abge— 
ſchiedenen Segmente der beiden Bildungszellen bilden einen 
Höcker, der die beiden Spalten, deren Grund die Vege— 
tationspunkte einnehmen, trennt. Die ſpäteren Dichotomien 
erfolgen alle in derſelben Höhe der Pflanze und in einer 
und derſelben Ebene. — | 
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Als ein Prachtwerk eminenteſter Art ſeien die „Phyco⸗ 
logiſchen Studien“ von Thuret) erwähnt, welche nach 
Thuret's Tode von Bornet herausgegeben ſind. Sie 
enthalten 50 Kupfertafeln, die in der Ausführung alles 
Aehnliche weit hinter ſich laſſen, auf denen Meeresalgen 
der verſchiedenſten Gruppen, namentlich aber Fucaceen 
in höchſter Naturtreue abgebildet ſind. Der dazu gehörige 
Text bietet biologiſche und ſyſtematiſche Details in vor— 
züglicher Weiſe. — 


4. Phaeoſporeen. 


Ueber das Wachsthum und die Fortpflanzung von 
Zanardinia collaris hat Reinke?) Unterſuchungen in 
Neapel angeſtellt. Im October bot die Pflanze das An— 
ſehen von dunkelbraunen, lederartigen Lappen dar, deren 
Rand rings zerfetzt war und nirgends jüngere Zellen zur 
Förderung des Wachsthums zeigte. Erſt im Januar 
traten auf der Oberfläche des mit der ganzen Unterſeite 
angewachſenen Thallus gelbe Höcker auf, die ſich bald zu 
kleinen Bechern entwickelten; die Becher vergrößern ſich 
und wachſen zu mehreren Centimeter großen Schüſſeln 
heran, deren Rand mit Wimperhaaren beſetzt iſt. Während— 
dem iſt der urſprüngliche Thallus faſt ganz zu Grunde 
gegangen, und die einzelnen Becher ſind hierdurch in 
Freiheit geſetzt; dieſe ſetzen ſich hierauf mit ihrer Unter— 
ſeite, an welcher ſie Wurzelhaare entwickelt haben, an 
einer geeigneten Unterlage feſt und wachſen dort zu der 


1) Thuret: Etudes phycologiques. Analyses d’Algues 
marines. Paris 1878. 

2) Reinke: Ueber das Wachsthum und die Fortpflanzung 
von Zanardinia callaris. Monatsberichte der Berliner Akademie 
der Wiſſ. 1876. 
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vollſtändigen Pflanze heran. Die Art, wie dies geſchieht, 
wird von dem Verfaſſer ausführlich beſchrieben. Drei 
Arten von Fortpflanzungsorganen beſitzt die Pflanze, alle 
drei in der Form von Zooſporen, von denen jedoch zweien 
der Character von männlichen und weiblichen Geſchlechts— 
zellen zukommt. Die erſte Art, die ungeſchlechtlichen 
Zooſporen, bilden ſich in einfächrigen Zooſporangien auf 
beſonderen Individuen. Oberflächliche Zellen des Thallus 
erweitern ſich und bilden durch eine Querſcheidewand das 
Zooſporangium, in welcher die 4 bis 6 Schwärmſporen in 
einer Reihe hintereinander entſtehen. Die ausgetretenen 
Zooſporen ſind birnförmig und beſitzen zwei Wimpern; 
nach einiger Zeit der Bewegung ſetzen ſie ſich feſt, werden 
kuglig, umgeben ſich mit einer Haut und beginnen ſofort 
zu keimen. — Die Behälter, in denen die weiblichen 
Schwärmſporen entſtehen, die Oogonien, ſind langgeſtielt 
und beſitzen einen Kopf, der aus zahlreichen Zellen be— 
ſteht; aus jeder ſchlüpft bei der Reife eine dem unge— 
ſchlechtlichen Schwärmer durchaus ähnliche Schwärmſpore, 
das Ei, welches ſpäter von den männlichen Zooſporen 
befruchtet wird. Dieſe entwickeln ſich in Antheridien, die 
mehrfach getheilte Organe darſtellen und aus einer größeren 
Anzahl von Zellen beſtehen; letztere entlaſſen je eine kleine 
Schwärmſpore, das Spermatozoid. Die Eiſchwärmſpor en 
ſetzen ſich bald feſt, umgeben ſich aber erſt dann mit einer 
Celluloſehaut und entwickeln ſich weiter, wenn ein Sper— 
matozoid in das Ei eingedrungen iſt und ſo eine Befruch— 
tung vollzogen hat. — 

In einer ſpäteren Publication!) hat Reinke dieſe 


1) Reinke: Entwickelungsgeſchichtliche Unterſuchungen über 
die Cutleriaceen des Golfs von Neapel. Nova acta der k. 
Carol.⸗Leopold. Acad. Bd. 40. 
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Beobachtungen erweitert und andere die Befruchtung von 
Cutleria betreffend hinzugefügt; auch hier treten die 
weiblichen Zellen als Schwärmer aus um von dem herum- 
ſchwärmenden Spermatozoiden befruchtet zu werden. Be— 
züglich der Angabe einiger Einzelheiten und Schlußfolge— 
rungen iſt Reinke von Falkenberg !) widerlegt worden 
in deſſen Arbeit über die Befruchtung und den Generations— 
wechſel von Cutleria; ſo findet der Befruchtungsact 
entgegengeſetzt der Rein ke'ſchen Angabe durch Ver— 
ſchmelzung des Spermatozoids mit der Eizelle ſtatt, nicht 
durch einen „Diffuſionsſtrom“, ebenſo iſt die von Reinke 
angegebene Secundärſporenbildung der aus der Ooſpore 
enſtandenen Keimpflanzen kein regelmäßiger, ſondern nur 
ein pathologiſcher Proceß. Als ganz neu fügt Falkenberg 
die Entdeckung eines Generationswechſels zu dem Be— 
kannten hinzu. Die aus den Oogonien hervorgegangenen 
Keimpflanzen gehen bald zu Grunde, vorher entſtehen an 
ihnen Seitenäſte, die ganz anders beſchaffen ſind, als die 
Keimpflanze, es find nämlich Platten, die ein Rand⸗ 
wachsthum beſitzen; dieſe kriechenden Flachſproſſe unter— 
ſcheiden ſich durch eine andere Wachsthumsrichtung und 
durch ihre Wachsthumsart von der bekannten Form des 
Cutleriathallus, ſo daß alſo conſtatirt iſt, daß aus den 
weiblichen Schwärmſporen nicht ſogleich ſich der Cutleria— 
thallus ſich entwickelt, ſondern erſt eine zweite Generation, 
aus welcher dann wahrſcheinlich jener hervorgeht, was 
aber noch nicht direct beobachtet iſt. — 

Auch bei Dictyosiphon hippuroides iſt eine Copu— 
lation von Schwärmſporen, alſo ein Geſchlechtsact, ent— 


1) Falkenberg: Die Befruchtung und der Generations— 
wechſel von Cutleria. Mittheilungen der zoologiſchen Station zu 
Neapel. I. Bd. 3. Heft. 


. 


deckt worden und zwar von Areschoug ). Der ſchwediſche 
Forſcher giebt an, daß die Copulation erſt dann erfolgt, 
wenn die Schwärmer zur Ruhe gekommen ſind; ſie treten 
dann mit ihren ſpitzen Enden zuſammen und verſchmelzen 
dort. Das Verhalten des Inhaltes der Geſchlechtszellen 
iſt ein verſchiedenes, bald iſt es bei beiden Schwärmern gleich, 
bald iſt es bei den männlichen farblos und bei dem weiblichen 
von der urſprünglichen Färbung mit zwei rothen Flecken. 
Die Keimung erfolgt ſehr ſchnell nach der Befruchtung; 
die erſtere tritt aber auch ein, ohne daß eine Copulation 
vorhergegangen zu ſein braucht. — Auch bei Chorda 
tomentosa erwähnt Areschoug, daß er mit den ſpitzen 
Enden zuſammenhängende Zooſporen gefunden habe, es 
kommt alſo bei dieſer Pflanze wahrſcheinlich ebenfalls eine 
Copulation vor. — 

Bei Ectocarpus und Giraudia hat Goebel?) 
gleichfalls eine Copulation der Schwärmſporen entdeckt 
und gefunden, daß die Schwärmer nur dann copuliren, 
wenn zwei benachbarte Sporangien zu gleicher Zeit auf— 
brechen; über das Schickſal der entſtandenen Zygoſporen 
konnte der genannte Forſcher indeſſen nichts Näheres 
erfahren; die Verſuche, die Weiterentwickelung in Culturen 
zu beobachten, ſchlugen ſämmtlich fehl. — 

Auf einer niedrigeren Stufe der Geſchlechtlichkeit ſtehen 
nach Reinke?) die drei Gattungen Phyllitis, Scytosi- 


1) Areschoug: Observationes phycologicae. III. De 
algis nonnullis scandin. et de conjunctione etc. Acta reg. 
societ. Upsal. Ser. XII. Vol. X. 

2) Goebel: Zur Kenntniß einiger Meeresalgen. Botaniſche 
Zeitung 1878. 

3) Reinke: Ueber die Entwickelung von Phyllitis, Scyto- 
siphon und Asperococcus. Pringsheims Jahrbücher für wiſſ. 
Botanik. XI. 1878. 
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phon und Asperococcus, wenn man bei diefen überhaupt 
von Geſchlechtlichkeit zu reden berechtigt iſt. Während 
bei Zanardinia die copulirenden Schwärmer an Größe 
ſehr verſchieden ſind und ſich deutlich in männliche und 
weibliche unterſcheiden laſſen, und während bei Dictyosi- 
phon wenigſtens eine völlige Verſchmelzung der in der Größe 
gleichen Schwärmer ſtattfindet, ſo konnte bei den drei 
obengenannten Gattungen nur ein Zuſammenlagern und 
feſtes Aneinanderſchmiegen zahlreicher Zooſporen nachge— 
wieſen werden, welches zur Weiterentwickelung der Pflänz⸗ 
chen nothwendig ſchien. Die Zooſporen von Phyllitis 
ſind birnförmig mit zwei Cilien am Vorderende; nach 
kurzer Zeit des Schwärmens kommen ſie zur Ruhe und 
zwar ſo, daß die ſpäter kommenden ſich um die erſten 
anlagern und Haufen von Hunderten und Tauſenden 
bilden. Eine ausnahmslos einheitliche Orientirung der 
zur Ruhe kommenden Schwärmer konnte nicht nachge— 
wieſen werden; „zwei Schwärmer halten meiſtentheils das 
Vorderende einander zugekehrt, kommen dann mehrere 
hinzu, fo kehrt die Mehrzahl ihr Vorderende dem urjprüng- 
lichen Attractionscentrum zu.“ Iſolirt erzogene Zooſporen 
keimen nach 1 bis 2 Tagen der Ruhe, ſie wachſen zu 


einem mehrzelligen meiſt unverzweigten Zellfaden aus, 


der oft korkzieherartige Windungen zeigt. „Berühren die 
Keimfäden zweier (oder mehrerer) nahegelegener Zellen 
einander, ſo legen ſie ſich hier feſt zuſammen, die im 


Contact ſtehenden Zellen theilen ſich viel lebhafter, fie 


wachſen in Windungen um einander herum und bilden 
ein ſich immer mehr vergrößerndes Knäuel, das, wenn 
es urſprünglich aus den Keimfäden zweier Sporen gebildet 
wurde, nach Verlauf einiger Zeit aus ſehr zahlreichen 
Zellen beſtehen kann.“ Eine einzige Spore iſt nach dem 
Verfaſſer nicht im Stande ein derartiges Knäuel zu er- 
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zeugen; vereinzelte Keimfäden wuchſen fort, bis fie aus 
6 bis 12 Zellen beſtanden, dann contrahirt ſich der In— 
halt ſämmtlicher Zellen und tritt ſeitlich durch die Zellwand 
ins Freie, wo er als ruhende Protoplasmakugel eine 
Celluloſemembran ausſcheidet, um in ähnlicher Weiſe 
wie die eigentlichen Sporen zu keimen. Reinke nennt 
dieſe niemals ſchwärmenden Gebilde Secundärſporen. Die 
Knäuelzellen vergrößern ſich langſam und wachſen nach 
6 bis 8 Wochen zu kleinen Pflänzchen heran. Anders 
iſt die Entwicklung der zu großen Haufen gruppirten 
Sporen; einige Sporen entwickeln lange Keimfäden, die 
mit einander Knäuel bilden können, oder ſich in Sekundär— 
ſporen auflöſen, die meiſten entwickeln keine Keimfäden, 
ſondern ſie vergrößern ſich nur, wodurch Spannungen in 
den ganzen Haufen erzeugt werden, welche ein blaſen— 
förmiges Auftreiben und Zerreißen des Haufens bewirken. 
Die Sporen gleichen zuletzt den Knäuelzellen; wie bei 
dieſen vermögen einzelne von ihnen ſich zu neuen Phyllitis— 
Thallomen zu entwickeln; das thun jedoch nur wenige: 
aus dem größten Haufen entſtehen ein Dutzend Pflänzchen. 
— Aehnlich wie die Schwärmer von Phyllitis verhalten 
ſich auch die von Scytosiphon und Asperococcus, auch 
ſie bilden iſolirt nur kurze Zellfäden. — Ob bei der Zu— 
ſammenhäufung der Zooſporen ein wirklicher Geſchlechtsact 
vor ſich geht, iſt ſchwer zu entſcheiden, der Verfaſſer neigt 
zur Bejahung der Frage. „Nach unſeren Vorſtellungen 
von der Zellmembran müſſen bei der innigen Berührung 
der Zellen untereinander lösliche Stoffe aus einer in die 
andere diffundiren können, und da iſt es denkbar, daß 
durch eine ſtoffliche Einwirkung verſchiedener Zellen auf 
einander in einzelnen derſelben diejenigen Eigenſchaften 
erzeugt werden, welche ſie zu einer heterogenen Fortent— 
wicklung befähigen. Ein Verhältniß, wie es hier vorliegt, 
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dürfte aber vielleicht als ein Geſchlechtsact unvollkommenſter 
Art zu deuten ſei. Auch das Verhalten der iſolirten 
Sporen ſcheint mir eher für, als gegen dieſe Deutung 
zu ſprechen. Dieſelben wachſen zu längeren Keimfäden 
aus, und wo mehrere ſolcher Keimfäden zuſammentreffen, 
ſchlingen ſie ſich umeineinder und erzeugen durch lebhafte 
Theilung einen größeren Zellenhaufen, aus welchem heraus 
einzelne Zellen zu neuen Pflänzchen ſich entwickeln können. 
Bleiben aber auch ſolche Keimfäden iſolirt, ſo vermögen 
dieſelben aus dem Inhalt ihrer Fäden noch Secundär— 
ſporen zu bilden, unter denen ich wenigſtens einzelne ſich 
theilen ſah; dieſelben können alſo wieder zu Keimfäden 
auswachſen und beſitzen dann immer noch Chancen auf 
einen andern Keimfaden zu treffen. Will man dagegen 
als die niedrigſte Stufe, für welche die Anwendung des 
Begriffs Sexualität zuläſſig iſt, die Bildung einer Zygoſpore 
aus zwei gleichgroßen Mutterzellen feſtſetzen, dann ſind 
Phyllitis, Scytosiphon und Asperococcus als geſchlechts— 
loſe Pflanzen zu bezeichnen.“ — 

Eine neue Gattung der Phaeosporeen hat F alkenb erg!) 
unter dem Namen Discosporangium aufgeſtellt, welche 
er bei Neapel in einer Tiefe von ca. 15 Metern gefunden 
hatte. Die Entwickelungsgeſchichte derſelben, namentlich 
das Schickſal der Zooſporen zu erforſchen, iſt noch nicht 
gelungen. — 


5. Florideen. 


Ueber die geſtaltenreiche Gruppe der Florideen liegt 
ein Prachtwerk der franzöſiſchen Forſcher Bornet und 


1) Falkenberg: Ueber Discosporangium, ein neues Phäo— 
ſporengenus. Mittheilungen der zoologiſchen Station in Neapel. 
I. Bd. 1. Heft. 
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Zuret!) vor, welches in Großfolio 25 mit peinlichſter 
Sauberkeit ausgeführte Tafeln enthält nebſt dem dazu 
gehörigen Texte. Einen detaillirten Auszug aus den zahl— 
reichen Einzelbeſchreibungen und Beobachtungen zu geben, 
iſt nicht gut möglich, es genügt für den hier verfolgten 
Zweck die Angabe, daß es ſich hauptſächlich um eine 
genauere Darſtellung der Bildung und des Baues der 
Cyſtocarpien bei den verſchiedenen Gattungen handelt. 
Einen ganz ähnlichen Zweck verfolgt Janczewski ), er 
giebt Notizen über die Entwickelung der Cyſtocarpien bei 
zehn verſchiedenen Gattungen. — Ueber Bangia, eine 
Gattung, die in mancher Hinſicht von den übrigen Florideen 
abweicht und jedenfalls eine der unterſten Stufen in der Folge 
der Gattungen einnimmt, hat Reinke!) gearbeitet. Die 
Bangia-Arten umfaſſen ungeſchlechtliche und geſchlechtliche 
Formen; die letztere hat der Verfaſſer in Neapel unter⸗ 
ſucht, von den erſteren getrocknete Exemplare aus Helgo— 
land. Die Fäden zeigen im Querſchnitte eine Anzahl 
keilförmiger Zellen von verſchiedener Länge; die erſten den 
Faden in Quadranten zerlegenden Längswände kreuzen 
ſich rechtwinklig, die ſpäteren Längswände ſetzen ſich dagegen 
unter ſchiefen Winkeln an die Quadrantenwände an, 
ſo daß die 16 bis 24 Zellen nicht alle den Mittelpunkt 
erreichen. In den männlichen Fäden vollziehen ſich die 
Zelltheilungen ebenſo, wie in den weiblichen, nur die 
Färbung iſt viel heller; ſpäter gehen die Theilungen weiter 
als in den weiblichen Fäden, es entſtehen äußerſt ſchmale 


1) Bornet et Thuret. Notes algologiques. Recueil 
d' observations sur les Algues. I. Paris 1876. 

2) Janczewski. Notes sur le développement du Cysto- 
carpe dans les Floridees, Mem. de la société de Cherbourg XX. 

3) Reinke: Ueber die Geſchlechtspflanzen von Bangia fusco- 
purpurea. Pringsheims Jahrbücher XI. Bd. 1878. 
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Keile, die endlich durch tangentiale Theilung in die 
Spermatozoidmutterzellen zerfallen. Sind die weiblichen 
Fäden geſchlechtsreif, ſo quellen ihre Zellenwände zu 
Gallerte auf, und die Zellen ſelbſt treten aus dem Faden⸗ 
verbande heraus, ſie ſind keilförmig, mit einem von einem 
Pigmentfleck verhüllten Zellkern und vollſtändig bewegungs⸗ 
los; der Verfaſſer nennt ſie Eier. An den männlichen 
Fäden vollzieht ſich der gleiche Proceß, nur zerfallen die 
freiwerdenden Zellen hier noch durch Tetradentheilung in 
die Spermatozoiden, welche kleine farbloſe bewegungsloſe 
Plasmakugeln ohne Geißeln vorſtellen. Wie die Verbindung 
von Spermatozoiden und Eiern vor ſich geht, iſt dem 
Verfaſſer ſicher zu ſtellen nicht völlig geglückt; er fand zwar 
häufig genug Spermatozoiden an verſchiedenen Stellen 
den Eiern anliegen, allein das ſchien nur zufällig zu ſein. 
Hier und da bemerkte er aber auch Zuſtände der Eier, 
welche einen langen Plasmahals zeigten, deſſen vorderes 
Ende kopfförmig angeſchwollen war; dies deutet Reinke 
für eine Copulation der Spermatozoiden mit den Eiern 
und erinnert an die Analogie dieſes langen Halſes mit 
dem Trichogynhaar. Die befruchteten Eiſporen begannen 
zu keimen; der Verfaſſer wurde aber in ihrer weiteren 
Beobachtung unterbrochen. Aus Helgoland erhielt der 
Verfaſſer ſpäter Raſen von Bangia, die ſich in zwei 
Stücken von den neapolitaner Pflanzen unterſchieden: 
es fehlten ihnen die männlichen, Spermatozoiden erzeugenden 
Pflanzen, und die ausgeſtreuten Sporen wuchſen direct 
zu neuen Bangiafäden heran; es iſt alſo unzweifelhaft, 
daß die helgoländer Pflanze die ungeſchlechtliche Form von 
Bangia fucso-purpurea darſtellt; ihre Fäden ſind wie 
die weiblichen beſchaffen, nur etwas dicker. Die ge— 
ſchlechtsloſen Sporen werden wie die Eiſporen ausgeſtoßen, 
zeigen dann eine Zeitlang aber eine amöboide Bewegung, nach 
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deren Aufhören fie zu einem gewöhnlichen Bangiafaden 
heranwachſen. N 
Goebel) zweifelt, ob das von Reinke Beobachtete 
als ein Geſchlechtsact gedeutet werden kann; Fortſätze 
von Sporen (Eiern) mit angeſchwollenen Enden können 
auch Reſultate gelegentlicher Geſtaltveränderungen ſein, 
ohne daß eine Copulation ſtattgefunden. Reinke) ver— 
theidigt ſeine Auffaſſung dadurch, daß er die von Goebel 
beobachteten Pflanzen als neutrale hinſtellt, während er 
in Neapel zu einer andern Jahreszeit mit männlichen 
und weiblichen Exemplaren gearbeitet haben will. Die 
Beobachtungen Goebels beweiſen nur, daß im März bis 
Mai keine geſchlechtliche Pflanzen mehr bei Neapel wuchſen, 
ſondern nur noch geſchlechtsloſe, die er bei ſeinen Unter— 
ſuchungen im November nicht gefunden habe. — 


Von beſonderem, morphologiſchen Intereſſe ſind die 
Arbeiten Falkenbergs?) über die endogene Bildung 
normaler Seitenſproſſe in den Gattungen Rytiphloea, 
Vidalia und Amansia aus der Florideenfamilie der Rhodo— 
melen. Der beobachtete Vorgang unterſcheidet ſich von 
allen übrigen bekannten Fällen endogener Sproßentwicke— 
lung dadurch, daß durch das Auswachſen der endogen 
angelegten Seitenſproſſe auch nicht eine einzige Zelle des 
Hauptſproſſes zerſtört oder auch nur in ihrer Exiſtenz— 
fähigkeit bedroht wird, ſodaß in einem ſpäteren Entwice- 
lungszuſtand keinerlei Spuren von zerſtörten Gewebereſten 
auf die endogen erfolgte Anlage der Seitenſproſſe hin— 


) Goebel: Zur Kenntniß einiger Meeresalgen. Botan. 
Zeitung. 1878. 

2) Reinke: Entgegnung. Botaniſche Zeitung 1878. 

3) Falkenberg: Ueberendogene Bildung normaler Seiten: 
ſproſſe u. ſ. w. Göttinger Nachrichten 1879. 
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weiſen, und nur die Verfolgung der Entwickelungsgeſchichte 
über die endogene Entſtehung Aufſchluß zu geben vermag. — 

Gleichfalls rein morphologiſch iſt die Unterſuchung 
von Ambronn!) über einige Fälle von Bilateralität 
bei den Florideen, welche die vorſtehenden Angaben 
Falkenbergs beſtätigt und für eine Reihe von Florideen 
wie Rytiphloea pinastroides, R. tinctoria, Helico- 
thamnion scorpioides, Herposiphonia tenella u. ſ. w. 
die Wachsthumsgeſetze ermittelt. — 


6. Anhang: Symbioſe. 

Kühn?) hat in der Gegend von Nizza eine neue 
paraſitiſche Alge entdeckt, Phyllosiphon Arisari, welche 
in den Blättern einer Aroidee, Arisarum vulgare, wuchert 
und dieſen ein Anſehen verleiht, als wären ſie von einem 
Pilze, etwa einem Entyloma, befallen. Die Blätter ſind 
mit Flecken bedeckt, die im jugendlichen Zuſtande licht— 
grün bis gelblichgrün gefärbt ſind; beim Trocknen tritt die 
grüne Farbe der Flecken deutlicher hervor, einige derſelben 
entlaſſen ſogar eine feinkörnige ſattgrüne Maſſe. Die 
mikroſkopiſche Beobachtung ergab in den nicht entleerten 
Flecken das Vorhandenſein zahlreicher ungetheilter mit 
Chlorphyllkörnern dichterfüllter Schläuche, die in mannig⸗ 
fachen Biegungen und Verzweigungen zwiſchen den Paren: 
chymzellen des Ariſarumblattes verbreitet find und den 
Schläuchen einer Vaucheria ſehr ähnlich ſehen. An den⸗ 
jenigen Flecken, welche die grüne Maſſe austreten laſſen, 
ſind die völlig ungefärbten Schläuche ohne Inhalt; die 
nach außen getretene Subſtanz wird von ovalen Yort- 


) Ambronn: Ueber einige Fälle von Bilateralität bei den 
Florideen. Botaniſche Zeitg. 1880. 

2) Kühn: Ueber eine neue paraſitiſche Alge, Phyllosiphon 
Arisari. Naturforſch. Geſellſchaft in Halle 1878. 
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pflanzungsorganen (Microgonidien) gebildet, welche auch 
bei trockner monatelanger Aufbewahrung ihre Beſchaffen— 
heit nicht verändern. Eine weitere Entwicklung iſt noch 
nicht beobachtet worden. Nach der Anſicht von Kühn 
verknüpft das neu entdeckte Phyllosiphon die Vaucherien 
mit den paraſitiſchen Peronoſporeen; die Verwandtſchaft 
gewißer Algen- und Pilzarten findet hierdurch alſo eine 
neue Stütze. — 

Die Zahl der bekannten paraſitiſchen Algen iſt durch 
Reinke h um zwei vermehrt worden, einer Anabaena, welche 
in den Wurzeln der Cycadeen im Intercellularräumen 
zwiſchen zwei mittleren Schichten der Periblemrinde lebt 
und einer Entocladia (nov. gen.), welche die langen 
einzelligen Fäden der Meeresalge Derbesia Lamou— 
rouxii bewohnt und den Gattungen Stigeoclonium und 
Chlorotylium naheſteht. — 

Eine größere Anzahl Pflanzen- und Thierbewohnen— 
der Algen bringt Reinſch 2) zur Kenntniß, ſo eine kleine 
Floridee, die in Spongien und anderen niederen Thieren 
ſchmarotzt, Oscillarien und Noſtocaceen, welche Gro— 
mien und die Eier von Süßwaſſerſchnecken bewohnen, eine 
Chytridiacee, die im Thallus von Florideen lebt, Ana- 
baena und Chlorococcum in den durchlöcherten Zellen 
von Sphagnum, und andere mehr. — 

Ueber Noſtoccolonien im Thallus der Anthoceroten 
und die Entſtehung der Schläuche in den Noſtoccolonien 
bei Blaſia berichten Leitgeb s) und Waldner.) 

1) Reinke: Zwei paraſitiſche Algen. Botaniſche Zeitung 1879. 

2) Reinſch: Beobachtungen über entophyte und entozoiſche 
Pflanzenparaſiten. Botaniſche Zeitung 1879. 

3) Leitgeb: Ueber Noſtoccolonien im Thallus der Antho— 
ceroten. Sitzungsberichte der Academie der Wiſſenſch. in Wien 1878. 


4) Waldner: Ueber die Entſtehung der Schläuche in den 
Noſtoccolonien bei Blaſia. Wien 1878. 


u 


Eine geiſtvolle, orientirende Ueberſicht über die Ver— 
hältniſſe des innigen Zuſammenlebens verſchiedenartiger 
Pflanzen, der Symbioſe, hat de Bary ) in einem auf 
der Naturforſcherverſammlung zu Caſſel gehaltenen Vor- 
trage geliefert. 


II. Pilze. 


1. Myxomyceten. 

Ueber einen Myxomyceten oder doch einen den Myxo⸗ 
myceten naheſtehenden Organismus, welcher eine als 
Hernie der Kohlpflanzen bezeichnete Krankheit verurſacht, 
hat Woronin?) geſchrieben. In den erkrankten Kohl 
wurzeln ſind einige der Rindenparenchymzellen mit einer 
undurchſichtigen, farbloſen, feinkörnigen plasmatiſchen Sub⸗ 
ſtanz gefüllt, andere enthalten ſehr kleine, farbloſe kuglige 
Körperchen; dieſe ſind die Sporen, jenes das Plasmodium 
des Paraſiten, welchen Woronin Plasmodiophora 
Brassicae genannt hat. Das Plasmodium iſt jedem 
anderen Plasmodium gleich gebaut, es bewegt ſich auch, 
wenn auch langſam, und es iſt wahrſcheinlich, daß ſogar 
eine Ueberſiedelung aus einer Zelle in die andere ſtatt— 
findet und zwar durch die ſiebplattähnlichen Tüpfelgruppen, 
die in den Wänden faſt aller Parenchymzellen der Kohl— 
wurzel vorhanden ſind. Meiſt nimmt das Plasmodium ur— 
ſprünglich nicht das ganze Lumen der Nährzelle ein, ſondern 
nur einen Theil, ſpäter jedoch erfüllt es daſſelbe faſt 
ganz, und bald darauf zerfällt es in Sporen, welche ver— 
mittelſt der farbloſen, waſſerhellen übrig gebliebenen Plas⸗ 


1) de Bary: Die Erſcheinung der Symbioſe. Straßburg 1879. 
2) Woronin: Plasmodiophora Brassicae. Urheber der Kohl— 
hernie. Pringsheims Jahrbücher für wiſſenſchaftl. Botanik. Bd. XI. 
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modiumſchleimſubſtanz wie mit einem Kitt aneinander 
geklebt werden. Um die Sporen herum iſt keine andere 
Hülle vorhanden, als nur die Celluloſemembran der fie 
enthaltenden Parenchymzelle, ein Unterſchied, welchen Plas- 
modiophora von faſt allen Myxomyceten trennt. Bleiben 
die Kohlhernienanſchwellungen lange im feuchten Boden, ſo 
faulen ſie bald vollſtändig; die Sporen gelangen auf dieſe 
Weiſe in die Erde, wo die jungen Wurzeln der noch 
völlig geſunden Kohlpflanzen durch dieſelben angeſteckt 
werden. Die weitere Entwicklung der in der Erde frei 
liegenden Sporen beſteht darin, daß aus jeder derſelben 
eine Myxamöbe ausſchwärmt, welche einen verlängerten 
ſpindelförmigen Körper beſitzt, der an feinem jchnabel- 
förmig zugeſpitzten vorderen Ende mit einer ziemlich 
langen, peitſchenförmigen Cilie verſehen iſt. Die Be- 
wegungen dieſer Myxamöben ſind ſehr charakteriſtiſch: die 
Cilie iſt ſtets nach vorn gerichtet, nicht nur ſie, ſondern 
auch der ſie tragende Schnabel bewegt ſich lebhaft; außer— 
dem iſt noch eine Art Schreiten vorhanden, welches dadurch 
entſteht, daß aus dem hinteren Ende des plasmatiſchen 
Körpers eine fadenförmige Ausſtülpung hervorgeſtreckt 
wird, vermittelſt welcher die Myxamöbe ſich an einem 
beliebigen unter Waſſer befindlichen Gegenſtande feſt an- 
ſetzt; die Myxamöbe zieht jetzt dieſen Fortſatz wieder ein, 
ſtülpt eiligſt einen anderen aus und fixirt ſich mit dieſem 
letzteren an demſelben oder an einem anderen daneben 
liegenden Gegenſtand. In einem etwas ſpäteren Stadium 
zeigen die Myxamöben auch noch die einfache Amöben- 
bewegung. — Die Plasmodiophoraamöben dringen aus 
der Erde in die jungen, geſunden Kohlwurzeln ein; ob— 
wohl dieſer Vorgang noch nicht direct beobachtet iſt, ſo 
laſſen doch die mannigfach variirten Culturverſuche keine 
andere Anſicht zu. Einmal in die Wurzelparenchymzellen 
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eingedrungen, vermengen ſich die Myxamöben der Plas— 
modiophora mit dem Zellinhalte, verzehren ihn, wandern 
aus einer Zelle in die andere über und bringen dabei im 
ganzen Gewebe eine ſtarke Reizung hervor, das Zellge— 
webe erleidet eine gewaltige Hypertrophie und bildet jetzt 
die als Hernie bekannte Krankheit der Kohlwurzeln. — 
Die Paraſiten in den Wurzelanſchwellungen der Papi⸗ 
lionaceen find von Frank!) und Kny?) unterſucht 
worden. Beide Forſcher unterſcheiden fädige Stränge, 
welche quer durch das Lumen der Wirthszellen hindurd)- 
wachſen, und kleine Körperchen, welche die älteren Zellen 
erfüllen; letztere ſind nach der Anſicht Beider wahrſcheinlich 
die Sporen reſp. die Sproßzellchen des paraſitiſchen Or— 
ganismus, während erſtere von Frank als wandum⸗ 
kleidete Hyphen angeſehen, von Kny aber als nackte 
Plasmafäden gehalten werden, welche den Plasmodien von 
Plasmodiophora in den Kohlhernien entſprechen. 


2. Schizomyceten. 


Unter den Arbeiten, welche über die Spaltpilze ver⸗ 
öffentlicht worden find, iſt die bedeutendſte die von Bre— 
feld >), fie bezieht ſich auf die Entwicklungsgeſchichte der 
Gattung Bacillus und giebt dieſe ganz lückenlos wieder. 
Bacillus hat in ſeinen vegetativen Zuſtänden die Form 
kleiner cylindriſcher Stäbchen, welche ohne ein Spitzen⸗ 
wachsthum an einer beſonderen Stelle zu beſitzen zur 
doppelten Länge heranwachſen, um ſich dann in zwei 


) Frank: Ueber die Paraſiten in den Wurzelanſchwellungen 
der Papilionaceen. Botaniſche Zeitung 1879. 

2) Kny: Zu „Frank: Ueber die Paraſiten u. ſ. w.“ Botaniſche 
Zeitung 1879. 

3) Brefeld: Unterſuchungen der Spaltpilze, zunächſt der 
Gattung Bacillus. Naturforſchende Freunde, Berlin 1878. 
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Tochterſtäbchen zu gliedern. Dieſer Vorgang wiederholt 
ſich bis zur Erſchöpfung des Subſtrates, dabei können 
die Stäbchengenerationen bald nach jeder Theilung in 
die einzelnen Theilſtäbchen zerfallen, bald in Verbindung 
mit einander bleiben; im letzteren Falle entſtehen Schein- 
fäden, welche entweder zickzackförmige Einknickungen zeigen 
oder die Zuſammenſetzung aus einzelnen Stäbchen äußer— 
lich gar nicht erkennen laſſen. Jedes einzelne Stäbchen, 
aber auch lange Scheinfäden können in den Schwärmer⸗ 
zuſtand übergehen; an jedem Ende befindet ſich dann eine 
äußerſt feine Geißel, die eine Vor- und Rückbewegung 
ermöglicht, welche bei den einzelnen Stäbchen lebhaft, bei 
den Fäden langſamer iſt. Nothwendig iſt der Schwärmer— 
zuſtand nicht; iſt das Nährſubſtrat erſchöpft, ſo bildet ſich 
in jedem Stäbchen eine Spore. Der vorher gleichmäßige 
Inhalt eines Stäbchens ſammelt ſich zum Theil an einer 
beſtimmten Stelle, bald in der Mitte, bald näher dem 
Ende zu, an und wird zur Sporenanlage, welche wie ein 
dunkler Punkt in dem theilweiſe entleerten Stäbchen aus— 
ſieht. Mit vollendeter Ausbildung nimmt die Spore ein 
dunkeles, ſtark lichtbrechendes Anſehen an; die übrigen 
Theile des Stäbchens werden welk und vergehen. Die 
iſolirten Sporen ſind meiſt länglich, oft auch kuglig und 
zeigen einen hellen Hof um einen dunkeln Kern. Die 
Sporenbildung erfolgt ſowohl in der Nährlöſung, wie an 
deren Oberfläche, ſie tritt in den einzelnen Stäbchen und 
in den Scheinfäden auf. Brefeld hält den Act der 
Sporenbildung mehr für eine freie Zellbildung als eine 
Zelltheilung, da die Spore ſich im Innern der Mutter— 
zelle aus einem geſonderten Theile des Zellinhaltes bildet. 
Die Sporen ſind ſehr reſiſtenzfähig gegen Reagentien. 
Jod, Chlorzinkjod, Aether bewirken keine ſichtbaren Ver— 
änderungen, ſogar Aufkochen mit letzterem nicht, woraus 
4 * 


a 


hervorgeht, daß fie nicht ölreich fein können, wie Cohn 
meint. — Unmittelbar nach ihrer Bildung ſind die Sporen 
keimfähig; fie bedürfen keiner Ruheperiode, bis die Kei- 
mung eintritt. Bei Zimmertemperatur geht die Keimung 
nach faſt einem Tage vor ſich, bei höherer Temperatur 
ſchneller, am ſchnellſten aber, wenn die Sporen 5 Minuten 
lang in Nahrlöſungen aufgekocht ſind. — Die erſten An⸗ 
zeichen der Keimung werden dadurch ſichtbar, daß die 
Spore ihren Lichtglanz verliert, und daß damit zugleich 
der dunkle Kern und der Lichthof verſchwinden. In der 
Mitte iſt die Spore unterſcheidbar heller als an den 
Enden. Hier erfolgt dann ein Aufplatzen der Membran; 
Aus der Oeffnung erhebt ſich der innere Theil der Spore, 
der zugleich nach der entgegengeſetzten Seite von der 
Sporenmembran abgelöſt erſcheint; er wächſt, mehr und 
mehr hervortretend zu einem Stäbchen aus, welches mit 
ſeinem hinteren Theile in der Oeffnung der Sporenmem⸗ 
bran ſtecken bleibt, die ihm in Form einer größeren Blaſe 
anhängt. Der ganze Inhalt der Spore geht in die Bil⸗ 
dung des Keimſtäbchens auf; es wird nur die Sporenhaut, 
wahrſcheinlich das Exoſporium, abgeſtoßen. Der Ort der 
Auskeimung des Stäbchens aus der Spore iſt ein ganz 
beſtimmter, er liegt immer ſeitlich, und hierdurch kommt 
es, daß das Keimſtäbchen ſenkrecht zur Längsaxe der Spore 
ſteht. Da dieſe ſich ihrerſeits vordem in der Längsaxe 
des Stäbchens bildeten, ſo folgt hieraus, daß die aus der 
Spore keimenden Stäbchen ſenkrecht auf der Längsaxe der 
früheren ſporenbildenden Stäbchen ſtehen, es iſt alſo auch 
eine Kreuzung der Wachsthumsrichtungen bei den von 
Sporenbildung unterbrochenen Generationen allgemeine 
Regel. 

An den Keimſtäbchen ſind dieſelben Wachsthums⸗ und 
Theilungsvorgänge zu beobachten, welche vorhin beſchrieben 
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worden ſind. Die Zeitdauer bis zu einer neuen Theilung 
iſt je nach der Temperatur eine ſehr verſchiedene. Bei 
240 R. Lufttemperatur wächſt jedes Stäbchen in ) Stunde 
zur doppelten Länge aus und theilt ſich dann, bei 209 
findet alle / Stunden eine Theilung der Stäbchen ſtatt, 
bei 150 dauert es 1½ Stunden, bei 100 ſtundenlang 
und unter 5° ſtehen Wachsthums- und Theilungsvor— 
gänge nahezu ſtill. Die aus den Sporen keimenden 
Stäbchen ſind ſchon nach wenigen Theilungen wieder 
fructificationsfähig, wenn damit das Nährſubſtrat er- 
ſchöpft iſt. In den extremſten Fällen gelang es bei 
warmem Wetter, ſie nach 12 Stunden zur Sporenbildung 
zu bringen. Die phyſiologiſchen Ergebniſſe der Arbeit 
Brefeld's ſind etwa folgende: Durch langes Kochen 
in Waſſer werden die Sporen nicht getödtet, ſondern zum 
ſchnelleren Keimen angeregt, erſt nach zweiſtündigem Kochen 
bleibt die Keimung aus. Höhere Temperaturen als die 
Siedhitze des Waſſers tödtet die Sporen ſchneller, bei 1100 
ſtarben ſie ſchon nach 5 Minuten. Die Zerſtörung der 
Bacillusſporen durch Agentien iſt ſchwer, die Hemmung 
der Entwicklung dagegen hat keine Schwierigkeiten. Es 
genügte z. B. der Zuſatz von ½ Procent ſchwefelſauren 
Chinins, in Schwefelſäure gelöſt, ebenſo von 1 Proc. 
ſchwefelſauren Eiſenoxyduls u. |. w. um die Entwicklung 
des Bacillus in Nährlöſungen, ſei es als Sporen, ſei es 
in vegetativen Zuſtänden zu verhindern. Beſonders wichtig 
iſt das Verhalten zu Säuren; 20 Zuſatz von Schwefel-, 
Salz- oder Salpeterſäure verhinderte ſchon die Entwicklung 
des Bacillus in Nährlöſungen, dieſelbe Zahl ergab ſich auch 
bei Wein⸗ und Citronenſäure, während Milch- und Butter: 
ſäure bei 30%, Eſſigſäure erſt bei zin Zuſatz die Ent- 
wicklung ſiſtirte; den drei letzten Säuren gleich verhielten 
ſich auch Carbol- und Salichlſäure, dieſe ſtehen alſo an 
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Wirkſamkeit den Mineral- und Pflanzenſäuren bei weitem 
nach. Bei Einwirkung von Ammoniac ſtand die Ent- 
wicklung erſt bei 35 Gehalt ſtill. — Die geſchilderten 
Entwicklungs- und Keimungserſcheinungen des Bacillus 
ſind von Prazmowski!) beſtätigt worden, welcher auch 
über einige Bacterienarten, vorzüglich Amylobacter, vor: 
läufige Mittheilungen macht. — 


3. Phycomyeten. 
a. Chytridiaceen. 

Ueber einige Gattungen aus der Familie der Chytri— 
diaceen liegt eine Arbeit von L. Nowakowski :) vor. 
In dem erſten Theile derſelben werden neue Arten be— 
kannter Gattungen z. B. Chytridium beſchrieben, ſowie 
einige neue Gattungen wie Obelidium und Cladochy- 
trium. Der zweite Theil enthält die allgemeiner intereſ— 
ſante Entwicklungsgeſchichte der neuen Gattung Poly- 
phagus, deren Vertreter P. Euglenae ſich durch eine ge- 
ſchlechtliche Fortpflanzung auszeichnet. Die Schwärmſporen 
von Polyphagus treiben bei ihrer Keimung vier oder mehr 
dünne Fäden nach allen Seiten aus, welche ſich ſoweit 
verlängern, bis einer von ihnen auf eine Euglena trifft, 
in welche er als Hauſtorium eindringt. Der aus der 
Spore hervorgehende Körper des Paraſiten ſchwillt kugel— 
oder keulenförmig an, während aus den Hauſtorien neue 
Zweige hervorgehen, welche in andern Euglenen ſich be— 
feſtigen. Die ungeſchlechtliche Schwärmſporenbildung 
kommt dadurch zu Stande, daß das geſammte Protoplasma 
des Körpers austritt und an der Außenſeite der Pflanze 


) Prazmowski: Zur Entwicklungsgeſchichte und Ferment— 
wirkung einiger Bacterienarten. Botan. Zeitg. 1879. 

2) L. Nowakowski: Beitrag zur Kenntniß der Chytridiaceen. 
Beiträge zur Biologie der Pflanzen. II. Band. 
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in zahlreiche Schwärmer zerfällt, welche cylindriſche Ge— 
ſtalt haben und mit einer langen Cilie verſehen ſind. 
Die geſchlechtliche Fortpflanzung geſchieht durch eine Art 
Copulation; gewiſſe Pflanzen, die als weibliche zu be— 
zeichnen ſind, haben eine kugliche oder etwas eckige Form 
und ſind größer als andere, keulenförmige, welche ihre 
Function als männliche erkennen läßt. Der Inhalt der 
weiblichen Pflanze tritt bruchſackartig aus der Zelle heraus 
und rundet ſich zu einer ovalen Maſſe ab; kommt dieſe 
nun mit einem Hauſtorium einer männlichen Pflanze in 
Berührung, ſo löſt ſich die Membran des letztren, und 
es entleert ſich durch die Oeffnung das geſammte Proto— 
plasma der männlichen Pflanze, welches ſich mit dem der 
weiblichen vereinigt. Die verſchmolzenen Protoplasma— 
maſſen umgeben ſich jetzt mit einer Zellhaut und die 
Zygoſpore iſt fertig. Die Zygoſpore fungirt als Dauer— 
ſpore; nach etwa einem Monat der Ruhe tritt durch eine 
Oeffnung der Wand der Inhalt blaſenförmig aus und 
wandelt ſich zu Zooſporen um, die alsbald zu keimen 
fähig ſind. — Der eben beſchriebene Geſchlechtsact erſcheint 
als eine Annäherung der Chytridiaceen an die Zygompeceten, 
während die ungeſchlechtliche Vermehrung durch Schwärm— 
ſporen eine Verwandtſchaft mit den Saprolegniaceen 
ankündigt. — 


b. Saprolegniaceen. 

Ueber die Entwicklung der Gattung Aphanomyces 
bringt Sorokin ) einiges Neue. Die aus dem Faden 
austretenden Schwärmſporen bleiben in der Regel, wie 
ſchon früher durch de Bary bekannt iſt, in einem Köpfchen 


) Sorokin: Quelques mots sur le développement de 
l’aphonomyces stellatus. Annales d. sciences nat. IV. Ser. 
Botan. Tome II. 
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vereinigt an der Spitze des Zooſporangium haften, um⸗ 
geben ſich hier mit einer Membran, aus welcher ſie alsbald 
ausſchlüpfen und mit zwei Cilien verſehen umherſchwärmen. 
Oefters jedoch erhalten die Schwärmſporen die Membran 
ſchon innerhalb des Fadens und verlaſſen erſt dann das 
Sporangium auf dem gewöhnlichen Wege, oder aber ſie 
bleiben zurück und treten jede einzeln durch eine ſeitliche 
Oeffnung ins Freie, während die neugebildeten Häute in 
dem Faden zurückbleiben und ihn zellnetzartig ausfüllen. 
In dieſem letzteren Falle entſtehen ähnliche Bildungen wie 
die Zuſtände von Saprolegniaarten, welche Dietyuchus 
genannt worden ſind. — Die von Walz mit dem Namen 
Conidien belegten Zuſtände von Saprolegnia ſind von 
Sorokin auch bei Aphanomyces gefunden worden. Das 
Ende eines Fadens ſchwillt kuglig an, bildet aber keine Zoo— 
ſporen, ſondern nur eine Wand, welche die Anſchwellung 
von dem Faden ſcheidet, dieſer letztere bildet unmittelbar 
unterhalb der erſten Anſchwellung eine zweite, und ſo 
fort bis eine roſenkranzartige Reihe von Kugeln entſtanden 
iſt, deren äußerſte jedesmal die älteſte iſt. Später löſen 
ſich die Kugeln von einander und nach einer mehrmonat— 
lichen Ruhe keimen ſie entweder direct oder laſſen aus 
ſich Zooſporen hervorgehen. — 

Sadebeck )) berichtet, daß fein früher von ihm ent⸗ 
decktes und beſchriebenes Pythium Equiseti auch andere 
Pflanzen befiele, nicht blos Equisetum; er fand es reichlich 
in einem Kartoffelacker auf faſt allen Stauden und zwar 
gerade ſo geſtaltet wie im Equiſetum ſelbſt; dieſes letztere 
wuchs in vielen Exemplaren auf demſelben Acker, war aber 
völlig geſund, dagegen fehlten in der Nähe junge Pro— 


) Sadebeck: Neuere Unterſuchungen über Pythium Equiseti. 
Sitzungsberichte der naturforſchenden Freunde in Berlin. 1875. 
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thallien, die wahrſcheinlich von dem Pythium vernichtet 
worden waren. Die befallenen Kartoffelſtauden boten 
denſelben Anblick dar, als ob fie durch Phytophtora in- 
festans krank geworden wären, ſo daß der Verfaſſer auf 
den Gedanken kam, daß der engliſche Beobachter Smith 
durch Pythium getäuſcht fein könnte und die Geſchlechts— 
organe dieſer Pflanze für die fo eifrig geſuchten der Phy- 
tophtora gehalten habe. Später hat Sadebed!) Ver- 
ſuche gemacht, geſunde Kartoffelknollen mit Pythium 
Equiseti zu inficiren; es iſt ihm dies vollſtändig gelungen, 
die Zellwände der Knollen wurden genau in der Weiſe 
verändert, wie es durch Phytophtora geſchieht, ſo daß 
alſo eine Verwechslung beider Pflanzen namentlich in 
Bezug auf die Geſchlechtsorgane leicht möglich iſt. Smith?) 
hat übrigens, nachdem er ſich Exemplare von Pythium 
verſchafft hatte, erklärt, daß ſeine als Dauerſporen der 
Phytophtora bezeichneten Gebilde verſchieden von den 
Oogonien des Pythium ſeien. — f 
Reinſch;) ſtellte zwei neue Gattungen auf (Naegelia 
und Blastocladia) ſowie einige neue Arten bekannter 
Gattungen, ohne eine genügende Entwicklungsgeſchichte 
derſelben zu geben, nur unter Beigabe von Abbildungen 
der fructificirenden Pflanzen; auf dieſe letzteren ſich ſtützend 
erklärte Cornu) bald darauf, daß die in Rede ſtehenden 
Formen zu ſchon früher bekannten Gattungen gehören 


) Sadebeck: Ueber Infectionen, welche Pythiumarten bei 
lebenden Pflanzen hervorbringen. Tageblatt der Verſammlung 
Deutſcher Naturforſcher 1876. 

2) Smith: Pythium Equiseti. Gardener's Chronicle 1876. 

3) Reinſch: Beobachtungen über einige neue Saprolegnien 
u. ſ. w. Jahrbücher f. wiſſenſchaftl. Botanik. 1877. 


4) Cornu: Remarques sur quelques Saprolegnices nou- 


velles. Bulletin de la Société bot. de France 1877. 
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z. B. zu Monobelpharis und, Rhipidium und weift 


darauf hin, daß ohne Kenntniß der Entwicklungsgeſchichte 
die Beſtimmung von Saprolegniaceen werthlos ſei. 
Ueber die Entwicklungsgeſchichte eines neuen, Con— 
jugaten, namentlich Spirogyra bewohnenden Phycomyeeten, 
Lagenidium Rabenhorstii, berichtet Zopf). Die nieren⸗ 
förmige mit zwei Cilien verſehene Schwärmſpore dringt 
vermittelſt eines Perforationsſchlauches in das Innere 
einer Spirogyrazelle ein und wächſt zu einem einzelligen 
Mycelium aus, welches im günſtigſten Falle die Länge 
der Spirogyrenzelle erreicht, das aber nie die Seitenwände 


des Wirthes durchbohrt. Bald darauf erfolgt eine 


Scheidewandbildung, durch welche der Schlauch in mehrere 
Glieder getheilt wird, die ſämmtlich zu Sporangien werden. 
Die Ausbildung derſelben erfolgt in der Weiſe, daß von 
dem cylindriſchen Gliede aus ſenkrecht eine fingerhut— 


förmige Ausſtülpung ſich erhebt, welche die Wirthsmembran 


vermittelſt eines kleinen Tubus durchbohrt. Dieſer öffnet 
ſich dann, die Innenhaut ſtülpt ſich zu einer feinen Blaſe 
aus, in welche das Plasma des Sporangiums wandert, 
um ſich zu 2 bis 13 Schwärmſporen umzubilden. Die 
freigewordenen Schwärmer geben einer zweiten, unge— 
ſchlechtlichen Generation das Daſein, und dieſer Proceß 
wiederholt ſich monatelang, bis er durch das Auftreten 
ſexueller Pflanzen abgelöſt wird. Je zwei Schwärmer 
dringen in dieſelben Wirthszelle ein, der eine producirt 
die weibliche, der andere die männliche Pflanze, welche 
kleiner als die erſtere iſt. Jedes Individuum zerfällt 
dann durch Scheidewände in mehrere Glieder; aber nur 
je eines dieſer Glieder wird zum Sexualorgan, nur ganz 


1) Zopf: Ueber einen neuen paraſitiſchen Phycomyceten. 
Sitzungsberichte des bot. Vereins der Mark Brandenburg 1878. 
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ausnahmsweiſe ſind die Geſchlechtspflanzen rein ſexuell. 
Die Befruchtung erfolgt in der Weiſe, daß das Anthe— 
ridium mit einem Fortſatze die Membran des Oogoniums 
durchbohrt und ſein Plasma in die weibliche Zelle über— 
treten läßt. Im Oogonium entwickelt ſich nach der Be— 
fruchtung eine Ooſpore von gelbbrauner Farbe, deren 
Exoſpor mit zierlichen Stacheln beſetzt iſt. — 


c. Peronoſporeen. 


Die Entwicklungsgeſchichte des berüchtigten Kartoffel— 
pilzes Peronospora oder, wie de Bary ihn jetzt nennt, 
Phytophtora infestans iſt noch immer nicht lückenlos 
bekannt: es fehlt noch jede Kenntniß von Dogonien, ver— 
mittelſt welcher der Pilz zu überwintern im Stande wäre, 
um aus ihnen im Frühjahr ſeine Vegetation von Neuem 
zu beginnen. A. de Bary )), deſſen Arbeiten wir die 
genauere Kenntniß der Kartoffelkrankheit verdanken, hat 
auf Anregung der Roya! agricultural Society ſeine 
alten Unterſuchungen wieder aufgenommen und, wenn 
auch die beſtehende Lücke nicht ausgefüllt, ſo doch manches 
Neue in Bezug auf den in Rede ſtehenden Pilz hervor— 
gebracht. Die ungeſchlechtliche Vermehrung geſchieht durch 
Conidien, die ſich an den Zweigenden bilden, und zwar 
der Art, daß abweichend von den übrigen Peronoſpora— 
ſpecies unmittelbar unter der eben gebildeten Conidie 
der Tragfaden eine neue Spitze bildet, die wieder eine 
Conidie trägt, unterhalb welcher der Vorgang dann von 
Neuem ſtattfindet; ſind die Conidien abgefallen, ſo bleiben 
die Fadenſpitzen ſtehen und laſſen den Pilz auch nach 


) A. de Bary: Researches into the nature of the potato- 
fungus, Phytophtora infestans. Journal of the Royal agri- 
cultural Society. 


Abwerfung ſämmtlicher Conidien erkennen. Auf dieſe 
Eigenthümlichkeit geſtützt erhob de Bary Peronospora 
infestans als Phytophtora infestans zu einer neuen 
Gattung. — Um die Oogonien aufzufinden verſuchte de Bary 
zunächſt den Pilz im Waſſer zu cultiviren, denn es lag die 
Möglichkeit vor, daß die Geſchlechtsorgane nach Art der 
Saprolegnien ſich hier bilden würden. Inficirte Kartoffeln 
wurden in Waſſer gelegt; das Mycelium entſandte Aeſte 
in das Waſſer, wo ſie wie in der Luft Conidien trieben, 
welche ſofort ohne abzufallen Schwärmſporen bildeten. 
Sobald aber die Knollen zu faulen begannen, ftarb der 
Pilz ab, ohne Ooſporen hervorgebracht zu haben. — Jetzt 
ſetzte de Bary eine Anzahl durch Conidien inficirter, 
ſonſt aber geſunder Kartoffeln in Erde, theils in Blumen— 
töpfen, theils im freien Garten und unterſuchte ſie, nach— 
dem die Knollen zahlreiche Sproſſen getrieben hatten. Wenn 
nämlich Kartoffeln austreiben, ſo verſchrumpfen ſie, und 
ihr Inhalt nimmt eine wäſſrige Beſchaffenheit an; in 
dieſer wäſſrigen Maſſe halten ſich mit Vorliebe die Pilz- 
fäden auf und wuchern äußerſt üppig, zerſtören aber die 
Zellen nicht, was ſie an den äußeren, nicht wäſſrigen 
wohl thun, ſo daß die Hoffnung berechtigt war, in dem 
weichen Innern der austreibenden Knollen die Oogonien 
zu finden. Leider beſtätigte ſich die Erwartung nicht, ſtatt 
der erhofften Oogonien fanden ſich andere Organismen, 
deren Kenntniß ſehr erwünſcht war, da ſie leicht Veran— 
laſſung geben können zu einer Verwechslung mit den noch 
unbekannten Phytophtorabogonien. Im Innern der 
Zellen von verſchrumpften Kartoffelknollen fanden ſich 
nämlich kurzgeſtielte, kuglige Oogonien, denen ein keulen— 
förmiges Antheridium, welches von demſelben Faden 
entſprang, eng anlag. Die einzige Ooſpore, die in jedem 
der Oogonien enthalten war, keimte ſogleich nach der 
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Reife in Waſſer gebracht zu einem kurzen Schlauche mit 
einigen Seitenäſten oder bildeten eine ſich durch eine 
Scheidewand abſetzende Kugel; in feuchter Luft aufgehoben 
und dann erſt ausgeſäet, entwickelte die am Keimſchlauche 
entſtehende kugliche Anſchwellung 6—8 Zooſporen, welche 
aber auf Theilen von Kartoffeln ausgeſäet ſich nicht ent— 
wickelten und nie in das Gewebe eindrangen, wie die 
Zooſporen von Phytophtora es thun. Auf todten Milben 
dagegen wuchs der Pilz ausgezeichnet und brachte in dieſen 
Ooſporen hervor ganz von derſelben Art wie die in den 
verſchrumpften Kartoffeln gefundenen. Die Oogonien ge— 
hören alſo nicht zu Phytophtora, ſondern einem Pythium, 
welches de Bary Pythium vexans nennt. Dieſes 
Pythium iſt nicht mit demjenigen identiſch, welches 
Sadebeck (ſiehe oben) in ſonſt geſunden Kartoffeln ge— 
funden hat. Ferner fand de Bary im Innern der 
Zellen ausgetriebener Kartoffelknollen Sporen, welche eine 
ſtachlige Außenhülle beſaßen, die eine Zelle mit glatter 
Membran umſchloß. Da ein Zuſammenhang mit den 
Fäden der Phytophtora nicht nachzuweiſen war, und das 
Mycelium, welches die jüngſten Zuſtände der Sporen er— 
kennen ließen, mehr dem des Pythium als der Phy- 
tophtora ähnelte, ſo liegt kein zwingender Grund vor, die 
ſtachligen Sporen, als die Dauerſporen des Kartoffel— 
pilzes zu betrachten, was von engliſchen Botanikern, 
namentlich von W. G. Smith geſchehen iſt. De Bary 
bezeichnet die in Rede ſtehenden Sporen als Artotrogus 
hydnosporus, einen Namen, den ſchon früher Montagne 
ähnlichen Gebilden verliehen hatte, und den auch Smith 
und Berkeley ſchon benutzt hatten. — Auch die An- 
nahme, daß die Oogonien von Phytophtora auf einem 
anderen Wirthe als der Kartoffelpflanze ſich bilden möchten, 
fand keine Beſtätigung. Nur Solonum Dulcamara ſowie 
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einige Scrophulariaceen werden von dem Pilze befallen, 
nirgends aber fand ſich eine Spur von geſchlechtlichen 
Fortpflanzungsorganen. — Daß der Kartoffelpilz auch 
ohne Ooſporen zu bilden zu überwintern im Stande iſt 
und auf ungeſchlechtlichem Wege in dem Kartoffelkraute 
zu einer neuen Entwicklung gelangt, iſt durch Experimente 
von de Bary bewieſen worden. Einmal können näm⸗ 
lich in den Aufbewahrungsräumen auf den Knollen 
Conidien entſtehen, welche nach außen auf die Felder 
verſchleppt werden und die jungen Pflanzen inficiren, 
oder aber das Mycelium wächſt beim Austreiben der 
Kartoffeln in die jungen Sproſſe hinein bis in die Blätter, 
wo es die Krankheit hervorbringt. — 

Smith!) hält im Gegenſatze zu de Bary die An— 
ſicht aufrecht, daß die Artotrogus genannten Sporen in 
der That die Dauerſporen von Phytophtora ſeien; er 
bringt ſogar eine Keimungsgeſchichte der im Herbſt ge— 
ſammelten und während des Winters aufbewahrten Sporen. 
Dieſelben ſollen ihren Inhalt zu Zooſporen umwandeln, 
welche alle in eine Blaſe gehüllt austraten und mit zwei 


Cilien verſehen ſchwärmten. Nachdem fie zur Ruhe ges. 


kommen und auf Kartoffelſtücke ausgeſäet waren, bildeten 
fie ein Mycelium, welches den characteriſtiſchen Conidien— 
träger hervorbrachte. Später keimten auch die Ooſporen 


direct, ohne Schwärmer zu bilden. Obgleich dieſe Ver⸗ 


ſuche von anderen engliſchen Forſchern beſtätigt worden 
ſind, ſo fanden die Reſultate derſelben noch nicht allge— 
meine Anerkennung, da namentlich die unausgeſetzten 
Bemühungen de Bary's ohne einen Erfolg blieben, 
obwohl er ebenfalls mit Artotrogusſporen experimentirte. — 


1) Smith: The resting spores of the potato fungus. Gar- 
dener's Chronicle 1876. 
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Unter den Einzelbeobachtungen der zahlreichen Peronoſporeen 
iſt beſonders die von Hartig) über Phytophtora Fagi 
dadurch intereſſant, daß der derſelben Gattung wie der 
Kartoffelpilz angehörende Schmarotzer ſehr reichlich Ooſporen 
bildet, ſo zahlreiche, daß Hartig die Zahl der in einem 
Keimpflänzchen der Buche enthaltenen auf ein und eine 
halbe Million ſchätzt. — In Bezug auf verheerende 
Wirkung auf Culturpflanzen verdient Peronspora sparsa 
erwähnt zu werden, welche wie Wittmack ) berichtet, in 
Lichtenberg bei Berlin zahlreiche Stöcke einer Roſenplan— 
tage vernichtete. — In einem Aufſatze über eine neue 
Species Peronospora obduceus auf Impatiens noli- 
tangere beſchreibt Schroeter?) für eine Anzahl Arten 
die bisher unbekannten Ooſporen, ſowie für Peron. Poten- 
tillae eine Reihe neuer Wirthspflanzen. — Die Angabe, 
daß in Amerika die Traubenkrankheit ebenfalls weit ver— 
breitet ſei, ſucht Far low) dahin richtig zu ſtellen, daß 
nicht jeder weiße Schimmel, der auf Traubenblätter ſich 
finde, ein Oidium wäre; in Amerika iſt die bei weitem 
häufigſte Schimmelart Peronospora viticola, die nicht 
nur auf dort heimiſchen Rebenſorten, ſondern auch auf 
Vitis vinifera vorzüglich gedeihe. Bei dieſer Gelegenheit 
giebt Farlow ein Verzeichniß der in Amerika häufigſten 
Peronospora und Cystopus-Arten mit ihren Wirths— 
pflanzen. 


) Rob. Hartig: Ueber krebsartige Krankheiten der Roth⸗ 
buche. Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen 1877. ö 

2) Wittmack: Ueber Peronospora sparsa. Sitzungsberichte 
der Geſellſchaft der naturforſchenden Freunde. Berlin 1877. 

3) Schroeter: Peronospora obducens. Hedwigia 1877. 

4) Farlow: On the American grape-vine Mildew. Bul- 
letin of the Bussey institution Botan. Articles. 1876, 
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d. Mucorineen. 

Eine größere Arbeit über die Mucorineen, in welcher 
eine Reihe früherer Studien zuſammengefaßt werden, hat 
van Tieghem!)) veröffentlicht. Die Abhandlung zerfällt 
in zwei Theile, einen allgemeinen und einen ſpeciellen; 
im erſteren wird zunächſt die Frage behandelt, in wie 
weit die Zygoſpore und die ungeſchlechtlichen Sporen 
untheilbare morphologiſche Einheiten bilden. Verſuche 
haben gezeigt, daß, wenn bei einer keimenden Zygoſpore 
nach einander die Keimſchläuche zerſtört werden, der Reſt 
des Sporeninhalts in mehrere kleinere Sporen zerfällt: 
ferner, daß wenn eine Spore in mehrere Stücke zerriſſen 
wird, jedes Theilſtück unter günſtigen Umſtänden einen 
Thallus zu bilden im Stande iſt. — Sodann geht van 
Tieghem zu der Frage über, unter welchen Bedingungen 
ſich Zygoſporen bilden; er findet die Antwort in der 
Verminderung der weſentlichen Beſtandtheile der Nähr— 
ſubſtanz, vorzugsweiſe in dem Mangel an Sauerſtoff der 
Luft, dann aber auch in dem an Waſſer und den lös— 
lichen Nahrungsmitteln. — Einen dritten Gegenſtand 
bildet die Art der Keimung der Zygoſporen und Sporen. 
Die erſteren bringen entweder Sporangienträger hervor 
oder ein Mycelium, welches unmittelbar Zygoſporen zu 
erzeugen im Stande iſt, Sporangienträger, wenn ſie in 
feuchter Luft, Mycelium, wenn in Nährlöſung wachſen; 
es findet alſo kein Wechſel von zygoſporentragenden und 
ſporangientragenden Generationen ſtatt. Die Zygoſporen 
fungiren lediglich als Dauerſporen. — In dem ſpeciellen 
Theile berichtet der Verfaſſer über eine Anzahl neuer 
Gattungen und Arten aus allen vier Gruppen, in welche 


) Ph. van Tieghem: Troisitme mémoire sur les Mu- 
corenees. Annales de Sc. natur. VI Ser. Bot. T. IV. 1876. 
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er die Mucorineen eintheilt, nämlich den Piloboleen, 
Mucorineen, Mortirelleen und Syncephalideen. — Eine 
eigenthümliche Art der Zygoſporenbildung einer Mucorinee 
theilt Brefeld!) mit. Mortierella Rostafinskii hat 
bis anderhalb Millimeter große Zygoſporen, die außen 
mit einem Hyphenfilze umgeben ſind wie das Perithecium 
eines Ascomyceten; ſie entſtehen auf folgendem Wege: 
„Zwei keulig angeſchwollene Fadenenden neigen ſich zangen— 
artig, wie bei Piptocephalis, zuſammen. Es folgt die 
Abgrenzung der beiden nicht ganz in Größe gleichen 
Sexualzellen, die darauf zu Zygoſporen verſchmelzen. Zu⸗ 
gleich hiermit beginnen die Träger der Zygoſporen an 
ihrem Fuße hyphenartig auszuwachſen, und die am unteren 
Ende der Träger entſpringenden Hyphen umſchlingen die 
junge Zygoſpore. In dem Maaße, als die Zygofpore 
wächſt, wachſen auch die Hyphen fort, welche, offenbar 
durch den Sexualact angeregt, in deſſen nächſter Um⸗ 
gebung gebildet wurden. Mit der beendeten Ausbildung 
der Zygoſpore in der Größe erfolgt zugleich der Wachs— 
thumsſtillſtand der Hülle. Die Zygofpore verdickt noch 
die Membran, und die Hyphen der Hülle, die zu Kapfel- 
bildung zuſammengeſchloſſen ſind, nehmen eine dunklere 
Farbe an, ihre Membranen cuticulariſiren.“ Die Zygo— 
ſporen der Mortierella bieten nach zwei Seiten eine wichtige 
Bereicherung unſerer Kenntniſſe, einmal ſo weit es die 
copulirenden Pilze im Engeren angeht, dann aber ſo weit 
es die Mykologie und die Thallophyten im Allgemeinen 
betrifft. Wir können die Zygomyceten nunmehr, wenn 
wir von den Zygoſporen ausgehen in drei Unterfamilien 


1) O. Brefeld: Ueber die Entwicklung von Mortierella. 
Sitzungsberichte d. Geſellſchaft der naturforſch. Freunde zu Ber— 
lin 1876. 
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claffifieiren: Die Mucorinen (mit den Chaetocladiaceen), 
die einfache Zygoſporen beſitzen; die Mortierellen, die 
Zygoſporen mit einer Kapſel haben und die Piptocephal⸗ 
ideen, bei denen die Zygoſpore, ein Anzeichen weiterer 
Entwicklung, an einem beſtimmt orientirten und locali- 
ſirten, freilich früh erlöſchenden Vegetationspunkt fortwächſt 
und ſpäter einen einfachen Theilungsproceß erfährt. — — 
Weiterhin haben wir in der Mortierella den klarſt aus⸗ 
geſprochenen Fall einer Sporocarpienbildung. Es wird 
hier durch den Sexualact nicht blos ein unmittelbares 
Product der Sexualität — die Zygoſpore — erzeugt, 
ſondern zugleich in Anregung des Sexualactes ein be— 
ſonderer Vegetationsproceß eingeleitet, welcher zur Bildung 
einer Kapſel, eines Sporocarpiums, führt.“ Auf das 
Vorhandenſein eines derartigen Sporocarpiums hin hatte 
Sachs ſeine große Claſſe der Carpoſporeen gegründet. 
Da nun aber dieſes Merkmal in den Grenzen einer einzigen 
natürlichen Claſſe, den Zygomyceten, vorkommt, ſo kann 
es nicht länger als einziges characteriſtiſches Kennzeichen 
Verwendung finden, um eine Reihe von Claſſen zu 
einer einzigen zu vereinigen, es iſt als claſſenbildendes 
Merkmal werthlos geworden. 


4. Uſtilagineen und Entomophthoreen. 


Wichtigere Arbeiten über die Familie der Uſtilagineen 
liegen von A. Fiſcher von Waldheim!) vor, ſowie 
von Schroeter?) und G. Winters); dieſelben find 


1) Fischer de Waldheim: Aperęu systematique des 
Ustilaginees.. Paris 1877; Zur Kenntniß der Entylomaarten. 
Bulletin de la Société des natur. de Moscou 1877 u. ſ. w. 

2) J. Schroeter: Bemerkungen und Beobachtungen über 
einige Uſtilagineen. Beiträge zur Biologie der Pflanzen. 1877. 

3) G. Winter: Einige Notizen über bie Familie der Uſti⸗ 
lagineen. Flora 1876. 
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im Weſentlichen ſyſtematiſcher Art, da aber die Claſſi⸗ 
ficirung der hierhergehörigen Pilze ohne Kenntniß der 
Myeeliumbeſchaffenheit, der Sporenbildung und Sporen- 
keimung, wie Schroeter ſehr richtig bemerkt, unmög— 
lich iſt, ſo bieten die angeführten Autoren in ihren 
Arbeiten neben den morphologiſchen Characteren der Arten 
auch Angaben über Lebensweiſe und Entwickelungsgeſchichte 
derfelben. Neues von beſonderer Bedeutung iſt nicht 
hervorzuheben. 

Die Bildung von Dauerſporen bei einigen Arten 
von Entomophthora auf dem Wege der Copulation iſt 
von Nowakowskii beſchrieben worden. E. curvispora 
beſitzt kein Mycel, ſtatt deſſen wachſen aber ihre Hyphen 
aus den zahlreichen, ſich durch Sproſſung und Theilung 
im Leibe der Inſecten vermehrenden und urſprünglich 
aus den keimenden Sporen entſtehenden Zellen empor, 
durchbohren die Haut des Inſectes und erſcheinen auf 
der Oberfläche ſchließlich als ein weiches, weißes Polſter. 
Die Hyphen ſelbſt theilen ſich durch Querwände in zahl— 
reiche Zellen und veräſteln ſich an ihren Enden in kurze 
Aeſtchen, welche ſich durch Querwände abtrennen und 
zu Baſidien werden. „Die Erzeugung der Dauerſporen 
geſchieht durch die Copulation derjenigen Hyphen, welche 
durch ihre Enden die Sporen abſchleudern. Solche 
nebeneinander verlaufende Hyphen ſchicken entweder noch 
vor ihrer Quertheilung, oder nachdem dieſe ſtattgefunden 
hat, aus ihren einzelnen Zellen je zwei Querüber— 
ſtülpungen einander entgegen, welche bald in zwei Copu⸗ 
lationsfortſätze auswachſen. In dieſe Fortſätze tritt nun 
das Protoplasma der copulirenden Zellen hinein, indem 


) Nowakowsky: Die Copulation bei einigen Entomoph— 
thoreen. Botaniſche Zeitung 1877. 
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die Fortſätze ſich ähnlich wie bei Spirogyra an ihren 

Enden vereinigen. Bald nachher wächſt auf einem der 
Fortſätze der in Copulation begriffenen Zellenpaare ganz 
nahe an der Stelle ihrer Berührung eine Ausſtülpung 
nach Außen empor, welche zu einer kugligen Zygoſpore 
ſich verändert, indem in dieſelbe das geſammte Proto- 
plasma der copulirenden Zellen durch ihre Copulations⸗ 
fortſätze hineintritt. Hierauf trennt ſich die entſtandene 
Zygoſpore durch eine Querwand von dem entleerten 
Fortſatze, auf welchem ſie unmittelbar entſtanden iſt.“ 
„Die Copulation geſchieht nicht nur zwiſchen zweien, 
ſondern zwiſchen allen Zellen der Hyphen auf der ganzen 
Länge der letzteren von ihrer Baſis an bis zu den 
Baſidien, ſodaß die Hyphen nicht ſelten als leiterförmig 
vereinigt ſich darſtellen, ähnlich wie es bei den copuliren⸗ 
den Zellen der Spirogyra der Fall iſt. Die Copulation 
findet auch ſtatt nicht nur zwiſchen zweien nebeneinander 
herlaufenden, ſondern auch zwiſchen mehreren Hyphen, 
da die Copulationsfortſätze der Zellen in allen Richtungen 
ausgehen und ſich mit den Fortſätzen der Nachbarhyphen 
vereinigend, zahlreiche Verflechtungen bilden.“ Auch bei 
Entomophthora ovispora und radicans iſt die 
Bildung von Dauerſporen vermittelſt Copulation beobachtet 
worden, ſodaß Nowakowski berechtigt zu fein glaubt, 
die Entomophthoreen als beſondere Familie zu betrachten 
und ſie neben die Zygomyceten in die Nähe der Pipto⸗ 
cephalideen zu ſtellen. — Die Bildung von Dauerſporen 
hat unabhängig von dem vorigen Beobachter auch Brefeld ! 
conſtatirt, derſelbe wagt aber noch nicht den Vorgang 


1) Brefeld: Ueber Entomophthoreen und ihre Verwandten. 
Sitzungsberichte der naturforſchenden Freunde zu Berlin und 
botaniſche Zeitung 1877. 
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der Bildung als einen geſchlechtlichen hinzuſtellen, weil 
ſich ihm mancherlei Bedenken entgegen geſtellt haben. 
Nachdem der Verfaſſer im Herbſt 1875 Dauerſporen zum 
erſten Male in freilebenden Kohlraupen gefunden hatte und 
im darauf folgenden Herbſte Pilzmaterial und Raupen in 
genügenden Mengen zur Verfügung hatte, ſtellte er größere 
Infectionsverſuche an. „Bei der erſten Infectionsreihe von 
100 Raupen erlagen 81 der Krankheit, 18 wurden durch 
Verpuppung und thieriſche Paraſiten unbrauchbar. Unter 
81 Raupen trat bei 62 die Eruption des Pilzes normal 
ein, bei 19 war ſie nicht normal, bei einigen ſehr ſchwach, 
auf kurze Strecken oft auf 2 Stellen unabhängig von 
einander beſchränkt, bei anderen trat ſie gar nicht ein. 
Dieſe Thiere waren angefüllt mit den Myeelien des 
Pilzes, nachdem ſie in der vorſchriftsmäßigen Zeit von 
5 Tagen geſtorben waren, dieſelben Rhizoiden kamen an 
derſelben Stelle des prallen todten Leibes zum Vorſchein, 
wie bei den normalen, die bevorſtehende Eruption ankündi— 
gend; — aber dieſe kam nicht. Die anfangs ſtarren und 
feſten Leichen wurden nach einigen Tagen weich und ſchlaff, 
ſchrumpften dann allmählich zuſammen und trockneten zu 
Mumien ein, die nur einen kleinen Bruchtheil des früheren 
Volumens der Raupen einnahmen. Sämmtliche Mumien 
waren angefüllt mit Dauerſporen, ebenſo auch diejenigen 
Raupen, welche nur eine theilweiſe Eruption des Pilzes 
erfahren hatten, an allen Stellen, wo die Eruption aus— 
geblieben war.“ Mit den Sporen einer Raupe der 
erſten Serie wurde das zweite Hundert Raupen 6 Tage 
ſpäter inficirt. „50 Raupen unter dieſen zeigten die 
Eruption des Pilzes, 28 trockneten zu Mumien ein. 
Bei der dritten Serie, mit den Sporen der zweiten inficirt, 
war ſchon das Verhältniß nahezu ein gleiches: 38 wurden 
Mumien und 39 bildeten die eruptiven Fruchtlager. In 
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der vierten Serie trockneten 54 Raupen ein, 29 zeigten 
gemiſchte Eruption ſchwächer als früher, im Innern 
waren überall Dauerſporen in größerer oder geringerer 
Zahl zu finden. Darauf ſank in der fünften Serie die 
Zahl der eruptiven Raupen auf 14, und in der letzten 
Serie war die Fruchtlagerbildung zu Gunſten der Dauer- 
ſporen überall bis auf drei Individuen erloſchen, welche ſie 
ſehr ſchwach zeigten, die ganze Maſſe der Raupen trocknete 
zu Mumien ein.“ „Es geht aus der Geſammtreihe der 
Verſuche hervor, daß die Bildung der Dauerſporen die 
eruptiven Baſidioſporen-Fruchtlager ſucceſſive nach dem 
Spätherbſt hin ablöſt und ſchließlich ganz allein in deren 
Stelle eintritt.“ „Die Bildung der Dauerſporen iſt eine 
faſt gleichzeitige an allen Fäden. Ihre Zahl richtet ſich 
nach dem Reichthum der Fäden an Protoplasma. Sie 
ſtehen mitunter ziemlich weit von einander, öfter aber ſo 
nahe zuſammen, daß es ſchwer wird, ihren Urſprung an 
den Fäden im Mycelknäuel ſicher zu ſehen, zumal wenn 
die ſporentragenden Fäden wirr durcheinander gehen. 
Hier und da wachſen die Mycelien nach der Anlage von 
Dauerſporen in kurze Ausſtülpungen weiter, um an dieſen 
weiterhin Dauerſporen anzulegen; dies alles hängt von 
der Fülle von Nährſtoffen ab, die in den Mycelien an⸗ 
gehäuft ſind. Sobald alles Protoplasma der Myeelien 
in die Sporen eingewandert iſt, löſen ſich die Fäden auf 
und verſchwinden.“ Was die Verwandtſchaft des Raupen⸗ 
pilzes anbelangt, ſo ſagt Brefeld: „In der Entomo— 
phthora radicans haben wir einen ſpecifiſchen Bafidio- 
myceten, welcher den niederen Typen dieſer großen Klaſſe 
angehört, die freie Fruchtlager beſitzen.“ „In den Frucht: 
lagern ſelbſt, im Aufbau der Fruchtlager, in der Bildung 
des Hymeniums, der Baſidien und der Sporen, der 
Sporenentwickelungsproceſſe u. ſ. w. entſprechen die Ento- 
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mophthoreen ganz den Baſidiomyceten, am meiſten 
den niederen Formen: Exobasidium, Tremellinen etc., 
nur ſind hier die Baſidien einſporig.“ In einer nach⸗ 
träglichen Bemerkung in der Botaniſchen Zeitung 1877 
zu ſeinen obigen Unterſuchungen ſpricht ſich Brefeld über 
die ihm inzwiſchen bekannt gewordenen Reſultate Nowa— 
kowski's aus, welcher eine an den Mycelien der Ento- 
mophthora radicans häufig vorkommende Fuſion der 
Fäden mit der Bildung der Dauerſporen, die ſeitlich aus 
den Fäden hervorwachſen, in einen urſächlichen Zuſammen⸗ 
hang bringt. „Ich habe nicht gewagt, dies zu thun, und 
zwar aus folgenden Gründen: Erſtens iſt die Verjchmel- 
zung der Myeelfäden bei allen Pilzen mit gegliederten 
Myeelien eine allgemeine oft überaus häufige Erſcheinung; 
zweitens trägt die bei der Entomophthora radicans 
vorkommende Verſchmelzung der Fäden, die namentlich 
zur Zeit der Dauerſporen häufig iſt, weder in der Form 
noch in dem Ort der Verſchmelzung einen beſtimmt ausge— 
prägten Character; drittens iſt die Entſtehung der Dauerſpo— 
ren keine beſtimmt orientirte; viertens bilden ſich Dauerſporen 
an ſolchen Fäden aus, die keine ſichtbare Verſchmelzung 
erfahren haben. Es ſind dies Thatſachen, die auch 
Nowakowski zum Theil hervorhebt.“ Trotz alledem 
hält Brefeld es für, möglich, daß hier eine im Ein— 
gehen begriffene Sexualität vorliegt, bei welcher die 
Vorgänge den beſtimmten morphologiſchen Character, den 
ſie ſonſt tragen, nicht mehr erkennen laſſen. — 


Zwei neue Entomophthora-Arten hat Sorokin ) 
beſchrieben und abgebildet, welche ſich dadurch vor den 


) N. Sorokin: Ueber zwei neue Entomophthora-Arten 
Beiträge zur Biologie der Pflanzen. II. Bd. Heft. 3. 
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übrigen Arten auszeichnen, daß die vegetativen Zellen 
derſelben ein Stroma bilden. 


5. Uredineen (Aecidiomyceten.) 


Die bedeutendſte Arbeit auf dem Gebiete der Roſt⸗ 
pilzkunde iſt die von A. de Bary h über den Fichten⸗ 
roſtpilz Aecidium abietinum, nicht nur wegen der directen 
Beobachtungsergebniſſe, ſondern auch namentlich wegen 
der allgemeinen Betrachtungen, die daran geknüpft werden. 
— Im Hoch- und Spätſommer findet man in den Alpen 
in beſtimmten Höhelagen die Fichte faſt überall von einem 
Roſtpilze befallen, der als Aecidium abietinum bekannt 
iſt. Einzig allein an den diesjährigen Trieben brechen 
aus den Seitenflächen der ſtumpf vierkantigen Fichten⸗ 
blättern blaßziegelrothe Aecidiumſporenfrüchte hervor, 
zwiſchen denen annähernd kuglige Spermagonien zerſtreut 
ſind. Soweit ein Blatt Sporenfrüchte und Spermagonien 
trägt, iſt ſeine Oberfläche ſelbſt röthlichgelb und zwar in 
einer ringförmigen Querzone gefärbt, ſodaß oft dieſe roth⸗ 
gelben Querbinden mit ganz geſunden grünen des Blattes 
abwechſeln. Der Bau der Aecidiumfrüchte und der der 
Spermagonien iſt der für dieſe Organe bekannte. Die 
von dem Pilze befallenen Fichten ſind theils einzelſtehende 
Bäume, theils in ganzen Beſtänden vorkommende, ſodaß 
oft weite Strecken wie mit dem Pilz überſchüttet rothgelb 
ausſehen und den landſchaftlichen Charakter beeinfluſſen. 
Die Erſcheinung findet ſich von ungefähr 1000 Meter 
über dem Meere an bis zu den oberſten VBerbreitungs- 
grenzen der Fichte; als einige vielbeſuchte Orte, wo ſie 
leicht in die Augen fällt, werden genannt: die ſchynige 


1) A. de Bary: Aecidium abietinum. Botaniſche Zei⸗ 
tung 1879, 
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Platte im berner Oberland von der Schöneck an (ca. 1000 
M.); das Schächenthal bei Altdorf im Canton Uri vom 
Dörfchen Aeſch an (ca. 1200 M.), am Nordende des 
Achenſee's in Tyrol bei der Scholaſtika (ca. 930 M.). 
Andererſeits fehlt das Fichtenäcidium nicht nur in den 
tieferen Lagen der Alpen ſelbſt, ſondern auch auf den 
über 1000 M. ſteigenden Fichten des Schwarzwaldes, der 
Vogeſen und ſämmtlicher außeralpinen Regionen. — Um 
zu beſtimmen, wie das Aecidium in das diesjährige 
Fichtenlaub gelangt, mußte zunächſt unterſucht werden, 
ob das Myeelium deſſelben etwa in den älteren Trieben 
perennirt und alljährlich in die jungen Triebe und Blätter 
tritt, um hier zu fructificiren, etwa wie beim Aec. ela- 
tinum in den Hexenbeſen der Weißtanne, und dann wie 
es ſich mit der Keimung der Sporen und ihrer Keim— 
fähigkeit verhält. In Bezug auf die erſte Frage wurde 
conſtatirt, daß das Myeelium nicht die von ihm durch— 
wucherte Querzone des Blattes verläßt, daß vielmehr, 
wenn die befallenen Blätter im Spätjahr abgefallen ſind, 
nichts von dem Miycelium des Pilzes in und an der 
Fichte mehr vorhanden iſt. Die zweite Frage erledigt 
ſich dadurch, daß die Sporen mit ihrer Reife keimfähig 
ſind, es aber nur einige Wochen bleiben. Es folgt nun 
hieraus, daß die Pilze in jeder Vegetationsperiode von 
Außen her auf das diesjährige Fichtenlaub gelangen 
muß und zwar in anderer Form. Nach Analogie anderer 
Uredineenſpezies, liegt nun die Annahme nahe, daß 
dieſe Formen in Sporidien beſtehn, welche von irgend— 
welchen Teleutoſporen herſtammen. Und da auf der 
Fichte ſelbſt keine andere Teleutoſporenform bekannt iſt, 
als die unter dem Namen Chrysomyxa abietis be⸗ 
ſchriebenen, deren Sporidien aber auf Fichtenblättern keine 
Aecidium produciren, ſo war anzunehmen, daß das Fichten— 
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äcidium einer Species angehört, deren Teleutoſporen auf 
einer andern Pflanzenart als auf der Fichte ſich bilden, 
und deren Sporidien von jener auf die alpinen Fichten⸗ 
triebe gelangen können. Sieht man ſich in der Vege— 
tation jener Regionen um, ſo fällt auf, daß das Fichten- 
äcidium immer da erſcheint, wo die Fichte mit den 
Alpenroſen, Rhododendron ferrugineum oder Rh. 
hirsutum zuſammentrifft; freilich fehlte dieſen die voraus— 
geſetzte Teleutoſporenform, — die auf ihnen befindliche 
Uredo Rhododendri kann als ſolche nicht in Betracht 
kommen, und von Teleutoſporen war bisher nur Puccinia 
Rhododendri auf einem einzigen Blättchen des Rh. 
ferrugineum bekannt. Da erhielt de Bary anfangs 
Juli 1878 von der großen Scheideck im berner Oberland, 
aus deren Nachbarſchaft er das Fichtenäcidium kannte, 
Exemplare der Alpenroſe, auf deren Blattunterſeite zahl- 
reiche Teleutoſporenlager zu erkennen waren; weiteres 
Material verſchaffte er ſich aus dem Schächenthale, welches 
ihm als Grundlage für die folgenden Unterſuchungen 
diente. — Im Frühjahr, einige Wochen nach dem Ab— 
ſchmelzen der Schneedecke, vor dem Austreiben der Winter— 
knospen ſind auf der Unterſeite der vorjährigen Laub— 
blätter der Alpenroſen braunrothe ca. ½ Mm große 
convexe Puſteln zu bemerken, — die geſuchten Teleuto— 
ſporenlager; ſie werden bedeckt von der unverletzten, 
emporgewölbten Blattepidermis und beſtehen aus ſenkrecht 
gegen dieſe gerichteten, lückenlos nebeneinander ſtehenden 
und feſt mit einander verbundenen, chylindriſchprismati⸗ 
ſchen Zellreihen, welche in der Mitte jedes Lagers länger 
ſind als an ſeinem Rande. Jede Reihe in der Mitte 
einer Puſtel beſteht durchſchnittlich aus 4—6 Zellen; 
gegen den Rand nimmt die Zahl der Reihenglieder ab. 
Die Reihen nehmen ihren Urſprung aus einem Geflecht 
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von Hyphen, welches ſich als flache oder leicht concave 
Schicht über die Innenfläche der Puſteln erſtreckt; ſie 
ſind gegen die Epidermis gerichteten Zweige dieſer Hyphen. 
Die oberen Zellen einer jeden Reihe der Puſteln verhalten 
ſich bei ihrer Weiterentwickelung einer typiſchen Uredineen— 
teleutoſpore gleich. Die Keimung beginnt damit, daß die 
Reihen der Teleutoſporenlager ſich in die Länge ſtrecken 
und hierdurch die Epidermis zerſprengen; jede Teleuto— 
ſpore, d. h. jede der 2—3 oberſten Zellen einer Reihe, 
treibt einen Promyceliumsſchlauch, welcher ſich, nachdem 
ſeine Längsſtreckung vollendet iſt, durch 3—4 Querwände 
theilt; die hierdurch abgetheilten Zellen, meiſt mit Aus— 
nahme der unterſten, treiben aus ihrem oberen Ende je 
ein Sterigma und dieſes ſchnürt auf ſeiner Spitze eine 
rundsnierenförmige Sporidie ab. Nach vollendeter 
Keimung collabiren alle Theile des Lagers; zuletzt ſtellt 
das Ganze eine geſchrumpfte Maſſe dar, über welcher ſich 
in der Regel auch die geborſtene Epidermis bis auf kleine 
Spalten wieder zuſammenſchließt. Bei Rhododendron 
ferrugineum namentlich iſt es jetzt nur ein wegen des 
die Unterſeite dicht bedeckenden Ueberzuges roſtfarbiger 
Drüſenſchuppen ſchwer zuerkennender Fleck, daher iſt denn 
auch das bisherige Ueberſehen der Teleutoſporen wenigſtens 
theilweiſe zu erklären. Die Sporidien werden nach ihrer 
Ausbildung von den Sterigmen abgegliedert und eine 
kurze Strecke weit weggeſchleudert. Die Keimung tritt 
ſofort nach der Reife ein in hinreichend feuchter Umgebung, 
es wird entweder direct ein Keimſchlauch, oder erſt 
auf kurzem Sterigma eine alsdann ſofort ſchlauch— 
treibende ſecundäre Sporidie getrieben. Um nun die 
Hauptfrage zu löſen, wurden einmal junge Blätter von 
Rhododendron hirsutum, dann eben aus der Winter— 
knospe hervorgetretene Fichtenblätter mit Sporidien in— 
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ficirt. In die Blätter der erſten Pflanze drangen die 
Sporidien nicht ein, gingen vielmehr zu Grunde; anders 
bei den jungen Fichtenblättern. Hier waren ſchon 36—48 
Stunden nach der Ausſaat zahlreiche Sporidienfeim- 
ſchläuche in die Epidermis eingedrungen und zwar an 
beliebigen, gerade von der Ausſaat getroffenen Stellen 
der Blattfläche; nach 48 Stunden hatten die eingedrun⸗ 
genen Schläuche ſchon die ganze Länge der Epidermiszelle 
durchwachſen und begannen ſich zu verzweigen. Junge Blät⸗ 
ter, welche am 10. Juni inficirt worden waren, ließen ſchon 
am 15. blaßgelbe Flecken erkennen; auf dieſen erſchienen 
vom 20. an zahlreiche Spermogonien; die erſten Aeci⸗ 
diumſporenfrüchte durchbrachen am 9. Juli die Epidermis, 
und Ende Juli hatte die Aecidienentwickelung ihre Höhe 
erreicht. Zur Kenntniß der vollſtändigen Lebensgeſchichte 
des Pilzes waren noch Ausſaaten der keimfähigen Aecidium⸗ 
ſporen auf Rhododendronblätter nothwendig. Sporen 
auf die Unterſeite von Alpenroſenblätter gebracht, keimten 
binnen 24 Stunden, und nach einigen Tagen konnte das 
Eindringen der Keimſchläuche in die Spaltöffnungen und 
von dieſen aus in Intercellularräume des Parenchyms 
conſtatirt werden. Drei Wochen nach der Ausſaat er— 
ſchienen braune Flecke, auf denen aber nur in einigen 
Fällen Uredo-Puſteln, nie aber Teleutoſporenlager hervor— 
traten. Der Lebenslauf des Fichtenroſtes iſt nun geſtützt 
auf die Reſultate der vorigen Unterſuchungen folgender: 
der Pilz überwintert als Mycelium in den überwintern- 
den jährigen Blättern der Alpenroſen; er bildet im 
kommenden Frühjahr auf der Blattunterſeite Teleuto— 
ſporen, dieſe keimen alsbald, die von ihnen producirten 
Sporidien ebenfalls, und die Keime letzterer dringen, 
wenn ſie auf junges Fichtenlaub gelangt ſind, in dieſelben 
ein, um zu dem im Sommer äcidien bildenden Mycelium 


bheranzuwachſen. Aus den Keimſchläuchen der Aecidium⸗ 


ſporen, welche in die Spaltöffnungen der Rhododendron— 
blätter eindringen, entwickelt ſich dann wiederum das 
überwinternde Mycel, welches im nächſten Jahre den 
Kreislauf von neuem beginnt, und welches auch Uredo 
produciren kann. 

Von den Erſcheinungen, welche man in der freien 
Natur beobachtet, bedürfen einige noch der Erörterung. 
Das maſſenhafte Erſcheinen des Fichtenäcidiums in den 
bezeichneten Regionen zunächſt findet ſeine vollſtändige 
Erklärung in der ganz außerordentlichen Häufigkeit der 
Teleutoſporen und den beſchriebenen Entwicklungserſchei⸗ 
nungen dieſer. Die reifen Sporidien werden von ihren 
Trägern abgeworfen; ſie fallen alsdann oder können als 
leichte Körper von Luftſtrömungen ſeitswärts und auf— 
wärts bewegt werden; ihre reichliche Ausſtreuung über 
ihre Nachbarſchaft ergiebt ſich hieraus mit Nothwendigkeit, 
an den Blättern bleiben ſie leicht hängen, zumal wenn 
dieſe durch Thau und Nebel feucht ſind. Wie der Pilz 
in das friſche Alpenroſenlaub gelangt, bedarf für Orte 
geſelligen Vorkommens von Fichte und Alpenroſe nicht 
beſonderer Erörterung, denn die Aecidiumſporen werden 
in coloſſalen Mengen erzeugt, verſtäuben leicht mit der 
Reife und finden zur Zeit dieſer das zu inficirende Laub 
allerwärts fertig. Der Pilz geht aber auf den Alpenroſen 
weit über die Orte ihres Beiſammenſeins mit der Fichte 
hinaus; wie er in dieſe Regionen alljährlich gelangt, läßt 
ſich nicht ohne Weiteres genügend beantworten. Handelt 
es ſich um waldloſe Hänge, welche ſich direct über die 
äcidientragende Fichtenregion erheben, ſo läßt ſich aller— 
dings ohne Schwierigkeit annehmen, daß hier keimfähige 
Aecidiumſporen durch aufſteigende Luftſtrömungen reichlich 
hingetragen werden können; denn man ſieht ja, daß letzteres 
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mit weit ſchwereren Körpern geſchieht, z. B. Laubbaum⸗ 
blättern, welche man auf hochgelegenen Schneefeldern 
findet. Andererſeits aber begleitet unſer Pilz die Alpen⸗ 
roſe auch an ſolche Orte, wo die alljährliche Zufuhr 
friſcher Aecidiumſporen größeren Schwierigkeiten begegnet 
z. B. im Ober⸗Engadin, wo Rhododendron ferrugineum 
das Unterholz des Arven- und Lärchenwaldes bildet; 
Fichten fehlen dieſem Walde auf große Strecken. Es 
handelt ſich daher um Aufſuchung anderer Infections⸗ 
herde, und man könnte dabei zunächſt fragen, ob der 
Rhododendronpilz etwa noch auf anderen Pflanzen als 
der Fichte ſeine Aecidien zu bilden vermag. Obgleich es 
nun in der That auf Hochalpenpflanzen einige noch iſolirt 
daſtehende Aecidiumformen giebt, ſo iſt doch nirgends 
zwiſchen dem immer ſporadiſchen Auftreten dieſer und der 
Allverbreitung des Alpenroſenpilzes eine Beziehung zu 
finden. Es tritt hier vielmehr für die Infection des 
Alpenroſenlaubes die Uredoform unſeres Pilzes in den 
Vordergrund. Daß dieſe in einen Entwicklungskreis mit 
der Teleutoſporen- und Aecidiumform gehört, iſt durch 
Culturen und directe Beobachtung unzweifelhaft; ihre 
Verbreitung iſt eine ſehr eigenthümliche. In der Region 
des reichlichen Beiſammenſeins von Fichte und Alpenroſe, 
alſo um 1000 —1200 Meter findet fie ſich ſelten oder 
gar nicht; ſie tritt dagegen reichlich und in oft ſehr be— 
deutender Menge auf ſowohl in den über der oberen 
Grenze der Fichtenverbreitung liegenden, als auch in tiefen, 
an oder unter der unteren Alpenroſengrenze gelegenen 
Orten. Die Uredoform entſteht alſo reichlich in den 
Regionen, wo das Fichtenäcidium fehlt und erſetzt hier 
die mangelnde oder verminderte Zufuhr der Sporen dieſes 
letztern. „Die beſchriebenen Verhältniſſe der Uredo- und 
Teleutoſporenproduction ſtellen einen bemerkenswerthen 
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Fall von Anpaſſung eines Paraſiten an ſeine Umgebung 
dar. Man iſt gewohnt, bei Anpaſſungen differenter 
Organismen an einander beiden eine gewiſſe active Be— 
theiligung zuzuſchreiben, derart, daß die Eigenſchaften des 
jeweiligen Objectes der Anpaſſung als nächſte äußere 
Urſache auf die Anpaſſungsmodificationen des Subjects 
einwirken; während ſich hier beide in hohem Grade paſſiv 
verhalten, wenn man die in den ererbten Entwicklungs— 
eigenthümlichkeiten des Pilzes gelegenen inneren Urſachen 
als gegeben hinnimmt. Niemand wird meinen wollen, 
die Abweſenheit der Fichte begünſtige, oder ihre An— 
weſenheit hindere die Production von Uredo. Eher ſchon 
ließe ſich a priori der Gedanke an eine cauſale Bedeutung 
der An⸗ oder Abweſenheit des Fichtenäcidiums ver— 
theidigen, weil ja die directe Nachkommenſchaft dieſes 
etwas andere Eigenſchaften haben, weniger zur Uredo— 
bildung geeignet ſein könnte, als die der Uredoſporen. 
Dieſe Anſicht wird aber ſofort abgewieſen durch die 
Reſultate der Ausſaatverſuche mit Aecidium. Zugegeben 
kann ja werden, daß in Diſtricten, wie dem Engadiner 
Arven⸗ und Lärchenwald fortgeſetzte Uredozüchtung den 
Pilz zur Uredoproduction mehr und mehr prädisponirt. 
Die Frage aber, warum die Uredozüchtung dort zuerſt 
eintrat und anderswo nicht, bleibt hierdurch unberührt. 
Die Betrachtung der vorſtehend mitgetheilten Thatſachen 
führt vielmehr zu der Ueberzeugung, daß die eigentlich 
wirkſame Urſache der in Rede ſtehenden Erſcheinung 
außerhalb der betheiligten Pflanzen, und zwar in denſelben 
nach Höhenzonen verſchiedenen klimatiſchen Verhält- 
niſſen liegen muß, welche die Verbreitungsgrenzen der 
Fichte und der Rhododendren beſtimmen. Welche Be— 
deutung die einzelnen Agentien, deren verwickeltes Zu— 
ſammenwirken das Klima bildet, alſo Temperatur, Luft⸗ 
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druck, Luftfeuchtigkeit, Inſolation ꝛc. für die Uredoproduction 
haben, kann zur Zeit nicht angegeben werden. Es muß 
auch dahin geſtellt bleiben, in wieweit dieſelben auf den 
Pilz ganz direct verändernd einwirken, oder inſofern 
indirect, als ſie zunächſt in den Rhododendren Aenderungen 
der Waſſervertheilung, der Aſſimilation, Bildung und 
Anſammlung von Reſerveſtoffen bewirken, welche dann 
erſt ihrerſeits den Pilz beeinfluſſen. — — Sei dem, wie 
ihm wolle, ſo wird der beſtimmende Einfluß des „Klima“ 
erſichtlich nicht nur aus den angegebenen Beobachtungen 
im Großen, ſondern auch aus Culturverſuchen. Zuerſt 
ſind hier jene im Garten reſp. Gewächshauſe zu Straß— 
burg cultivirten Ausſaaten des Aecidium vom Spätjahr 
1878 zu nennen, bei denen Uredo und gar keine Zeleuto- 
ſporen zu Stande kamen. Noch lehrreicher aber iſt 
folgende Beobachtung. An der Balmwand habe ich keine 
ſpontane Uredo gefunden; ſie war dort während der 
beiden betreffenden Jahrgänge mindeſtens ſehr ſelten. 
Am 3. Juni wurden von dort ein Paar Hundert Alpen⸗ 
roſenzweige mitgenommen und in Waſſer geſtellt in 
Straßburg friſch erhalten. Viele behielten in der That 
bis gegen Mitte Juli friſche Blätter, die Winterknospen, 
welche zur Zeit der Einſammlung noch völlig geſchloſſen 
waren, trieben aus, eine Anzahl Blüthen gelangte ſogar 
bis zum völligen Aufblühen. Die vorjährigen Blätter 
der weitaus meiſten Exemplare trugen ſchon zur Zeit der 
Einſammlung reichlich Teleutoſporenlager und bei den 
allermeiſten kam Uredo in der Cultur ebenſowenig zum 
Vorſchein, wie am natürlichen Standorte. Doch machten 
einzelne Blätter hiervon eine Ausnahme; vom 7. Juli 
an brachen einige Uredolager auf ihrer Unterfläche vor. 
Ganz beſonders war das der Fall an den wenigen Blättern, 
welche ſich an den aus dem abſchmelzenden Schnee hervor⸗ 
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geholten Trieben erhalten hatten. Dieſelben enthielten 
zur Zeit der Einſammlung Mycelium, aber noch keinerlei 
Reproductionsorgane des Pilzes. Nachher traten an ihnen 
gut keimfähige Teleutoſporen, zuletzt die Uredolager auf. 
Mit anderen Worten verhielten ſich dieſe Exemplare, 
welche mit noch entwicklungsfähigem Mycelium von ihrem 
ſpontanen Standorte in andere Umgebung gebracht worden, 
etwa gleich jenen vom Axenſtein (670 m), ihr Mycelium 
bildete ſofort Uredo, während dieſe an der Balmwand, 
zufolge den dortigen Beobachtungen vorausſichtlich aus— 
geblieben wäre.“ Ein Bedenken gegen die Vollſtändigkeit 
der beſchriebenen Lebensgeſchichte des Fichtenroſtpilzes 
bleibt noch zu erledigen. Frühere Autoren hatten ein 
Aecidium abietinum beſchrieben aus der Gegend von 
Niesky in der Oberlauſitz, deſſen makroſkopiſche Charaktere 
mit denen des alpinen Pilzes völlig übereinſtimmten. 
Auch aus Finnland von Wiborg hatte de Bary ein 
Fichtennadeln bewohnendes Aecidium erhalten, ſo daß 
alſo ſicher ein außeralpines Aecidium abietinum con⸗ 
ſtatirt war. Da die Alpenroſen weder in der Lauſitz noch 
in Finnland vorkommen, ſo lag es nahe zu vermuthen, 
daß die dazugehörigen Teleutoſporen und Uredo auf an— 
deren Wirthsſpecies als Rhododendron ſich bilden könnten. 
Es ſtellte ſich heraus, daß dies auf Ledum palustre 
geſchah; ein Reſultat, das gleichzeitig mit de Bary auch 
Schroeter gefunden hatte. Beide Fichtenäeidien find 
ohne genaue mikroſkopiſche Unterſuchung nicht zu unter⸗ 
ſcheiden. Einige Differenzen zwiſchen den alpinen und 
dem nordiſchen Pilze ſind gleichwohl vorhanden, nament— 
lich in dem feineren Baue der Hülle oder Peridie beider 
Aecidiumformen. Auch in der Lebenseinrichtung zeigt die 
Ledum bewohnende Form einige Eigenthümlichkeiten. Schon 
im Frühjahr, oft noch gleichzeitig mit den Teleutoſporen 
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erſcheint Uredo auf den vorjährigen Blättern, und durch 
die Sporen dieſer vermehrt ſich der Pilz den Sommer 
über reichlich und verbreitet ſich auch über diesjähriges 
Laub: ein Verhalten alſo, welches dem des Engadiner 
oder Axenſteiner Rhododendronpilzes nahe kommt. Der 
Ledumpilz erhält hierdurch auf ſeiner Wirthspflanze eine 
Verbreitung, welche der des Alpenroſenpilzes nicht nach— 
ſtehen dürfte, und welche in vielleicht noch höherem Maaße 
als bei dieſem unabhängig iſt von Fichten und Fichten⸗ 
äcidium. Die Frage, ob der Ledum- und Rhododen⸗ 
dronpilz mit Hülfe der Uredo und Aecidiumſporen vice 
versa auf Rhododendron reſp. Ledum übertragbar find, 
und ob in Folge ſolcher Uebertragung die entſprechen⸗ 
den Aenderungen in dem Bau der zugehörigen Aecidien 
eintreten; mit anderen Worten, ob beide Pilze durch 
Aenderung der Wirthpflanzen ineinander überführbare 
Formen einer Species zu nennen ſind oder zwei 
diſtinkte, wenn auch ſehr nahe verwandte Species, mußte 
aus Mangel an Ledummaterial einſtweilen unentſchieden 
gelaſſen werden. — Was nun die ſyſtematiſche Stellung 
der vorläufig als zwei verſchiedene Species anzuſehenden 
Pilze innerhalb der Familien der Uredineen oder Aecidio— 
myceten betrifft, fo muß der nächſte Anſchluß in Chryso- 
myxa abietis geſucht werden. Die Teleutoſporen dieſes 
Pilzes, welche erfahrungsgemäß die beſten ſyſtematiſchen 
Merkmale abgeben, ſtimmen mit denen des Ledum- und 
Rhododendronpilzes nahezu überein; nur hat Chrysomyxa 
abietis weder Aecidien noch Uredo, — wenigſtens kennt 
man dieſe nicht und hat Grund, ſie als wirklich fehlend 
anzuſehen; fie entwickelt aus ihren in das junge Fichten- 
laub eindringenden Sporidienkeimen ein wiederum direct 
Teleutoſporen bildendes Mycelium. Die drei in Rede 
ſtehenden Pilze bilden dann die Gattung Chrysomyxa, 
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welche, nach der bei Uredineen gebräuchlichen Nomenclatur, 
in die beiden Untergattungen Euchrysomyxa (mit Aeci⸗ 
diumgeneration) und Leptochrysomyxa (ohne Aecidium⸗ 
generation) zerfallen würde, Euchrysomyxa mit Chryso- 
myxa Ledi und Ch. Rhododendri, Leptochrysomyxa 
dagegen mit Chr. abietis. — Nach einigen Erörterungen 
über die verwandtſchaftlichen und phylogenetiſchen Be— 
ziehungen der Chrysomyxa abietis, welche in dem An— 
ſchluß der Chryſomyxen an die Tremellinen gipfeln, giebt 
de Bary noch folgende Andeutung über die Syſtematik der 
Pilze. „Wir können unter den Pilzen eine ziemlich zu— 
ſammenhängende, hier und da verzweigte Hauptreihe unter— 
ſcheiden, welche mit den Phycomyceten, d. h. Saprolegnieen, 
Peronoſporeen (und Zygomyceten als Seitenzweig) beginnt, 
durch die Eriſypheen an die Ascomyceten anſchließt und in 
dieſen einerſeits und den typiſchen Aecidiomyceten anderer— 
ſeits gipfelt. In dieſer Hauptreihe, — fie möge die Askomy— 
cetenreihe heißen, — herrſcht der Rhythmus des Ent— 
wicklungsganges, oder der Generationswechſel im Sinne 
von Sachs, welchen man durch das geſammte Pflanzen— 
reich, von den Zygoſporen bildenden Algen aufwärts als 
den herrſchenden kennt, und zwar beſteht derſelbe, gleich— 
viel wie die endgültige Entſcheidung über die controverſe 
Frage nach der Sexualität der Askomyeeten ausfällt. Die 
Askomyeetenreihe ſchließt ſich durch die Phycomyceten an die 
Ooſporen- und Zugoſporenbildenden Algen an, ihr Platz 
im Syſtem wird hierdurch fixirt. Neben ihr ſtehen andere 
Gruppen oder Reihen von deutlich oder anſcheinend an— 
derem Entwicklungsrhythmus: Uſtilagineen, Myxomyceten 
und einige andere, die ich hier von der Betrachtung aus— 
ſchließe: dann Baſidiomyceten, Tremellinen, Sproßpilze 
und vielleicht auch noch einige kleine andere. Dieſe 
Gruppen zeigen ſo viel Aehnlichkeiten mit der Askomyceten⸗ 
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reihe, daß die Annahme wirklicher naher Verwandtſchaft 
unabweisbar wird. An welchen Orten des Syſtems ſie 
aber an jene Reihe anſchließen, iſt in Folge des differenten 
Entwicklungsrhythmus, der anſcheinend oft fehlenden Homo— 
logien nicht ſofort erſichtlich. Für die eine derſelben, die 
Tremellinen, iſt nun durch die an die Betrachtung der 
Chryſomyxen ſich anknüpfenden Vergleichungen, wie ich 
glaube, der Anſchluß deutlich geworden, und zwar ſowohl 
eine längſt durchgefühlte Verwandtſchaft beſtätigt, als auch 
beſonders eine deutliche Vorſtellnng über den Vorgang, 
die Form der Abzweigung derſelben von der Hauptreihe 
gewonnen. Es ſtellt ſich jetzt die Aufgabe zu unterſuchen, ob 
für die zunächſt in Betracht kommenden Baſidiomyceten ein 
analoger feſter Platz im Syſtem gefunden werden kann.“ — 

Werthvolle entwicklungsgeſchichtliche Unterſuchungen 
über einige Roſtpilze hat Schröter ) in Fortſetzung ſeiner 
früheren Arbeiten über denſelben Gegenſtand angeſtellt 
und namentlich eine Anzahl Formen und Gruppen der 
Gattungen Uromyces und Puccinia genauer unterſucht, 
ſowie den Ledumblätter bewohnenden Roſt Coleosporium 
Ledi. 


6. Baſidiomyceten. 
a. Hymenomyceten. 


Eine ſehr werthvolle Arbeit, welche eine Reihe lücken⸗ 
los durchgeführter Entwicklungsgeſchichten enthält, bietet 
O. Brefeld?) in feinem dritten Hefte „der botaniſchen 
Unterſuchungen über Schimmelpilze.“ Mit großer Aus⸗ 
führlichkeit und nicht geringerer Selbſtgefälligkeit ſchildert 


1) Schro eter: Entwicklungsgeſchichte einiger Roſtpilze. 
Cohn's Beiträge zur Biologie der Pflanzen. Bd. 3, Heft I. 

2) O. Brefeld. Botaniſche Unterſuchungen über Schimmel⸗ 
pilze. III. Heft. Baſidiomyceten. 1877. 
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der Verfaſſer die für Andere bisher unmöglich geweſenen, 
von ihm aber mit ſpielender Leichtigkeit ausgeführten 
Culturen nach „ſeiner Methode“, zunächſt einiger Coprinus— 
Arten, namentlich C. stercorarius, dann von Amanita 
muscaria, Agaricus melleus etc. — Die Sporen von 
Coprinus stercorarius keimen, ſobald fie abgeworfen 
ſind, in Pferdemiſtdecoct nicht lange nach der Ausſaat; 
aus einem kaum ſichtbaren Keimporus tritt eine Blaſe 
hervor, welche durch Spitzenwachsthum mehrerer Vege— 
tationspunkte fadenförmige Schläuche entwickelt, die ſich 
bald verzweigen und Querwände bilden. Schon in der 
erſten Jugend traten Verſchmelzungen an den Fäden der 
Mycelien ein, in den älteren Myeelien iſt kaum eine 
Zelle zu finden, die nicht mit einer anderen verſchmolzen 
iſt, ſie ſtellen gleichſam ein Netz von Anaſtomoſen dar. 
Sobald die Miycelien ſich weiter in die Peripherie aus— 
dehnen, entfernen ſich die Fäden ſeitlich mehr von einander, 
ſodaß dadurch die Verſchmelzung erſchwert wird. Jetzt 
verſchmelzen die benachbarten Zellen eines Fadens mit 
einander. Dies geſchieht ſo, daß die obere zweier benach— 
barter Zellen unmittelbar über der trennenden Scheidewand 
eine Ausſtülpung treibt, welche ſich ſogleich hakenförmig 
umbiegt und ſich der unteren Zelle gerade unter der 
Scheidewand mit ſeiner Spitze eng anſchmiegt; gleich 
darauf folgt die Verſchmelzung, der Inhalt beider Zellen 
geht direkt in einander über; bald aber trennt in der 
Oeſe ſelbſt eine neuentſtandene Scheidewand die Zellen 
von Neuem (ſog. Schnallenzellen). Nach Ablauf von 
9—12 Tagen beginnt an den älteren Myeelfäden die 
Anlage von Fruchtkörpern. In kleinen Culturen ent⸗ 
ſtehen die Fruchtkörper unmittelbar an einzelnen Mycel— 
fäden, in üppigeren werden gewöhnlich erſt Sklerotien 
gebildet, aus denen die Fruchtkörper direkt keimen. Die 
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Sklerotien bilden ſich an jedem beliebigen Myeelfaden, 
welcher der Oberfläche der Culturlöſung nahe gelegen iſt, 
an ihm beginnt eine adventive Zweigbildung, die in die 
Luft führt und ſchon früh einen kleinen Knäuel von 
dicht verflochtenen Zweigfäden bildet. Alle Myeelfäden, 
aus welchen das Sklerotium entſteht, ſind gleichwerthig 
und ein Geſchlechtsact iſt vollſtändig ausgeſchloſſen. Je 
nach der Ernährung erhalten die Sklerotien eine Größe, 
die von der eines Mohnkornes bis zu den Dimenſionen 
einer großen Haſelnuß wechſelt. An einem fertigen 
Sklerotium laſſen ſich Spitze und Baſis deutlich unter— 
ſcheiden; auf dem Durchſchnitte fallen das farbloſe Mark 
und die ſchwarze Rinde ſofort in die Augen, welche 
letztere Nichts als ein peripheriſcher Theil der Markmaſſe 
iſt, denn jede Zone des Markes kann ſich ſogleich in 
Rinde umwandeln, wenn ſie durch einen Schnitt nach 
außen bloß gelegt wird. Brefeld hat größere Sklerotien 
zehnmal in einem Monat nacheinander geſchält, und 
immer wieder hat ſich neue Rinde gebildet. Die Keimung 
der Sclerotien zu Fruchtträgern erfolgt nur aus den 
Rindenzellen; jede Rindenzelle kann zur Fruchtanlage 
auskeimen, jede Markzelle aber kann, ſobald man ſie 
durch einen Schnitt an die Oberfläche bringt, zur Rinden⸗ 
zelle werden und als ſolche dann auskeimen. Die erſte 
Anlage der Fruchtkörper geht hier aus vegetativen 
Sproſſungen hervor ohne irgend eine Spur von Sexua— 
lität. An den keimenden Sklerotien ziehen die geförderten 
Fruchtanlagen, ſei es in der Ein- oder Mehrzahl, alle 
Nahrung des Sklerotiums an ſich, die Zellen werden 
völlig entleert bis auf das Gerüſt der Membranen, auch 
dieſe verſchwinden ſchließlich, die Rinde allein bleibt zurück. 
Bei vollem Tageslicht bleibt der Stiel der Fruchtanlage 
anfangs ſehr kurz, der Hut erhält zuerſt ſeine volle Ent— 
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wicklung. Vom vierten Tage an wachſen aus dem 
Baſaltheile des Stieles zahlreiche Hyphen und Hyphen⸗ 
ſtränge, die Rhizoiden, und geſtalten ſich zu einem Wall, 
der die Baſis des Fruchtkörpers feſt und innig an das 
Sklerotium befeſtigt. — Die Anfänge der Fruchtkörper, 
die nicht aus Sklerotien, ſondern an einzelnen Mycelfäden 
als adventive Sproſſungen auftreten, laſſen leicht erkennen, 
daß alle Hyphenausſproſſungen zu den Fruchtanlagen rein 
vegetativer Natur ſind, ſie ſind weder in der Zahl, 
noch in der Form, noch auch in der Stellung irgendwie 
übereinſtimmend; man kann ſogar durch mechaniſche Ein— 
griffe, künſtlich die Zahl der Anlagen bedeutend ſteigern. 
Die Hyphenverbindung der jungen Fruchtanlage vergrößert 
ſich ſchnell, die Hyphen verzweigen ſich reichlich und zwar 
im Innern ſtärker als an der Peripherie, ſodaß hier die 
Lagerung eine dichtere wird. In dieſem Stadium ſieht 
die Fruchtanlage äußerlich wie ein Hyphenknäuel aus, 
der Knäuel beſteht im Innern aus einem Kern von 
falſchem Gewebe, von einer Hülle aus Hyphen umgeben. 
Der Gewebekern bildet die erſte Anlage des Stieles, ſeine 
Ausbildung beginnt an der Baſis, um von da nach oben 
fortzuſchreiten. An der Grenze, wo die Stielanlage nach 
oben in Hyphen ausgeht, findet nun eine äußerſt intenſive 
Neubildung von Hyphen ſtatt, aus welcher der Hut her— 
vorgeht. Die immerfort einſeitig nach unten und innen 
geförderten reichen Hyphenverzweigungen ordnen ſich mehr 
und mehr parallel mit einander und nehmen ſchließlich 
in Form dicht geſchloſſener Hyphenenden die Spitze des 
Randes ein, als eine Marginalwachsthumzone, welche 
eine Verlängerung ſenkrecht abwärts über den Stiel hinab 
vermittelt. Dieſe Vorgänge an der Spitze der jungen 
Stielanlage führen zur Bildung des Hutes. Durch eine 
Differenzirung im Innern in einen innern ſcharf um⸗ 
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ſchriebenen, aus dicht verbundenen Hyphen beſtehenden 
Theil und in einen äußeren aus lockern Hyphen, entſtehen⸗ 
der Hut im engeren Sinne und ſeine Umhüllung, die 
Volva. Die Volva ſetzt ſich unmittelbar in diejenigen 
Hyphenelemente fort, welche bei der Bildung des Stieles 
keine unmittelbare Verwendung fanden und ihn umhüllen, 
ſodaß hierdurch die Hülle den ganzen Fruchtkörper als 
Velum universale umſchließt. Schon nach 1 bis 2 Tagen 
iſt die fundamentale Differenzirung in Stiel, Hut und 
Volva erreicht; alle drei Hauptelemente find gleichen Ur— 
ſprungs, es iſt das gleiche vegetativ entſtehende Hyphen— 
element, aus welchem ſie hervorgehen. Nicht im erſten An— 
fang, nicht bei der erſten Differenzirung, — den überhaupt 
möglichen Stellen — iſt von Sexualität eine Spur zu 
erkennen, noch auch ein Vorgang wahrzunehmen, der auf 
die Mitwirkung eines ſexuellen Einfluſſes von Ferne 
ſchließen ließe. — Der zuerſt angelegte Stiel erfährt, 
nachdem ſein Gipfel zur Anlage des Hutes geworden iſt, 
an dieſer Stelle keine Verlängerung mehr; er verlängert 
ſich fernerhin durch intercalare Theilungen, welche in den 
zuerſt angelegten Stielelementen unmittelbar unter der 
Hutanlage neu eintreten. Die neugebildeten Zellen be— 
ginnen ſich in dem unteren Theile des Stieles zu ſtrecken, 
während ſie nach oben fortfahren ſich zu theilen. In der 
Ausbildung der Elemente zeigt der Stiel von innen nach 
außen eine große Verſchiedenheit; die Verbindung der 
Hyphen im Centrum iſt eine viel lockerere als in den 
mittleren Partien, dort minder feſter als nahe dem Um— 
fang. Die Vermehrung der Stielelemente durch Neu— 
bildung von Hyphen dauert noch deutlich in der 
Peripherie fort, wenn ſie im Innern erloſchen ſcheint 
und ſich hier die Zellen, dem zunehmenden Umfang des 
Ganzen durch Neubildung in der Peripherie folgend, ſeit— 


lich auszudehnen anfangen. Wenn dann fpäter die Ver⸗ 
mehrung der Elemente in der Peripherie nachläßt und 
auch hier eine Ausdehnung der Zellen in radialer und 
tangentialer Richtung erfolgt, ſchreitet hiermit die Aus— 
dehnung in der mittleren Zone weiter fort, die centrale 
Partie aber wird langſam gelockert und endlich aus— 
einandergeriſſen: es entſteht ein Markraum. — Die 
Innenfläche des Hutes iſt die Stätte weiterer Neubil- 
dungen, die ſchon zu einer Zeit anfangen, wo die abwärts— 
wachſende Randzone eben ausgebildet iſt. Anfangs eben 
und gleichmäßig erheben ſich in kleinen aber gleichen Ab— 
ſtänden von einander Vorſprünge, welche nach Innen auf 
den Stiel zu wachſen. Sie beſtehen aus einzelnen Bündeln 
eng verbundener Hyphen, welches jedes für ſich durch 
Spitzenwachsthum wächſt und ſie ſich verzweigen nach Art 
von Sympodien. Es ſind dies die Lamellen. Zwiſchen 
den erſten, primären Lamellen, die alle die gleiche Länge 
haben, entſtehen noch kürzere, ſecundär eingeſchobene, und 
zwar ſo lange, als das Marginalwachsthum am Hutrande 
fortdauert; der Ort ihrer Entſtehung iſt nicht die Rand- 
zone, ſondern ſie treten intercalar in den oberen Theilen 
des Hutes zuerſt auf und dehnen ſich von da nach unten 
aus. Die Lamellen beſtehen aus beiderſeitig an der 
Oberfläche regelmäßig angeordneten länglich keulenförmigen, 
palliſadenähnlichen Hyphenenden, der Palliſadenzone, und 
mittleren Hyphen, welche man Trama genannt hat; beide 
ſind genetiſch gleichen Urſprungs. Die Palliſaden ſind 
die Enden der Trama. Die Vergrößerung des Hutes 
erfolgt durch Streckung, Neubildungen beſchränken ſich 
allein auf die beiderſeitigen Palliſadenzonen. Die Palli⸗ 
ſaden ſchließen zunächſt in ihrer ſeitlichen Verbindung 
lückenlos aneinander, bald aber wächſt ein Theil derſelben 
in die Länge und tritt über die Fläche hervor; von dieſen 
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wachſen einige viel ſtärker als die anderen und erhalten 
eine Ballongeſtalt, ſie bleiben ſteril und heißen Cyſtiden, 
die kleiner bleibenden auswachſenden werden zu Baſidien, 
während die nicht auswachſenden Palliſaden die unter dem 
Namen Paraphyſen bekannten Gebilde darſtellen. Nach 
der Formausbildung der Baſidien treten auf dem Scheitel 
einer jeden vier neue Vegetationspunkte, die Sterigmen, 
auf, welche an der Spitze zu einer kleinen Kugel an⸗ 
ſchwellen, die durch eine Scheidewand ſich abtrennend, ſich 
in eine eiförmige Spore verwandelt. Nach der vollendeten 
Ausbildung des Hutes folgt unmittelbar ſeine Aufſpannung 
und die Sporenentleerung, ſowie die rapide Streckung des 
Stieles, endlich das Umrollen und Zerfließen des Hutes. 

Um ganz klar zu ſtellen, daß die Hutfrüchte ihr Daſein 
nicht einem ſexuellen Acte verdanken, was eigentlich ſchon 
durch die Entwicklungsgeſchichte bewieſen iſt, machte Bre- 
feld noch eine Anzahl experimenteller Verſuche. Mit einer 
Scheere wurde an keimenden Sklerotien in ſchnellem Schritte 
der Hut von ſeinem Stiele getrennt; am dritten Tage 
erſchienen auf der Schnittfläche des abgeſchnittenen Stieles 
neue Hyphenausſproſſungen, welche von rein vegetativer 
Natur einen neuen Stiel, Hut und Volva bildeten. Wurden 
in neuen Verſuchen die Schnittflächen verklebt, jo wuüchſen 
beliebige Stellen der Stieloberfläche aus, die neue Frucht- 
anlagen bildeten; wurden dieſe neuen Sproſſe verſtümmelt, 
ſo ließen auch dieſe wiederum Anlagen entſtehen, u. ſ. w. 
Auch der abgetrennte Hut entwickelte, wenn ſeine Ent— 
faltung in der Cultur gehindert wurde, an der Schnitt— 
fläche Hyphenſproſſe, welche ſich zu neuen Fruchtkörpern 
differenzirten. Eine Reihe von Experimenten entgegen- 
geſetzter Art, die Brefeld anſtellte, war ebenfalls mit 
Erfolg gekrönt; es handelte ſich, die Umlenkung der Frucht— 
körper während ihrer Entwicklung zu Myeelien herbeizu— 
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führen. Zunächſt wurden beginnende Fruchtanlagen, dann 
ſolche, die in der Entwicklung weiter vorgeſchritten waren, 
ferner Hüte, die in der Ausbildung des Hymeniums be— 
griffen waren, in verdünntes Miſtdecoct gebracht, — alle 
Zellen wuchſen zu neuen Myeeliumfäden aus, ſelbſt die 
Baſidien und die Palliſaden des Hymeniums, ſo daß es 
auch experimental erwieſen iſt, daß Mycelien und Frucht⸗ 
körper Bildungen einer und derſelben Generation ſind. — 

In der Entwicklungsgeſchichte des Coprinus lagopus 
tritt eine bemerkenswerthe Abweichung gegenüber der des 
C. stercorarius hervor; es bezieht ſich dieſe auf die Ab— 
gliederung ſtäbchenförmiger Gebilde, die früher als männliche 
Organe gedeutet waren. Die faſt ſchwarzen Sporen keimen 
leicht und bilden einen Keimſchlauch, aus welchem durch 
frühe Verzweigung kleine, an dichtem Inhalte reiche My— 
celien gebildet werden. Nach Ablauf von 4—5 Tagen werden 
einzelne Mycelfäden durch reiche Seitenzweigbildung be— 
ſonders auffällig, dies um ſo mehr als dieſe Seitenzweige 
früh in die Länge zu wachſen aufhören, an den Spitzen 
keulig anſchwellen und einen dichten, reichen Inhalt führen. 
An den einzellig keuligen Fadenenden werden jetzt kleine 
cylindriſche Stäbchen, die an einzelnen Stellen dicht in 
Büſcheln zuſammenſtehen, gebildet, die ſich durch Scheide— 
wände von dem Tragfaden abſcheiden, in einzelne Theile 
zergliedern und dann abfallen. Die zergliederten Stäbchen 
haben ihrer Bildung nach den Werth von Fortpflanzungs— 
zellen, welche aber nie keimen; ſie ſind nach Brefeld's 
Auffaſſung rudimentäre Organe, nicht mehr keimfähige 
Conidien; ſie ſind bei Coprinus stercorarius aus dem 
Entwicklungsgange bereits geſchwunden, auch bei C. Lago- 
pus treten ſie mitunter gar nicht, dann ſpärlich und je 
nach Umſtänden maſſenhaft auf. Bei anderen Coprinus— 
arten ſind ſie ſeltene Bildungen, ebenſo bei verſchiedenen 


Agaricineen und anderen Baſidiomyceten-Typen; fie keimen 
auch hier niemals, nur bei Tremellinen keimen ſie leicht 
und ſicher, hier beſitzen ſie noch den Werth von Conidien, 
den ſie anderswo eingebüßt zu haben ſcheinen, ehe ſie 
wie bei vielen Baſidiomyceten aus dem Entwicklungsgange 
entſchwunden find, Die weitere Entwicklung der C. 
Lagopus iſt im Weſentlichen wie die von C. stercorarius; 
ähnlich verhalten ſich auch C. ephemerus und epheme- 
roides. Etwas größere Verſchiedenheit zeigt die Lebens— 
geſchichte von Amanita muscaria, namentlich in der 
Anlage der Lamellen. Bei Agaricus melleus ſind die 
hoch differenzirten vegetativen Zuſtände, die Rhizomorphen, 
einer beſonders genauen Beachtung unterzogen worden; 
ſie entſtehen durch Vereinigung von Hyphen ohne irgend 
einen ſexuellen Vorgang; aus der Nährflüſſigkeit entfernt 
und ein feſtes Subſtrat gebracht entwickeln ſie ſich ſehr üppig, 
ſchließlich bilden fie Dauerzuſtände, die den Sclerotien 
gleich zu ſtellen ſind, aus welchen ſpäter die Fruchtkörper 
hervorgehen durch einen vegetativen Proceß, ohne Ge— 
ſchlechtsact, wie ſchon früher Hartig nachgewieſen hat. 
Den Paraſitismus des in Rede ſtehenden Pilzes hat Bre— 
feld dadurch bewieſen, daß er friſche, dicke Kiefernwurzeln 
im unverletzten Zuſtande mit Rhizomorphenſpitzen in innige 
Berührung brachte. Die Rhizomorphen drangen ſofort 
ein, und ſchon nach 5— 7 Tagen kam die eingedrungene 
„Rhizomorpha subterranea“ dals „Rh. subcorticalis“ 
an der Schnittfläche wieder zum Vorſchein. — Von Gaſte— 
romyceten hat Brefeld Crucibulum vulgare auf ſeine 
Entwicklung hin unterſucht, von Clavarien und Tremellinen 
Typhula variabilis und Tremella foliacea. — Den 

Schluß des ſtattlichen Bandes bildet eine Betrachtung 
über die Verwandtſchaft und den Stammbaum der ver— 
ſchiedenen Pilzgruppen. Wir heben Folgendes daraus 
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hervor: „Faſſen wir die ſämmtlichen hier angeführten 
Einzelheiten für die natürliche Syſtematik der höheren 
Pilze kurz zuſammen, jo würden von Conidien tragen- 
den Stammformen, welche ihrerſeits auf ſolche zurück— 
gehen, in welchen ſich die Bildung der Conidien durch 
Differenzirung der Sproſſe (Sproßpilze) und Erlöſchen der 
Sporangien zu Conidien vollzogen hat, zwei perſchiedene 
Richtungen ausgehen, die ſich wiederum in einzelne 
Reihen auflöſen. In der erſten Richtung iſt die urfprüng- 
liche Fructification allein fortentwickelt, ſie iſt zweimal 
von einfachen Conidien zur typiſchen Baſidienbildung 
gelangt. Die Claſſe der Baſidiomyceten nimmt an dieſen 
Stellen ihren Urſprung, und wir unterſcheiden in dieſer 
zwei Typen: die gymnocarpen und die angiocarpen Baſi— 
diomyceten. — In der zweiten Richtung beſtehen neben 
der urſprünglichen Fruchtform noch weitere Fructificationen, 
welche der Analogie nach und auf Grund verſchiedener 
Beobachtungen mit dem Auftreten der Sexualität zu— 
ſammenhängen dürften. Die erſte jedenfalls ungeſchlecht— 
liche Fructification, bei den Baſidiomyceten zu den be— 
kannten hochdifferenzirten Fruchtkörpern entwickelt, iſt hier 
neben dieſen weiteren Fruchtformen nicht in gleichem 
Grade gefördert und in den Pyenidenfrüchten und der 
Teleutoſporenfructification als hoͤchſt entwickelte Formen 
ſtehen geblieben. Es ſind in dieſer letzten Abtheilung nach 
den vorerwähnten entweder geſchlechtlichen oder geſchlechtlich 
erzeugten Fruchtformen vier Claſſen unterſcheidbar. 
Die zwei einfachſten von dieſen ſind die Entomophthoreen 
und Uſtilagineen. Sie beſitzen neben der erſten Fructifi⸗ 
cation nur noch Dauerſporen, die höchſt wahrſcheinlich 
(wenigſtens urſprünglich) durch einen Sexualact erzeugt 
ſind. Die zwei höchſten Reihen ſind die Ascomyceten und 
Aecidiomyceten, ſie haben nicht einfache Dauerſporen, 
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ſondern ſtatt dieſer hoch differenzirte Früchte oft zweifacher 
Art, nämlich Ascus- oder Aecidienfrüchte mit Spermo⸗ 
gonien. Von den letzteren, den Spermogonien, die bei den 
Aecidiomyceten faſt regelmäßig, bei den Ascomyceten nur 
vereinzelt auftreten, wird neuerdings angegeben, daß ſie 
männliche Früchte ſeien, und daß ihre Sporen, die Sper⸗ 
matien, mit der Erzeugung der Ascusfrüchte (und der 
Aecidien?) in urſachlichem Zuſammenhang ſtehen. — 
Nachdem wir nun die verſchiedenen Claſſen der höheren 
Pilze in ihrem natürlichen Zuſammenhange näher unter⸗ 
ſucht haben, würde es zur Ergänzung noch erübrigen, 
die Stellung der höheren Pilze zu den anderen 
kurz zu berühren und hierbei namentlich die Frage zu 
berückſichtigen, ob und wo etwa zwiſchen den höheren und 
niederen Pilzen eine natürliche Verbindung beſtehen den 
könne. Ich faſſe unter der Bezeichnung „niedere Pilze“ 
die Claſſen der Zygomyceten und Ooſporeen zuſammen, 
welche in ihren vegetativen Zuſtänden einzellig ſind. 
Beide Claſſen beſitzen neben einer ungeſchlechtlichen Fruc⸗ 
tification geſchlechtlich erzeugte einzellige Dauerſporen, 
welche nur in wenigen Formen, z. B. Piptocephalis 
unter den Zygomyceten, die erſte Andeutung einer Differen⸗ 
zirung, eine Theilung der Zygoſpore, zeigen, ferner in 
Mortierella die Bildung eines rieſigen Carpogens um 
die Zygoſpore. Die ungeſchlechtliche Fructification beſteht 
aus einem Sporangium mit Sporen, in welchem aber 
nachweislich an zwei Stellen die Sporenbildung erloſchen, 
und das Sporangium, hier in urſprünglicher Form, dort 
mit bedeutender Größenreduction, zur einzelligen Conidie 
geworden iſt. Der letzte Fall iſt bei den Zygomyeeten 
im Chaetocladium gegeben, der erſte liegt bei den Perono⸗ 
ſporeen in Peronospora vor. Wenn überhaupt, ſo könnte 
eine Verbindung der höheren Pilze mit den niederen nur 


e 


in den beiden angeführten conidientragenden Formen 
hergeſtellt werden; unter den höheren Pilzen würden 
natürlich nur die einfachſten Formen für eine ſolche Ver⸗ 
bindung in Betracht kommen. Dies ſind die Entomoph— 
thoreen. — — Mancherlei Beziehungen, ſowohl in der 
ungeſchlechtlichen Fortpflanzung der Sporangien, in den 
oft membranloſen mit Bewegungsorganen für eine Ver⸗ 
breitung im Waſſer ausgerüſteter Sporen (Zooſporen), 
wie in der ſexuell erzeugten Frucht der Zygo- und Ooſporen 
mit analogen Bildungen bei den niederen Algen, geben 
dem Gedanken, daß die niederen Pilze chlorophyllfreie 
Algen find und aus dieſen (den Siphoneen ähnlichen 
Formen) einſt hervorgegangen, eine wiſſenſchaftliche Be— 
rechtigung. Vorläufig halte ich es für zweckmäßig, die 
niederen Fadenpilze von den höheren zu unterſcheiden; 
ich ſchlage die Namen Phycomyceten (Algenpilze) und 
Mycomyeeten (echte Pilze) für fie vor. Den beiden 
Abtheilungen würden ſich als dritte die Myxomyceten 
(Schleimpilze) anſchließen. Alle drei haben zu der vierten 
Abtheilung, den Schizomyceten (Spaltpilzen) keine 
erweisbaren genetiſchen Beziehungen. Dagegen iſt es 
nicht unwahrſcheinlich, daß die fünfte Abtheilung, die Blaſto— 
myceten (Sproßpilze), die Wurzel der höheren Pilze 
bilden und nicht als ſelbſtändige Abtheilung gelten können. 
In Saharomyces zeigen fie und zwar in der endogenen 
Sporenbildung in den Sproſſen eine zweifelhafte Annähe— 
rung an die niederen Pilze.“ — 

In Bezug auf die Syſtematik der Hymenomyceten 
iſt die Arbeit von Roze ) zu erwähnen, in welcher ein 
neues Syſtem der Agaricinen aufgeſtellt wird, und zwar 


1) E. ROZ e: Essai d'une nouvelle classification des Aga- 
ricinees. Bulletin de la Société Botan. d. France T. 23. 
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nicht nach der Farbe der Sporen, ſondern nach der Be— 
ſchaffenheit der Lamellen, des Stieles und des Schleiers. 


b. Gaſteromyceten. 


Die Entwicklung der etwas abweichenden Gattung 
Tulostoma hat J. Schroeter) verfolgt. Dieſer Pilz 
(T. pedunculatum) erhebt von Anfang October an ſeine 
langgeſtielten Peridien über den Boden; die Baſidien 
ſind in ihm ſchon zerfloſſen, ſodaß die Bildung der Sporen 
nur in jüngeren Fruchtzuſtänden beobachtet werden kann, 
die 2 bis 3 cm. unter dem Boden verborgen ſind. 
Schroeter erhielt durch Nachgraben zu Beginn des October 
frühere Entwicklungszuſtände, durch deren Unterſuchung 
er das Folgende fand. Die Fruchtkörper entſpringen von 
einem weißen, ſtrangartigen Myeel, welches ſpindelförmige 
Austreibungen zeigt und auf dem häufig weiße, glatte 
Sclerotien aufſitzen. Jugendliche Fruchtkörper von kug— 
liger Geſtalt und 4 Millimeter im Durchmeſſer beſtehen 
noch aus einem gleichartigen Hyphengeflecht; wenn ſie 
ſich ſpäter nach beiden Seiten zugeſpitzt haben und 
6—8 mm. Durchmeſſer erreicht, dann zeigen ſie eine 
Differenzirung von Hülle und Inhalt, welcher letzterer 
in drei Theile zerfällt, erſtens in einen oberen, aus lockerem 
Gewebe gebildeten kegelförmigen Theil, der ſpäter durch 
Eintrocknen die Mündung bildet, und zweitens einen 
unteren Theil; in dieſem erſcheint in der Mitte die parallel⸗ 
faſerige Stielanlage, während um dieſe herum ein lockeres 
Gewebe liegt, welches ſpäter ſchrumpft, ſodaß an dieſer Stelle 
durch die Hülle eine Scheide gebildet wird, welche bei der 


1) J. Schroeter: Ueber die Entwicklung und ſyſtematiſche 
Stellung von Tulostoma. Beiträge zur Biologie der Pflanzen. 
Band 2. 
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Streckung des Stiels reißt und am Grunde der Peridie 
den Stiel umgiebt; endlich drittens die mittlere Markſchicht, 
welche aus einem gleichmäßigen Gewirr von ca. 2 mm. 
dicken Fäden gebildet iſt. An den Verzweigungen dieſer 
ſitzen vereinzelt oder in Büſcheln die Baſidien auf, welche 
in der Regel vier Sterigmen tragen, aus deren Scheitel 
die Sporen hervorſproſſen. Die Sterigmen entſpringen 
in ungleicher Höhe, das oberſte von ihnen nahe am 
Scheitel der Baſidie, das unterſte etwas über dem Grunde 
und zwar, wie es ſcheint, ſpiralig mit einem Abſtand 
von / des Umfanges. Es weicht dieſe Stellung der 
Sterigmen erheblich von der bei den übrigen Gaſtero— 
myceten ab, namentlich von der der Lycoperdaceen, zu 
welchen bisher Tulostoma gerechnet wurde, wo die vier 
Sterigmen auf dem Gipfel der Baſidie in gleicher Höhe 
entſpringen. Deshalb ſcheint es gerechtfertigt aus Tu- 
lostoma eine beſondere Abtheilung zu bilden, die Tuloſto— 
maceen. Die Baſidien zerfließen bereits, noch ehe der 
Stiel zu wachſen beginnt; die Sporen haben zu dieſer 
Zeit ſchon ihre Endgröße erreicht, nur ſind ſie noch farblos. 
Kurz vor dem Zerfließen der Baſidien tritt das Capillitium 
auf, welches vielleicht direct aus den Haupthyphen des 
Markgewebes hervorgeht, wenigſtens hat es dieſelbe Ver— 
zweigung wie dieſes. — Eine vollſtändige Entwicklungs- 
geſchichte eines anderen Gaſteromyceten, des Scleroderma 
verrucosum, hat Sorokin )) gegeben, ebenſo Eidam ?) 
in feiner Arbeit über die Nidularieen.. Bemerkenswerthe 


1) N. Sorokin: Développement du Scleroderma verru- 
cosum. Annales des sciences naturelles. VI Ser. Bot. Tome 3. 

2) E. Eidam: Die Keimung der Sporen und die Entſtehung 
der Fruchtkörper bei den Nidularieen. Beiträge zur Biologie 
der Pflanzen. Bd. 2. 
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Beiträge zur Syſtematik der Bauchpilze find von Hazs— 
linsky ) in feiner Syſtematik der Trichogaſteres und 
von Heſſe ) geliefert worden, welcher die typiſchen Lyco⸗ 
perdaceengenera einer mikroſkopiſchen Unterſcheidung unter⸗ 
zogen hat. 


7. Ascomyceten. 
a. Discomyceten. 

Die früher allgemein als geſchlechtlich angenommene 
Bildung der Fruchtkörper bei den Ascomyceten wird nach 
neueren Beobachtungen als nicht mehr ſo ſicher hingeſtellt. 
Die früheren Beobachtungen ſelbſt werden beſtätigt aber 
ihnen eine andere Auslegung gegeben auf Grund anderer, 
neugewonnener Thatſachen. Van Tieghem ;) hatte 
ſchon 1875 gezeigt, daß die Frucht von Chaetomium und 
Sordaria ſich auf dem Mycelium entwickelt aus einer 
dichten Verzweigung eines Fadens, des Carpogons, d. h. 
durch Sproſſung ohne Hinzukommen einer Erſcheinung, 
welcher die Eigenſchaften eines ſexuellen Actes zuerkannt 
werden könnten. „Das in hohem Grade Bemerkenswerthe 
an dieſem Sproſſe iſt ſeine ſehr frühe Differenzirung. 
Schon ſeine beiden erſten Elemente, das Ende des primären 
Altes und deſſen Zweig zeigen in der That bereits ver⸗ 
ſchiedene Funktion und dieſer entſprechend morphologiſche 


) Fr. Hazsinsky: Beiträge zur Kenntniß der ungariſchen 
Pilzflora. Verhandlungen der zool.⸗bot. Geſellſchaft in Wien 1876. 

2) R. Heſſe: Mikroſkopiſche Unterſcheidungsmerkmale der 
typiſchen Lycoperdaceengenera. Jahrbücher für wiſſenſch. Botanik. 
Band 10. 

3) Ph. van Tieghem: Nouvelles Observations sur le 
développement du fruit et sur la prétendue sexualité des 
Basidiomycètes et des ascomycètes. Deutſche Ueberſetzung in 
der botaniſchen Zeitung 1876. 
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Differenzen. Das primäre Aſtende, das ſog. Ascogon 
entwickelt durch Sproſſung die Geſammtheit der Asci; 
der Zweig, das Periascogon (früher als Pollinodium wegen 
ſeiner vermutheten männlichen Eigenſchaften bezeichnet), 
bildet die Wand der Frucht und ihre Anhänge. Ebenſo 
verhält es ſich bis auf leichte Differenzen in mehreren 
ſchon früher bekannten Fällen (Eurotium, Hypocopra, 
Ascobolus). In anderen geſchieht die Differenzirung der 
Sproſſungen weniger frühzeitig und auf etwas verſchiedene 
Weiſe (Penicillium, Erysiphe, Podosphaera, Gymno- 
ascus). Endlich iſt bei Helvella und mehreren Arten 
von Peziza die dichte Verzweigung, aus welcher die Frucht 
hervorgeht, homogen, mit anderen Worten, eine Diffe— 
renzirung findet in den erſten Sproſſungen nicht ſtatt, 
ſondern erſt in der ſpäteren Entwicklung der Frucht. 
Hier kehrt alſo daſſelbe Verhalten wieder, welches ſich bei 
vielen Agaricinen findet. Aus einer Sproſſung ſchließlich, 
welche ſich zu Anfang nicht differenzirt, aber auch ſpäter 
nicht, und welche ſich immer weniger ausbildet, geht die 
Frucht der einfachſten Ascomyceten hervor, wie Taphrina, 
Endomyces, Saccharomyces. — Verfolgt man andererſeits 
bei Cultur in der feuchten Kammer die Entwicklung der 
Peziza⸗Sclerotien, jo ſieht man fie auf dem Mycelium 
entſtehen aus den dichten und homogenen Verzweigungen 
eines primären Fadens, d. h. durch einfache Sproſſung 
ohne Differenzirung. Kein Sexualact tritt bei ihrer Bil— 
dung ein. — — Wir kommen daher für die Ascomyceten 
zu demſelben Schluſſe wie für die Baſidiomyceten. Ihre 
Früchte, mögen ſie direct auf dem Mycelium oder indirect 
auf einem Sclerotium entſtehen, gehen immer hervor aus 
einem Faden oder aus einer Gruppe von Fäden durch 
adventive Sproſſung. Je nach der Wachsthumsweiſe der 
Sproſſungen, ihrer frühzeitigen oder ſpäter eintretenden 
7 * 
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Differenzirung, kommen die verſchiedenen, nach Form, 
Entwicklung, Bau ſo mannigfaltigen Fruchttypen dieſer 
Claſſe zu Stande. Weder auf dem Mycelium am Grunde 
der direct gebildeten primären, noch auf dem Sclerotium 
am Grunde der indirect entſtehenden Frucht findet man 
irgend eine Erſcheinung, welcher der Werth eines Serual- 
actes zuerkannt werden könnte. Nur in dem Falle ſehr 
frühzeitiger und binärer Differenzirung der Sproſſung 
giebt die Anordnung der Theile zu offenbaren Täuſchungen 
Anlaß. Es muß daher behauptet werden, daß die Asco— 
myceten ebenſowohl wie die Baſidiomyceten die Sexualität 
entbehren.“ — In einer neuen Arbeit !) über Ascodesmis 
kommt van Tieghem zu demſelben Reſultat. — Die 
gleiche Anſicht vertritt auch Brefeld ), welcher zwar die 
von de Bary und Janczewski bei Eurotium, Ery- 
ſiphe und Ascobolus beobachteten Thatſachen durch feine 
eigenen Unterſuchungen beſtätigt, ihnen aber eine andere 
Deutung giebt. Er ſagt: „Dieſe Thatſachen, nach der 

einen Seite geeignet, eine Sexualität aus ihr abzuleiten, 
laſſen nach einer anderen und zwar meiner jetzigen Auf- 
faſſung auch noch eine andere Deutung zu, die nämlich, 
daß zur Fructification beſtimmte Fäden oder Zellen an 
dieſem in dem Aufbau eines Fruchtkörpers als ſolche in 
den erſten Anfängen deſſelben erkennbar werden und auch 
in dem weiteren Entwicklungsgange erkennbar bleiben im 
Gegenſatze zu den Elementen des Fruchtkörpers, die keine 
Sporen bilden ſollen. Dieſe frühe Differenzirung kommt 
nur in wenigen Fällen vor und iſt in dieſen zu Gunſten 


) Ph. van Tieghem: Sur le développement du fruit 
des Ascodesmis. Bulletin de la Société bot. de France 1876. 

2) O. Brefeld: Die Entwicklungsgeſchichte der Baſidio⸗ 
myceten. Botaniſche Zeitung 1876. 
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der Sexualität gedeutet worden, bei welcher das Pollino- 
dium, der auch als erſter Hüllſchlauch gedeutet werden 
kann, immer ein bedenklicher Punkt war; ſie exiſtirt bei 
den meiſten Ascomyceten nicht, z. B. bei Pezizen, die 
Sclerotien bilden; hier tritt die Differenzirung der fructi— 
ficirenden Hyphen als ſolche erſt ſehr ſpät auf, in anderen 
Fällen iſt ſie überhaupt nicht zu erkennen. Da hier die 
directe Beobachtung ihre Grenzen hat, ſo müſſen experi— 
mentelle oder ſehr kritiſch geprüfte Verſuche über die 
Sexualität entſcheiden. Hierbei kommt es weſentlich darauf 
an zu beobachten, daß gerade die oscogenen Hyphen bei 
der Cultur in Nährlöſung wieder vegetativ ausſproſſen, 
ohne Asci zu bilden.“ — 

In einem Vortrage der Hamburger Naturforſcherver— 
ſammlung 1876 giebt Bre feld h) an, daß Peziza Fucke- 
liana, tuberosa und sclerotiorum nicht eine Spur von 
Sexualität zeigten. Ihre Sclerotien entſtehen durch leb— 
hafte vegetative Ausſproſſungen; aus dem Innern der 
Sclerotien ſproſſen in Form dichter Hyphenbündel die 
Becher hervor. Becher und Sclerotien ſind in jeder Zelle, 
in jedem Moment der Entwicklung zur vegetativen Myeel— 
ſproſſung ſofort zurückzuführen. — Die Conidienträger 
der Peziza Fuckeliana ſind der bekannte Schimmelpilz 
Botrytis cinerea. Viele Culturverſuche belehrten Bre— 
feld, daß bei P. tuberosa dieſelben Conidienformen auf- 
treten, oft zu großen Neſtern verknäult, daß ſie aber hier 
ſchon nicht mehr keimfähig find; daß ſie bei P. sclero- 
tiorum nur rudimentär ſind und meiſt gar nicht mehr 
vorkommen. Dieſelben Gebilde treten alſo bei nahe 


1) B. Brefeld: Mycologiſche Unterſuchungen. Sitzungs- 
berichte der Verf. deutſcher Naturf. zu Hamburg. Botaniſche 
Zeitung 1877. 
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verwandten Pflanzen als Conidien, Spermatien und 
endlich rudimentär auf, ein deutlicher Fingerzeig, daß 
nicht keimende Conidien nicht den Werth von Sper⸗ 
matien haben. — An den zur Keimung ausgelegten 
Sclerotien von Peziza sclerotiorum erſchienen in großen 
Maſſen Pyeniden, kleine Kapſeln, welche den Neſtern 
nicht keimender Conidienträger ähnlich waren. Cultur⸗ 
verſuche zeigten, daß dieſe Kapſeln nicht in den Entwid- 
lungskreis der Peziza gehörten, ſondern daß hier Bildungen 
ſelbſtändiger, paraſitiſch und ſaprophytiſch zugleich lebender 
Pilze mit durchaus eigenem typiſchen Entwicklungsgange 
vorlägen. Dieſe Pykniden entſtehen, von allen bekannten 
Bildungen von Pilzfruchtkörpern abweichend, durch Theilung 
nach allen Richtungen des Raumes an einer begrenzten, 
reichgegliederten Stelle eines Mycelfadens. In dem ſo ge— 
bildeten compacten Gewebekörper dauert die Zellvermehrung 
in der Peripherie länger fort als in der Mitte, hier 
weichen die Zellen auseinander und ſchnüren dann an 
ihrer Oberfläche je eine oder vielleicht zwei Conidienſporen 
ab. Mit dem Fortſchreiten der Sporenbildung im Innern 
und Auflöſung der Sporenmutterzellen zu einem Schleime 
erfolgt an der Oberfläche in 2—3 Zelllagen die Cuticu— 
lariſirung zu einer Kapſel. Eine rund umſchriebene Stelle 
bleibt hiervon ausgeſchloſſen, ſie wird zu einer Oeffnung, 
aus welcher ſpäter die Sporen austreten. — In einer 
faſt ein Jahrlang fortgeſetzten Reincultur bekam Bre— 
feld nie ein anderes Reſultat, als die beſchriebenen 
Früchte; ſie ſind, wie es ſcheint, einzige Fruchtform typiſcher 
Pilze. — 


b. Pyrenomyceten. 5 


Ueber die Pyeniden, jene Höhlungen, in denen coni— 
dienartige Körperchen, die ſogenannten Sthyloſporen 
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abgeſchnürt werden, hat H. Bauke) gearbeitet. Die 
Pilzſyſtematiker vor Tulasne faßten die Pyeniden, welche 
nie allein, ſondern ſtets mit Ascomyceten und zwar vor— 
zugsweiſe mit Pyrenomyceten, ſeltener mit Discomyceten 
vorkommen als ſelbſtändige Pilze auf und benannten ſie 
demnach z B. den Gattungen Phoma, Diplodia, Sphae- 
ropsis u. A. Tulasne wurde durch den Umſtand, 
daß die Pyeniden oft auf einem und demſelben Myeel 
mit den Perithecien von Ascomyceten zuſammen auf⸗ 
ſitzen und dabei mit dem letzteren nicht ſelten innig ver- 
wachſen ſind, dazu beſtimmt, jene Conceptakeln als zu 
den betreffenden Schlauchpilzen gehörige Organe zu be— 
trachten. Die Richtigkeit dieſer Anſicht Tulasne's iſt 
jedoch durch die Arbeit de Bary's über Cincinnobolus 
(1870) zweifelhaft geworden. Wenn für irgend einen 
Fall die in Rede ſtehende Annahme gelten konnte, ſo 
war es für Eryſiphe und Cincinnobolus; daß dieſe beiden 
Formen zu einem und demſelben Myeel gehörten, ſchien 
keinem Zweifel zu unterliegen. Und gerade hier hat nun 
de Bary nachgewieſen, daß es ſich nicht um verſchiedene 
Organe eines und deſſelben Pilzes, ſondern um einen 
Paraſitismus handelt; das Mycel des Cincinnobolus 
ſchmarotzt in dem der Eriſiphe. Durch dieſen Nachweis 
iſt es offenbar geworden, daß die Frage nach der Zu- 
gehörigkeit der Pyeniden zu den Ascomyeeten bisher 
durchaus noch nicht gelöſt war. Um in dieſem Punkte 
zu der nothwendigen Klarheit zu gelangen, bietet die Rein— 
cultur den einzigen ſichern Weg dar. Der Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen den beiden Pilzformen wird nur dann als 


1) H. Bauke: Beiträge zur Kenntniß der Pyeniden. Nova 
acta der Kl. Leop.⸗Carol. Deutſchen Akademie der Natur- 
forſcher 1876. 
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ſicher feſtgeſtellt gelten können, wenn es gelingt, aus einer 
Ascoſpore Pyeniden, oder aus einer Styloſpore Perithecien 
zu ziehen. Die in dieſem Sinne von Bauke angeſtellten 
Verſuche und Unterſuchungen haben den directen Beweis 
dafür geliefert, daß die Pyeniden nicht eine ſelbſtändige 
Pilzgruppe repräſentiren, ſondern zu den Ascomyceten 
gehören. „Bei drei generiſch verſchiedenen Species nämlich 
Cucubitaria elongata, Pleospora polytricha und 
Leptosphaeria Doliolum wurden Pyeniden durch die 
Ausſaat der Ascoſporen in Nährflüſſigkeit erhalten; der 
Zuſammenhang zwiſchen der ausgeſäeten Spore und den 
in den Culturen aufgetretenen Styloſporen abſchnürenden 
Behältern wurde dabei jedesmal direct feſtgeſtellt. Bei 
Pleospora herbarum lieferte die Cultur der Schlauch- 
ſporen zwar ebenfalls characteriſtiſche Pyeniden, indeß lag 
hier die Verbindung beider nicht mit völliger Gewißheit, 
ſondern nur mit hoher Wahrſcheinlichkeit zu Tage. Da 
nun aber in jenen drei angeführten Fällen der ſtrenge 
Beweis für die Zugehörigkeit der Pyeniden zu den Asco— 
myceten beigebracht iſt, ſo ſind wir berechtigt, auch 
die übrigen Pyeniden der letztgenannten Pilzgruppe 
definitiv beizugeſellen. Bei der Entſtehung der Pyeniden 
traten Erſcheinungen auf, welche lebhaft an den Befruch— 
tungsvorgang bei der Entſtehung der Perithecien von 
Ascobolus und anderer Schlauchpilze erinnern. In einigen 
Fällen legten ſich nämlich an das Hyphenſtück, aus welchem 
durch oft wiederholte Theilungen in beliebigen Richtungen 
des Raumes der Körper der Pyenide hervorgeht, von allen 
Seiten Fäden an, um mit demſelben, ſowie auch untereinan— 
der feſt zu verwachſen und auf dieſe Weiſe allmählich eine 
geſchloſſene Hülle zu bilden. Dieſe Hüllfäden waren da- 
bei an ihren Enden häufig ſtark angeſchwollen und zeigten 
auch ſonſt oft eine von der gewöhnlichen abweichenden 


— 103 — 


Form. In einem andern Falle wurde ferner die Bildung 
der Pyenide immer durch die Verſchlingung mehrerer, 
zum Theil ſchraubig gewundener Hyphen eingeleitet, welche 
darauf rings von einem Knäuel von gewöhnlichen Mycel— 
fäden eingehüllt wurden. Daß es ſich hierbei weder das eine 
noch das andere Mal um einen Befruchtungsvorgang 
handelt, wurde für den erſten Fall dadurch bewieſen, 
daß bei derſelben Pyenide das in der Regel ſtatthabende 
Auftreten der Hüllfäden nicht ſelten unterblieb, ohne daß 
die Entwickelung des Behälters dadurch irgendwie ge— 
hemmt worden wäre; in dem zweiten Falle kann aber 
ſchon deswegen von einem Geſchlechtsact keine Rede fein, 
weil weder in der Geſtalt noch in der Anordnung oder 
Zahl der ſchraubig gewundenen Hyphen die geringſte 
Regelmäßigkeit zu Tage trat, ein Pollinodium und ein 
Ascogonium alſo durchaus nicht zu unterſcheiden war. 
Wollte man jedoch aus dieſem Umſtande den Schluß 
ziehen, daß deshalb auch der im Vergleich gezogene Vor— 
gang bei der Entſtehung der Perithecien von Ascobolus 
u. ſ. w. nichts mit einer Befruchtung zu thun habe, ſo 
wäre dies jedenfalls eine voreilige Folgerung. Bekanntlich 
haben zwar van Tieghem und Brefeld die Anſicht 
ausgeſprochen, daß der Fruchtkörper des Ascomyceten 
und Baſidiomyceten nicht, wie man bisher allgemein an— 
nahm, durch Befruchtung, ſondern auf ungeſchlechtlichem 
Wege entſtehe. — — Dem gegenüber läßt nun die von 
Stahl entdeckte Entſtehungsweiſe der Apothecien der 
Flechten, dieſer großen Ascomycetenabtheilung keine andere 
Deutung als die zu, daß hier ein ſexueller Vorgang ſtatt— 
findet. — — Bei den Flechten endigt die ſchraubig 
gewundene ascogene Hyphe in ein Trichogyn; im Ein— 
klange damit wird hier die Befruchtung durch Sper— 
matien vermittelt. Bei Eurotium z. B. iſt dagegen nur 


— 104 — 


noch die ſchraubig gewundene Hyphe vorhanden; das 
Trichogyn und demgemäß auch die Spermatien fehlen 
hier, und letztere ſind durch ein Pollinodium erſetzt; bei 
Penicillium, Sordaria, Chaetomium endlich iſt auch ein 
Unterſchied von Pollinodium und Ascogonium nicht mehr 
wahrzunehmen. Es hat alſo hier eine Rückbildung der 
Sexualorgane ſtattgefunden, wie ſolche bei Paraſiten eine 
ganz allgemein verbreitete Erſcheinung iſt.“ Die Perithecien 
ſind als die wenigſtens urſprünglich geſchlechtlich erzeugte 
Hauptform den auf entſchieden ungeſchlechtlichem Wege ge— 
bildeten Pycniden gegenüber zu ſtellen. Als erwähnenswerth 
iſt noch die Thatſache zu bezeichnen, daß bei der großen 
Anzahl der Culturen, die Bauke anſtellte, die ausge— 
ſäeten Styloſporen faſt ausnahmslos nur wieder Stylo— 
ſporen, die Conidien immer nur Conidien erzeugten. 
Conidien und Pyeniden bilden nicht etwa nothwendige 
Uebergangsglieder zwiſchen den Ascoſporen zweier auf— 
einander folgenden Generationen, es können auch Peri— 
thecien unmittelbar durch die Ausſaat der Ascoſporen 
erhalten werden. — Es laſſen ſich zwei weſentlich ver— 
ſchiedene Entwicklungstypen der Pyeniden unterſcheiden, 
zwiſchen denen auch Uebergänge vorkommen. Zu dem erſten 
Typus gehören diejenigen Formen, welche conſtant nur eine 
einzige Styloſporen abſchnürende Höhlung im Innern be— 
ſitzen; fie werden als einfache Pyceniden bezeichnet. Die Ent— 
wicklung verläuft hier in einer Weiſe, daß aus einer oder 
mehreren Hyphenzellen durch oft wiederholte, meiſt ganz 
unregelmäßige Theilung in den verſchiedenen Richtungen 
des Raumes ein Zellenkörper hervorgeht. In dieſem 
entſteht ſodann durch Auseinanderweichen der Gewebezellen 
in der Mitte die Höhlung, in welcher die Styloſporen . 
abgeſchnürt werden (z. B. Cucubitaria elongata, Lep- 
tosphaeria Doliolum.) Den zweiten der beiden Ent⸗ 
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wickelungstypen zeigen diejenigen Pyeniden, deren Inneres 
bei frei ausgebildeten Exemplaren mehr oder weniger 
vollſtändig in mehrere Styloſporen abſchnürende Kammern 
getheilt iſt; die hierhergehörigen Formen werden daher 
als zuſammengeſetzte Pyeniden bezeichnet. Die Bildung 
des Conceptaculums wird hier dadurch eingeleitet, daß 
eine kleine, aber unbeſtimmte Anzahl zum Theil ſchraubig 
gewundener Hyphen ſich in unregelmäßiger Weiſe um— 
ſchlingt; indem dieſe Hyphen darauf weiterwachſen und 
ſich reichlich verzweigen, dabei aber von allen Seiten 
von weiter hinzutretenden, gewöhnlichen Myeelfäden 
umhüllt werden, entſteht ein wirrer Knäuel. Sobald 
dieſer Knäuel eine gewiſſe Größe erreicht hat, wan— 
delt er ſich in einen pſeudoparenchymatiſchen Gewebe— 
körper um, indem die in ihm vorhandenen Interſtitien 
durch Verzweigung ſeiner Hyphen angefüllt werden, und 
die Zellen der letzteren ſich dehnen und feſt mit einander 
verwachſen. Der ſo entſtandene Gewebekörper grenzt ſich 
darauf gegen die ihn umhüllenden Mycelfäden durch eine 
ſich bräunende Rinde ab und zeigt dabei ein lebhaftes 
Wachsthum. Gegen die Zeit der Reife zeigen ſich in dem 
pſeudoparenchymatiſchen Gewebekörper hie und da un— 
regelmäßig verlaufende Stränge von engzelligen dickwan— 
digen Hyphen; durch Auseinanderweichen der letzteren 
entſtehen die Kammern, in welchen die zweizelligen 
Styloſporen abgeſchnürt werden. — Außer den unge— 
ſchlechtlichen Conidien und Styloſporen giebt es noch eine 
dritte Regenerationsform, und dieſe bilden die verſchiedenen 
Dauermycelformen. Ein Dauermycel kommt entweder 
einfach dadurch zu Stande, daß das ganze vorhandene 
Myeel oder ein Theil deſſelben ſeine Membranen verdickt 
und bräunt, und ſeine Zellen ſich dabei mit Reſerveſtoffen 
anfüllen. Oft finden ſich aber auch beſonders geſtaltete, 
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ein⸗ oder mehrzellige Gebilde, welche ſich von den eigent- 
lichen Conidien dadurch unterſcheiden, daß ihre Form im 
Allgemeinen nicht ſo regelmäßig wiederkehrt wie bei jenen, 
und daß fie auch nicht vom Tragfaden abgegliedert wer: 
den. Obgleich die Form dieſer Gebilde, welche ſomit eine 
Mittelſtufe zwiſchen den Conidien und den Zellen eines 
einfachen Dauermycels einnehmen, nicht ſcharf beſtimmt 
iſt, jo iſt dieſelbe doch im Allgemeinen für die verſchie⸗ 
denen Species characteriſtiſch. — 

In einer ſpäteren Arbeit behandelt Bauke) die Ent- 
wicklungsgeſchichte der Perithecienfrüchte von Pleospora 
herbarum, welche in einem prinzipiellen Gegenſatze zu den 
übrigen Ascomyceten ſteht. Die Entwickelung hebt damit an, 
daß in der Regel eine Reihe nebeneinander befindlicher 
Zellen, ſelten nur eine oder zwei benachbarte, eines Myecel—⸗ 
fadens anſchwellen und gleichzeitig ſich unregelmäßig in be— 
liebigen Richtungen des Raumes zu theilen beginnen. Bald 
dehnen ſich ſämmtliche Zellen gleichmäßig aus und zugleich 
nimmt der anfangs meiſt ſehr unregelmäßig geformte 
Körper eine rundliche Geſtalt an, während er ſich auf 
der Außenſeite ſtark zu bräunen beginnt. Eine vollſtän— 
dige Umhüllung deſſelben durch von außen ſich anlegende 
Hyphen, findet niemals ftatt. Dagegen bemerkt man regel— 
mäßig eine oder ſelten mehrere Hyphen, welche ſich 
an das Primordium des Peritheciums angelegt haben. 
Ein zwingender Grund, dieſe Hyphe als Pollinodium 
zu deuten, fehlt ſchon deshalb, weil dieſelbe nur in 
ſeltenen Fällen eine von der gewöhnlichen abweichen— 
den Form beſitzt, und weil ferner der Ort, wo ſie 
ſich anlegt, gänzlich unbeſtimmt iſt. Die Analogie, welche 
uns einerſeits die übrigen, hinſichtlich ihrer Entwickelungs— 

1) H. Bauke: Zur Entwicklungsgeſchichte der Ascomyeeten. 
Botaniſche Zeitung 1877. 
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geſchichte bekannten Ascomyceten, andererſeits die Sapro- 
legnien und Mucorineen gewähren, ſpricht zwar dafür, 
daß jener Hyphe eine ſexuelle Bedeutung zuzuſchreiben 
iſt; indeſſen iſt es nicht minder wahrſcheinlich, daß bei 
dem vorliegenden Pilze die Befruchtung durch Partheno— 
geneſis erſetzt worden iſt. Hat der parenchymatiſche Ge— 
werbekörper ſeine endgültige Größe erreicht, ſo beginnen 
die Zellwände ſich ſtark zu verdicken, und nach 3—4 
Wochen tritt ſodann die Bildung der Paraphyſen ein. 
Meiſt nahe der Baſis nämlich ſproßt aus einer Anzahl 
in annähernd gleicher Höhe befindlicher Parenchymzellen, 
in der Richtung nach oben ein Bündel ſchmaler, dicht gedräng— 
ter Hyphen hervor, welche das Gewebe verdrängen, das nicht 
etwa blos ausgeſogen und dann zuſammengepreßt wird, 
ſondern es werden vielmehr die dicken Zellwände des 
Parenchyms völlig aufgelöſt, wobei ſie vorher galler tartig 
aufquellen. Nachdem das Wachsthum jener Fäden ſein 
Ende erreicht hat, tritt vorläufig keine weitere Verände⸗ 
rung ein, und bei den im Sommer begonnenen Cul— 
turen wenigſtens erſcheinen erſt im nächſten Frühjahr die 
Asci. Die Perithecien von Pleospora herbarum können 
alſo als Sclerotien bezeichnet werden. Indeſſen bedürfen 
die Perithecien bei im Frühjahr angeſtellten Ascoſporen— 
ausſaaten einer ſolchen Ruheperiode nicht. Wenn die 
Zeit der Ruhe vorüber iſt, ſo entſtehen die Schläuche und 
zwar mitten unter den Paraphyſen als Auszweigungen von 
den Baſalzellen der letztern. In dem Maaße als die Bildung 
der Schläuche und der Sporen in ihnen fortſchreitet, verlieren 
die Paraphyſen ſowohl an Inhalt, als auch wird ihre Mem— 
bran meiſt dünner, ſie dienen alſo wohl als Material zu dem 
Aufbau der Schläuche und Sporen. — Bezüglich der 
weiteren Entwicklung ſtellte Bauke feſt, daß Perithecien 
und Pyeniden functionelle Differenzen beſitzen und als 
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Wechſelgenerationen anzuſehen ſind, es ſind alſo die in den 
Pyeniden erzeugten Styloſporen als echte Sporen zu be— 
trachten, während die Conidien hingegen nur als Propa— 
gationsformen gelten können, d. h. ſie können nur die⸗ 
jenige Generation, welcher ſie angehören, fortpflanzen. — 
Ueber die Gattung Aspergillus hat Wilhelm ) gearbeitet. 
Unter dieſem Namen vereinigt der Verfaſſer alle diejenigen 
Aspergillusformen, welche in ihrem Entwickelungsgange 
keine Eurotiumfrüchte hervorbringen und alſo bisher nur 
der Analogie mit Eurotium Aspergillus glaucus nach, 
welche Perithecien bildet, zur Gattung Eurotium gerechnet 
wurden. Als ſonſtiges gemeinſchaftliches Merkmal, welches 
allerdings nicht bei allen Arten zutrifft, wird die Bildung 
von Sclerotien angegeben. Dieſe erſcheinen nur bei der 
Cultur der betreffenden Pilze auf feſtem Subſtrat, wo ſie 
theils im Innern deſſelben, theils auf der Oberfläche ent— 
ſtehen. Ihre Bildung beruht einzig auf der Verflechtung 
und nachträglichen Verwachſung morphologiſch vollkommen 
gleichwerthiger Fadenelemente. Bei der Keimung, welche 
eintritt, wenn die Sclerotien ſehr feucht gehalten werden, 
entwickeln ſich aus ihrem Innern normale Conidienträger 
der entſprechenden Aspergillusformen. — 

Ueber Aspergillus und einige verwandte Formen hat 
auch van Tieghem?) Unterſuchungen veröffentlicht; fie 
beſtätigen ganz die von de Bary bei Eurotium Asper- 
gillus glaucus gefundenen Thatſachen, welche aber von 
dem Verfaſſer anders ausgelegt werden und zwar in dem 
Sinne, daß hier eine Befruchtung nicht ſtattfindet, 


1) K. A. Wilhelm: Beiträge zur Kenntniß der Pilzgattung 
Aspergillus. Berlin 1877. 

2) Ph. van Tieghem: Sur le développement de quel- 
ques ascomycètes. Bulletin de la soc. Bot. de France 
1877. . 
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ſondern daß der Entwicklungsproceß ganz in der Weiſe 
vor ſich geht, wie er bereits in einer früheren Publication 
(ſ. ob. ©. 450) für die Discomyceten geſchildert worden iſt. 

Ueber das Weſen der Spermatien, jener kleinen Ge— 
bilde, welche bisher in Beziehung zur geſchlechtlichen 
Befruchtung der Ascomyceten geſetzt wurden, namentlich 
aus dem Grunde, daß es nicht gelang, dieſelben zur Keimung 
zu bringen hat M. Cornu!) einige Klarheit zu bringen 
geſucht. Seine Beobachtungen und Verſuche ergeben, 
daß viele Spermatien in der That keimen oder wenig— 
ſtens ſolche Erſcheinungen zeigen, die bei jeder Keim— 
ung einzutreten pflegen, ſodaß die Annahme, ſie er— 
füllten eine Geſchlechtsfunction, nicht mehr haltbar iſt; 
Cornu nennt deshalb die Spermatien jetzt „stylospores 
spermatiformes“ und reiht ſie direct den Conidien an, 
von welchen ſie ſich weſentlich nur dadurch unterſcheiden 
dürften, daß ihre Keimung ſchwieriger vor ſich geht und 
nur auf beſonders günſtigem Subſtrat. Den Einwurf, daß 
die Spermatien kleinen Paraſiten angehörten und nicht die 
Sporen des betreffenden Ascomyceten ſeien, glaubt Cornu 
dadurch zu widerlegen, daß er in einigen Beiſpielen den Zu- 
ſammenhang der Myeelien nachweiſt, in anderen nur aus 
dem gleichartigen Ausſehen eine Zugehörigkeit folgert. — 
In einer zweiten, ausführlichen Arbeit 2) werden zahl— 
reiche Verſuche über Spermatien aller Art genau befchrie- 
ben und beſonders lehrreiche Zuſtände auch abgebildet. — 

Die Entwicklung der GattungChaetomium iſt von Zopf) 


1) M. Cornu: Sur les spermatic des Ascomycetes, leur 
nature ete. Comptes rendues d. l’Acad. des sciences. T. 82. 

2) M. Cornu: Reproduction des Ascomycetes stylospores 
et spermatics. Annales des sciences naturelles 1876. 

3) Zopf: Unterſuchungen über Chaetomium, eine Sphae— 
riaceen⸗ Gattung. Botan. Verein der Mark Brandenburg, und 
Botan. Zeitung 1879. 
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ſtudirt worden. Bei der Anlegung der Perithecien bilden 
die Hyphen keine ausgeſprochene ſpiralige Form, wie bei 
Eurotium, ſondern ſie krümmen ſich in der unregel— 
mäßigſten Weiſe hin und her und bilden ein lockeres 
Knäuel; in dieſem tritt fpäter ein Hohlraum auf, in 
welchen die angrenzenden Zellen convergirende Hyphen 
entſenden. Im baſalen Theile des Peritheciums tritt 
ſchließlich in den Endverzweigungen dieſer Hyphen die 
Bildung der Asci auf. Außer den Perithecien beſitzt 
Chaetomium noch conidienähnliche Organe, welche ſich 
ſtets als nicht keimfähig erwieſen haben. Zopf hält ihre 
Sporen nicht für Spermatien, ſondern für keimungsunfähig 
gewordene Conidien, für Organe ähnlicher Art, wie ſie 
bisher bei den Ascomyceten nur für die Discomyceten 
bekannt waren, durch die Unterſuchungen Brefelds, der 
ſie als rudimentäre Organe bezeichnet. — 

Von ſyſtematiſchen Arbeiten, welche die Pyrenomyceten 
betreffen, find beſonders die von G. v. Niefjl!) über 
einige neue und kritiſche Arten und die von Oudem ans? 
über die Gattung Ascoſpora bemerkenswerth. 

Zopf?) hat die Conidienfrüchte (Micropyeniden) von 
Fumago unterſucht und gefunden, daß ſie keimfähige 
Styloſporen von winziger Größe und ſpermatienförmigem 
Ausſehen enthalten. Das Entwicklungsproduct der Stylo— 
ſpore iſt der Natur des jedesmaligen Subſtrates conform; 
in Flüſſigkeiten von geringem Nährwerth entwickeln ſich 
hefenartige Sproßpflänzchen, an der Oberfläche derſelben 


1) G. v. Niſſl: Notizen über neue und kritiſche Pyreno⸗ 
myceten. Verhandl. des naturhiſt. Vereins in Brünn. Bd. 14. 

2) C. Oudemans: Sur la nature et la valeur de genre 
Ascospora. Archives Neederlandaises. T. 11. 

3) Zopf: Die Conidienfrüchte von Fumago. Nova acta 
der Kaiſerl. Leopold⸗-Carol. Akademie. Bd. 40. 
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oder auf mit Flüſſigkeit getränktem feſten Subſtrate 
mycodermenartige Formen, endlich auf feſtem, wenig 
feuchten Subſtrate mit Microgonidien ausgerüſtete Miycel- 
pflanzen. Unter den günſtigſten Vegetationsbedingungen 
gehen aus der auf feſtem Subſtrat cultivirten Styloſporen 
Luftpflanzen anderer Art hervor, welche außer in ihrem 
Mycel ganz beſonders in den Fructionsorganen einen 
ungleich höheren Grad der Ausbildung erlangen. „Aus 
den einfacheren Formen dieſer Fructificationsorgane, den 
Conidienbündeln, welche geſchloſſene Büſchel von Conidien⸗ 
trägern darſtellen, entſtehen in Folge eines Ueberwallungs— 
proceſſes „Conidienfrüchte“ mit deutlicher Hyphenſtructur. 
Neben ihnen auf demſelben Mycel werden andere Früchte 
erzeugt, die in ihren gewebeartigen Anfängen und in 
dem Gange ihrer weiteren Differenzirung den Pyeniden 
entſprechen.“ Es iſt alſo hierdurch die Auffaſſung, daß 
ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen Pycniden und Coni— 
dienlagern vorhanden ſei, nicht mehr haltbar. — 


c. Flechten. 


Einen bedeutenden Fortſchritt auf dem Gebiete der 
Flechtenkunde bieten die Arbeiten von Stahl.!) Bei 
dem lebhaft geführten Streit über die Natur der Flechten 
und die Beziehungen der Pilzhyphen zu den Gonidien, 
war die Frage nach der Entwicklungsgeſchichte der Apo— 
thecien der Flechtenpilze in den Hintergrund getreten, 
obwohl dieſelbe gerade beſonderes Intereſſe bot, bezüglich 
der Uebereinſtimmung oder Nichtübereinſtimmung mit den 
Apothecien anderer Ascomyceten. Stahl hat nun die 
Frage in vorzüglicher Weiſe und mit ganz überraſchendem 

1) Stahl: Beiträge zur Entwicklungsgeſchichte der Flechten. 
Heft I. Ueber die geſchlechtliche Fortpflanzung der Collemaceen. 


Heft II. Ueber die Bedeutung der Hymenialgonidien. 
; 8 
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Erfolge gelöſt. Als Ausgangspunkt für ſeine Unter⸗ 
ſuchungen wählte er eine Gallertfläche Collema micro- 
phyllum, deren durchſichtige Noſtocgallerte den Verlauf 
der Hyphen weit zu verfolgen geſtattete. — An einem 
weiter nicht ausgezeichneten Thallusfaden in der Mitte 
des Thallusquerſchnittes entſpringt als Aſt eine Hyphe 
von bedeutender Stärke und gleichmäßiger Dicke — der 
erſte Anfang der Apothecienbildung. Der baſale Theil 
iſt nach Art eines Korkziehers eingerollt, während der 
obere Theil zu einem langen Strange auswächſt, der die 
Thallusfläche erreicht und außerhalb derſelben mit einer 
kurzen Spitze endet. Der Verfaſſer nennt dieſen ganzen 
Apparat das Carpogon, den ſchraubig eingerollten Theil 
das Ascogon, den aufwärts wachſenden mehrzelligen Faden 
das Trichogyn. Anhaltend regneriſche Witterung begünſtigt 
die Anlage der Carpogone, zugleich aber befördert ſie auch 
die Entleerung der Spermogonien, deren Gallerte durch 
Waſſeraufnahme aufquillt, ſodaß die Oberfläche des Thallus 
bald über und über mit Spermatien beſtreut iſt. Dieſe 
kommen nun auch in Berührung mit den Trichogynſpitzen, 
an deren klebriger Oberfläche ſie haften bleiben. Günſtige 
Präparate zeigen trotz der Kleinheit der Objecte, daß 
zwiſchen Spermatium und Trichogynſpitze eine Copulation 
eintritt. Der Inhalt des Spermatiums ſteht mit dem 
der letzten Trichogynzelle in Verbindung, dadurch daß 
beide Zellen kleine einander berührende und mit einander 
verſchmelzende Fortſätze gebildet haben. Bald nach der 
Copulation collabirt die Trichogynſpitze mitſammt dem 
anheftenden Spermatium, in dem übrigen Theil des 
Trichogyn's treten Veränderungen auf, die bei der Gattung 
Physma genauer beobachtet wurden, und das Ascogon 
wird von einem dichten Hyphengeflecht umſponnen, welches 
aber ſeinen Urſprung nicht aus dem Ascogon ſelbſt 
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nimmt. Die Ascogonzellen vergrößern ſich hierauf und 
vermehren ſich durch intercalare Theilung, wodurch die 
ſchraubenlinige Anordnung verloren geht. Zwiſchen die 
auseinandergerückten Windungen drängen ſich jetzt von 
dem Hyphenknäuel entſpringende Aeſte und wachſen als 
Paraphyſen ſenkrecht zur Oberfläche empor. Aus der 
Schraube gehen nun die askogenen Hyphen hervor, welche 
durch Querwände gegliedert ſind und einen ſchlängelnden 
Verlauf zeigen. Die erſten Asci entſtehen als Ausſack— 
ungen der Schlauchhyphen. „Die Asci und folglich die 
Sporen ſind Producte der Weiterentwicklung des Ascogons. 
Die übrigen Beſtandtheile des Apotheciums verdanken 
ihre Entſtehung einem Vegetationsproceß, welcher an den 
dem Ascogon zunächſt gelegenen Hyphen ſtattfindet.“ — 
Ganz ähnlich wie Collema microphyllum verhalten ſich 
Collema pulposum, C. multifidum und Synechoblastus 
conglomeratus; bei der Gattung Physma dagegen ent- 
ſtehen die Ascogone und Spermatien aus gemeinſchaft— 
lichen Hyphencomplexen, ſodaß hier eine Art Zwitter 
vorliegt, während die erſteren als dicline Gattungen zu 
betrachten ſind. Bei Physma entſpringen die Carpogone 
zu mehreren aus dem lockeren Hyphengeſchlecht, welches 
die Baſis des Spermogoniums bildet. Da die Spermo— 
gonien ſchon ausgebildete Spermatien enthalten vor der 
Bildung des Trichogyns, ſo trifft die Entleerung der 
Spermatien meiſt zuſammen mit dem Auswachſen der 
Trichogynſpitze, infolge deſſen ſind dieſe faſt immer mit 
zahlreichen Spermatien bedeckt. 

Nach der Befruchtung quellen die Querwände des 
Trichogyns von einer nicht meßbaren Dicke bis zu einer 
den Fadendurchmeſſer ſelbſt um das Doppelte übertreffen- 
den Dicke auf. Die Quellung beginnt an der Spitze 
des Trichogyns und ſchreitet allmählig nach innen bis 
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zur Baſis des Spermogons vor. In dem letzteren finden 
jetzt Wachsthumsproceſſe ſtatt, durch welche das Spermo— 
gonium ſelbſt in ein Apothecium umgeſtaltet wird. Zahl— 
reiche aus dem Grunde des Spermogons hervorwachſende 
Fäden drängen die Sterigmen, welche die Spermatien 
abgeſchnürt hatten, bei Seite und werden zu Paraphyſen; 
zwiſchen dieſe hinein wachſen alsdann die Asci, Aus⸗ 
zweigungen der Ascogone. — Nicht nur die einfacher 
gebauten Collemaceen, ſondern auch heteromere Flechten 
hat Stahl mit in den Kreis ſeiner Unterſuchung gezogen; 
auch bei dieſen konnte er conſtatiren, ſoweit dies die un⸗ 
günſtige Thallusſtructur geſtattete, daß als jüngſte An- 
lagen der Apothecien Ascogone und Trichogyne vorhanden 
ſeien, ſo bei Parmelia stellaris, P. pulverulenta und 
Endocarpon miniatum. — Als die hauptſächlichſten 
Gründe für die Deutung der bei den Anlagen der Flechten— 
apothecien ſtattfindenden Vorgänge als einen Geſchlechts— 
act führt der Verfaſſer folgende an: „1) Schon die 
Betrachtung des Baues der fertigen Carpogone führt zu 
der Annahme, daß dieſe Gebilde Organe ſind, die zu 
ihrer Weiterentwicklung einer von außen her wirkenden 
Anregung bedürfen. Die Function des baſalen Carpogon⸗ 
theiles, des Ascogons, liegt klar vor Augen: aus ihm 
bildet ſich das Syſtem von Schlauchhyphen, welches den 
Ascis und ſomit den Sporen den Urſprung giebt. Wenn 
nun die Weiterentwicklung des Ascogons ohne eine Ein- 
wirkung von außen zu Stande kommen ſollte, ſo wäre 
das Vorhandenſein des Fadens, welcher conſtant die Fort⸗ 
ſetzung des Ascogons bildet und weder bei der Ascus— 
noch bei der Hüllenbildung betheiligt iſt, geradezu unbe⸗ 
greiflich. In der That iſt derſelbe nicht etwa als ein rein 
vegetativer Fortſatz des Ascogons zu betrachten, von den 
übrigen ihn hie und da kreuzenden Thallusfäden iſt er 
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durch charakteriſtiſche Merkmale ſcharf ausgezeichnet. Seine 
gleichmäßige Dicke, der Umſtand ferner, daß er nie Ver— 
äſtelungen bildet, wie dies ſo häufig bei den vegetativen 
Fäden geſchieht, laſſen ihn unmöglich mit dieſen verwechſeln. 
Vor allem iſt er ausgezeichnet durch ſeinen Verlauf. 
Beſtändig erreicht die Thallusoberfläche, durchbricht ſie, 
um ſich über dieſelbe als ein kleiner Fortſatz zu erheben. 
Iſt dies geſchehen, ſo ſtellt er ſein Spitzenwachsthum ein. 
Dieſe eigenartige Erſcheinung weiſt entſchieden darauf hin, 
daß dieſes Organ, das Trichogyn, dazu beſtimmt iſt, das 
in der Mitte des Thallus eingeſenkte Ascogon mit der 
Außenwelt in Verbindung zu ſetzen. 2) Die beobachtete. 
Verbindung von Spermatium und Trichogyn durch eine 
Anaſtomoſe kann, nach Analogie der bei den Florideen 
ſtattfindenden Vorgänge, als ein Copulationsact aufge— 
faßt werden. 3) Die Veränderungen im Trichogyn und 
die Weiterentwicklung des Ascogons ſind zwei einander 
ſtets begleitende Erſcheinungen. — — Die Aufeinander— 
folge dieſer Erſcheinungen iſt eine ſo beſtändige, daß wir 
annehmen können, dieſelben ſeien durch einen Cauſalnexus 
verknüpft. Der Umſtand ferner, daß die erwähnten Ver— 
änderungen des Trichogyns immer von deſſen Endzelle 
ihren Ausgang nehmen, deutet darauf hin, daß der An— 
ſtoß hierzu in Kräften zu ſuchen iſt, welche von den 
Spermatien ausgehend auf das freie Trichogynende ein— 
wirken. 4) Für die Bedeutung der Spermatien als 
befruchtender Körper ſpricht außerdem die Thatſache, daß 
in den meiſten Fällen das Ausbleiben der Weiterentwick— 
lung der Carpogone mit einer mangelhaften Ausbildung 
der Spermogonien und in Folge deſſen mit dem Fehlen 
von Spermatien zuſammenfällt.“ Den Schluß der Arbeit 
bildet ein Vergleich der Sporenfruchtentwicklung der 
Flechtenpilze mit der anderer Askomyceten und der der 


Florideen. Bei den Askomyceten war von einigen 
Forſchern die Sexualität derſelben bezweifelt worden; die 
Reſultate Stahl's aber beweiſen, daß dieſe Zweifel ſich 
nicht auf alle Gruppen beziehen können; die Flechtenpilze 
wenigſtens haben Sexualorgane. 

Eine zweite Abhandlung Stahl's) betrifft die Be⸗ 
deutung der Hymenialgonidien, jener Gonidien, welche 
in den Sporenfrüchten gewiſſer Flechten vorkommen und 
ſich von den gewöhnlichen Gonidien, den Thallusgonidien, 
durch ihre Kleinheit und öfters durch eine abweichende 
Form auszeichnen. — Endocarpon pusillum beſitzt in 
den Zwiſchenräumen der Asci zahlreiche Gonidien, welche 
von Thallusgonidien abſtammen und bei der Bildung 
der Perithecien in dieſe hinein verflochten wurden; ſie 
ſind bedeutend kleiner als die Thallusgonidien, denn unter 
den veränderten Bedingungen haben ſich die urſprüng⸗ 
lichen Gonidien nach der Art der Algengattung Pleuro— 
coccus wiederholt getheilt und ſind in eine Anzahl 
kugliger Zellen zerfallen. „Mit jeder Spore, welche aus 
dem geöffneten Perithecium ausgeworfen wird, werden 
eine Anzahl Hymenialgonidien mit entleert, ſo daß man 
die auf Glasplatten aufgefangenen Sporen regelmäßig 
von einem Hofe der blaugrünen Hymenialgonidien (20 
bis 40) umgeben findet. Die Sporen keimen ſofort nach 
ihrer Ausſtreuung. Ein Theil der aus den einzelnen 
Sporenfrüchten austretenden Keimſchläuche legt ſich ſogleich 
an die Hymenialgonidien an, welche in Folge dieſer Be— 
rührung ſogleich an Größe zunehmen und eine hellgrüne 
Färbung annehmen. Daß dieſe plötzliche Größenzunahme 
lediglich dem Einfluß des Ascomyceten zuzuſchreiben iſt, 

1) E. Stahl, Beiträge zur Entwicklungsgeſchichte der Flechten. 
Heft 2. Ueber die Bedeutung der Hymenialgonidien. Leipzig, 
1877. 
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geht aus der Betrachtung ſolcher Hymenialgonidien hervor, 
welche in Begleitung keimungsunfähiger Sporen ausge- 
worfen werden; dieſelben vermehren ſich üppig unter 
Beibehaltung ihrer urſprünglichen Größe. Die von dem 
Pilz umſponnenen Gonidien nehmen bedeutend an Größe 
zu auf Koſten der Theilungen. — Auf Glasplatten gehen 
die erſten Keimungsſtadien der Endocarponſporen raſch 
vorüber, die Hymenialgonidien findet man bald von einem 
allſeitig geſchloſſenen Hyphennetz umgarnt. Fertige, 
fructificirende Thalli konnten jedoch auf dem genannten 
Subſtrate trotz entſprechender Ernährung nicht gezogen 
werden, wohl aber auf dem Standorte der Flechte ent— 
nommenem Lehm. Hier geht unter günſtigen Umſtänden 
die Bildung des Thallus ziemlich raſch von ſtatten, 
ſodaß 4—6 Wochen nach der Ausſaat die erſten Spermo— 
gonien und bald darauf die erſten Perithecienanlagen 
ſichtbar werden; reife Sporen finden ſich jedoch erſt nach 
4—5 Monaten. Die erſten Anfänge der Thalli find an 
einer glatt hergerichteten Lehmfläche ſchon nach wenigen 
Tagen dem bloßen Auge als ſcharf umſchriebene grüne 
Punkte bemerkbar; die mikroſkopiſche Unterſuchung der— 
ſelben lehrt, daß meiſt zwei Sporen, die aus einem Ascus 
ſtammen, mit den ihnen anhängenden Hymenialgonidien 
das Material einer Thallusanlage bilden.“ — Kommen 
die Sporen von Thelidium minutilum mit den Hy⸗ 
menialgonidien von Endocarpon pusillum zuſammen, 
welche letztere Flechte oft in Geſellſchaft der erſteren wächſt, 
ſo baut ſich der Thallus von Thelidium minutilum ganz 
in der Weiſe auf, als ob die Sporen auf Gonidien ge— 
ſtoßen wären, die denſelben Perithecien wie ſie ſelbſt 
entſtammten. Es iſt dieſer Umſtand alſo ein fernerer 
Beweis, daß die Gonidien nicht, wie früher geſchehen, 
als die aſſimilirenden Ornane der einheitlichen Flechten⸗ 
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organismen angeſehen werden können. — Endlich hat 
Stahl noch die Gattung Polyblastia in den Kreis ſeiner 
Beobachtungen gezogen. „Die Hymenialgonidien von 
Polyblastia rugulosa ſind ſtäbchenförmig und ſtimmen 
in ihrem Bau mit der Algengattung Stichococcus über- 
ein, während die Thallusgonidien die Charaktere von 
Pleurococcus aufweiſen. Nichtsdeſtoweniger ſtammen 
die Hymenialgonidien von Thallusgonidien ab, welche in 
die jungen Perithecien bei deren Anlage gelangt nach Art 
von Pleurococcus in eine große Anzahl von Theil— 
producten zerfallen. Dieſe Theilproducte, welche cylindriſche 
Geſtalt annehmen, zeigen nun die Eigenthümlichkeit, daß 
ſie bei weiterer Vermehrung, ſowohl im Hymenium als 
auch frei auf einem paſſenden Subſtrate, ſich faſt aus— 
ſchließlich durch zur Längsaxe des Cylinders ſenkrechte 
Querwände theilen. Wie bei Endocarpon werden bei 
Polyblastia Hymenialgonidien mit den Ascoſporen aus 
dem Perithecium ausgeworfen; die Keimung erfolgt in 
ähnlicher Weiſe wie dort, nur geſtaltet ſich hier der Ein— 
fluß des Pilzes und der Alge noch auffallender. Bei 
Berührung mit Sporenkeimſchläuchen nehmen die jtäbchen- 
förmigen Hymenialgonidien nach und nach die kugelige 
Geſtalt und den Theilungsmodus der Thallusgonidien 
an. Treten die ausgeworfenen Stäbchen nicht mit den 
Hyphen in Berührung, ſo vermehren ſie ſich üppig wie 
im Hymenium unter Beibehaltung ihrer geringen Größe. 
Die größeren Dimenſionen der Thallusgonidien ſind alſo 
der Einwirkung des Askomyceten zuzuſchreiben.“ — 
Ueber die biologiſchen Verhältniſſe des Thallus einiger 
Kruſtenflechten hat Frank!) gearbeitet. Die Reſultate 


) Frank: Ueber die biologiſchen Verhältniſſe des Thallus 
einiger Kruſtenflechten. Cohn's Beiträge zur Biologie der 
Pflanzen Bd. 2, Heft. 2. g 
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der Arbeit find beſonders deshalb von Wichtigkeit, weil 
fie neue Beweiſe liefern für die Unabhängigkeit des Ent- 
ſtehens der Gonidien von den Flechtenpilzen und dem 
eigenthümlichen Paraſitismus der letzteren auf den erſteren. 
Frank hat nämlich ſein Augenmerk hauptſächlich auf 
die Art und Weiſe gerichtet, wie die Hyphen einiger in 
der Rinde von Bäumen wohnenden Flechten, namentlich 
aber die Gonidien derſelben in das Gewebe des Baumes 
eindringen und hat gefunden, daß beides ungleichzeitig 
geſchieht, daß ſogar bei gewiſſen Formen die Einwanderung 
der Gonidien unterbleibt, die Flechte alſo zeitlebens 
gonidienfrei iſt. Genauer ſind dieſe Verhältniſſe unter— 
ſucht worden bei Arthonia vulgaris, welche meiſt auf 
Eichen und Eſchen lebt und, ſo lange die Rinde an dieſen 
Bäumen noch glatt iſt, in dieſe einwandern kann. Die 
erſten Anzeichen der entſtehenden Flechten ſind kleine grün— 
liche Flecken auf dem Periderm, welche im Innern in 
der Korkſchicht ganz zarte Hyphen von geſchlängeltem 
Verlaufe erkennen laſſen ohne irgend eine Spur von 
Gonidien; in dieſem Zuſtand iſt alſo die Flechte gonidien— 
los. Dieſe letzteren der Gattung Chroolepus angehörig 
wandern von außen in den jungen Flechtenthallus ein, 
ſie durchwachſen die Membranen der Peridermkorkzellen 
und vermehren ſich dann raſch, ihre Zellenketten verviel— 
fachen ſich durch dichotome Zweigbildung, kommen ſchließ— 
lich in nahe und enge Berührung, ſodaß ſie ein parenchy— 
matiſches Lager zu bilden ſcheinen. Die erfolgte Gonidien— 
einwanderung iſt durch Auftreten von kleinen weißen 
Flecken kenntlich, welche allmählich zuſammenfließen und 
dem Thallus eine weißliche Färbung verleihen. Daraus 
daß die weißen Flecke, welche die Gonidien enthalten nur 
auf den grünlichen Stellen des Periderms, welche den 
Flechtenthallus bilden, auftreten, nicht aber an anderen 
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Orten, geht hervor, daß die Gonidien nur da eindringen, 
wo ſie auf die Flechtenpilzhyphen treffen können. In 
einem ſpäteren Altersſtadium durchbricht die Flechte 
gewiſſermaaßen die Rinde, dadurch daß ſich ihre Hyphen 
ſehr ſtark vermehren und an die Stelle der unkenntlich 
gewordenen Korkzellen treten. — Bei einer der Arthonia 
vulgaris ſehr nahe verwandten Flechte, der A. epipasta, 
finden ſich niemals Gonidien; die auf der Oberfläche der 
Rinde hier und da vorkommenden Pleurococcuszellen ſind 
zufällig hingerathen und ſtehen mit der Flechte in gar 
keinem Zuſammenhang. Ganz ſo wie A. epipasta ver⸗ 
halten ſich auch die Arten der Gattung Arthopyrenia, 
auch dieſe ſind gonidienlos. — „Es giebt alſo eine 
doppelte Art, wie die Gonidien im Flechtenthallus ent⸗ 
ſtehen. Sie ſind entweder ſämmtlich Nachkommen der 
ſchon urſprünglich in dem erſten Anfange des Thallus 
vorhandenen Gonidien, ſo umfangreich und ſo alt derſelbe 
auch geworden ſein mag. Oder ſie wandern nach und 
nach in zahlreichen Einzelindividuen von außen in den 
wachſenden Thallus ein, vermehren ſich darin aber auch, 
ſodaß die ſchließlich in der Flechte vorhandenen Gonidien 
Nachkommen der einzelnen Koloniſten ſind.“ Der Um⸗ 
ſtand, daß es auch Flechten giebt, die zeitlebens keine 
Gonidien beſitzen, hebt die Berechtigung einer Sonder⸗ 
ſtellung der Flechten außerhalb der Ascomyceten auf. 
„Gegenüber der Thatſache, daß der eigenthümliche Graphi- 
deentypus ſowohl mit als ohne Gonidien auftritt, daß 


innerhalb einer ihrer Fruchtbildung nach ſehr natürlichen 


und ſcharf begrenzten Gattung, Arthonia, ſowohl gonidien- 
führende als gonidienloſe Arten vorkommen, zumal daß 
von A. vulgaris und A. punctiformis, zwei Arten, die 
im Bau ihrer Apothecien, Asci und Sporen die größte 
Uebereinſtimmung zeigen, die eine mit Gonidien verſehen, 
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die andere gonidienlos ift, dieſer Thatſache gegenüber muß 
jeder Einwand dagegen verſtummen, daß die Flechten und 
die Askomyceten zuſammen ein einziges, untrennbares 
ſyſtematiſches Ganze im Pflanzenreiche bilden.“ 


III. Mooſe. 


Ueber Sproſſung der Moosfrüchte berichtet Prings— 
heim!) und knüpft an die beobachteten Thatſachen längere 
Folgerungen und Auseinanderſetzungen über den Gene— 
rationswechſel der Mooſe und der Thallophyten. Zer— 
ſchneidet man nämlich die Fruchtſtiele reifer Mooſe und 
cultivirt dieſelben unter geeigneten Maaßregeln gegen 
Vertrocknung einige Zeit auf feuchtem Sand, ſo wachſen 
aus ihren Querſchnitten Protonemafäden hervor, an 
welchen ganz wie an anderen Protonemafäden, die aus 
Sporen, Stengeln oder Blättern der Laubmooſe entſtehen, 
ſich Blatt- und Brutknospen bilden können; man iſt alſo 
ſo im Stande, die beblätterte Moospflanze mit Umgehung 
der Sporen unmittelbar aus dem Gewebe der Moos— 
früchte zu erzeugen. Stamm und Seta verhalten ſich 
demnach in den Formen vegetativer Reproduction 
gleich; die beiden Wechſelabſchnitte der Mooſe erſcheinen 
alſo nicht mehr, wie bisher, als nach Propagation und 
Geſtaltung durchweg verſchiedenartige Gebilde, ſondern 
nur als relativ verſchieden entwickelte Glieder gleichartiger 


1) Pringsheim: Ueber vegetative Sproſſung der Moos— 
früchte. Monatsbericht der k. Academie der Wiſſ. Berlin 1876. 
— Derſelbe: Ueber Sproſſung der Moosfrüchte und den Gene— 
rationswechſel der Thallophyten. Pringsheim's Jahrbücher Bd. 
XI. 1878. 
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Organiſation, von denen das eine die Sporangien, das 
andere die Sexualorgane trägt. Da unter Umſtänden im 
Generationswechſel der Mooſe die Sporenbildung 
überſprungen werden kann, ſo findet der Verfaſſer den 
Generationswechſel hier wie bei den Thallophyten nicht in 
der Fruchtbildung, ſondern in der Aufeinanderfolge freier, 
dimorpher Generationen vertreten. „Der Generations— 
wechſel der Mooſe erſcheint demnach wie eine zuſammen— 
gezogene Form des Generationswechſels der Thallophyten, 
in welcher die neutralen Generationen bis auf eine 
einzige unterdrückt ſind, welche im ungetrennten Zu— 
ſammenhange mit der ſexuellen verbleibt, und es liegt 
daher kein Grund vor, die neutrale Generation der 
Mooſe — das Sporogonium — die hier ſchon zum 
unſelbſtändigen Entwicklungsabſchnitt geworden iſt, wie 
dies bisher geſchah, mit den Früchten oder vielmehr den 
Fruchtgehäuſen der Thallophyten zu vergleichen, deren 
homologes Organ vielmehr in der Calyptra der Mooſe 
vertreten iſt. Die ſcheinbar ſo große Differenz im Habitus 
des Moosſporogoniums und der Moospflanze reduzirt 
ſich daher auf die kümmerliche Ausbildung des vegetativen 
Theiles, d. h. der Axe, die mit der frühzeitigen Bildung 
des Sporangiums an derſelben zuſammenhängt. Bei den 
Laubmooſen, bei welchen die Axe ſchon weniger kümmer— 
lich als bei den Lebermooſen entwickelt iſt, drückt ſich die 
Uebereinſtimmung zwiſchen ihr und dem Moosſtamm, 
ſchon im anatomiſchen Bau aus.“ Die eigentliche Auf 
gabe, die ſich Pringsheim geſtellt hatte, faßt derſelbe 
mit folgenden Worten zuſammen: „Die Aufgabe liegt in 
dem verſuchten Nachweis, daß die Generationen der 
Thallophyten ganz ſo, wie die der Cormophyten, in allen 
Kreiſen mit einer freien Zelle, der Spore, beginnen, 
daß fie aber bei Thallophyten überall freie, ſelb ſtän— 
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dige Pflanzen darstellen, während fie bei Cormophyten 
in organiſchem Zuſammenhange bleiben und daher in 
ihrer ungetrennten Aufeinanderfolge nur noch wie zwei 
ſelbſtändige Abſchnitte einer Entwicklungsreihe erſcheinen. 
Hieraus folgt denn, daß die Früchte der Thallophyten 
nirgends einen Generationswerth beſitzen, und daß ſie auch 
dort, wo ihre Entwicklung unter ſexuellem Einfluſſe 
ſteht, wie bei den Kapſelfrüchten der Florideen und wahr: 
ſcheinlich bei den Perithecien und Apothecien der Asco— 
myceten ſich durchaus nicht anders verhalten, wie die 
Calyptra der Mooſe und das Gewebepolſter des 
Embryo der Gefäßkryptogamen, ſondern ebenſo, wie dieſe, 
nur ſexuell beeinflußte Organe der weiblichen Pflanzen 
ſind. Ich glaube daher Trichophor und Ascogon wie 
Archegonien betrachten zu dürfen, die einer directen 
Befruchtung unterliegen, in welchem aber die Befruch— 
tung zugleich materiell im Gewebe von Zelle zu Zelle 
bis auf die Sporen fortgeleitet wird, gerade wie um— 
gekehrt in den Archegonien der Mooſe und Farne der 
Einfluß der Befruchtung von der Gonoſphäre aus auf 
das Gewebe des Archegoniums übertragen wird. Die 
Kapſelſporen und Ascoſporen ſind mir daher nicht die ge— 
ſchlechtslos erzeugten Sporen einer ſexuell erzeugten Gene— 
ration, ſondern ſelbſt ſexuell erzeugte Sporen, die 
in einem ſexuell beeinflußten Organe der Mutterpflanze 
entſtehen. Der Generationswechſel der Pflanzen endlich 
zerfällt meiner Anſchauung nach in zwei Reihen von Er⸗ 
ſcheinungen, die wohl zu trennen ſind; in den ſexuellen 
Generationswechſel, welcher eine durch das Eingreifen und 
die Entſtehung der Sexualität bedingte Beziehung zwiſchen 
genetiſch correlativen Fructificationsformen ausdrückt und 
daher ganz in das Gebiet der Fructification fällt, und 
zweitens in dem Sproßwechſel oder vegetativen Gene— 
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rationswechſel, der wiederum ganz der vegetativen Propa⸗ 
gation angehört. Inſoweit aber Propagation und 
Fructification getrennte Erſcheinungen ſind, ſind es auch 
dieſe beiden Formen des Generationswechſels.“ 

Die Beobachtungen Pringsheim's betreffs vege— 
tativer Sproſſung der Moosfrüchte ſind von Stahl!) 
mit demſelben Erfolge wiederholt worden. — 

Die morphologiſche Bedeutung der Laubmooskapſel 
im Vergleich zur Laubmoosfrucht und den genetiſchen 
Zuſammenhang der Mooſe mit den Gefäßkryptogamen 
hat Kienitz-Gerloff?) zum Gegenſtande ausgedehnter 
theoretifcher Erwägungen gemacht und auch neuere 
Unterſuchungen über die Entwicklungsgeſchichte der Laub— 
moosfrüchte veröffentlicht. — | 

Leitgeb?) hat feine Arbeiten auf dem Gebiete der 
Mososentwicklungsgeſchichte fortgeſetzt und ein drittes, 
viertes und fünftes Heft der Unterſuchungen über die 
Lebermooſe, betreffend die frondoſen Jungermannien, die 
Riccien und Anthoceroten ausgegeben, welche eine Fülle 


1) Stahl: Ueber künſtlich hervorgerufene Protonemabil⸗ 
dung an dem Sporogonium der Laubmooſe. Botaniſche Zeitung 
1876. 

2) Kienitz⸗Gerloff: Die morphologiſche Bedeutung der 
Laubmooskapſel im Vergleich zur Lebermoosfrucht. Sitzungsber. 
d. Geſ. naturf. Freunde zu Berlin 1876. Ueber die Entwicklungs⸗ 
geſchichte der Laubmoosfrucht. ebend. Ueber den genet. Zuſam⸗ 
menhang der Mooſe mit den Gefäßkryptogamen und Phanero- 
gamen. Botaniſche Zeitung 1876. Unterſuchungen über die 
Entwicklungsgeſchichte der Laubmooskapſel und die Embryoent- 
wicklung einiger Polypodiaceen. Botaniſche Zeitung 1878. 

3) Leitgeb: Unterſuchungen über die Lebermooſe. III. V. 
Heft. Jena 1877—79. — Die übrigen Arbeiten theils in den 
Mittheilungen des naturwiſſ. Vereins für Steyermark, theils in 
den Sitzungsberichten der Academie der Wiſſenſchaften in Wien. 


— 125 — 


von vortrefflichen Beobachtungen und gut ausgeführten 
Zeichnungen enthalten. Außerdem liegen von demſelben 
Beobachter eine Reihe kleinerer Mittheilungen vor, ſo 
über verzweigte Moosſporogonien, die Entwicklung der 
Kapſel von Anthoceros, über Zoopſis und über die Kei— 
mung der Lebermoosſporen in ihrer Beziehung zum Lichte, 
ſo wie andere mehr phyſiologiſchen Inhalts. 


Die Entwicklung des Sporogoniums von Orthotrichum 
hat Vouk !), die von Andraea und Sphagnum, ſowie 
die des Antheridiums von Anthoceros hat Waldner?) 
bearbeitet. — Göbel?) hat Unterſuchungen über das 
Wachsthum von Metzgeria und Aneura und Beobach- 
tungen zur vergleichenden Anatomie der Marchantien ver— 
öffentlicht. — Die Entwicklung des Athemapparates der 
Marchantiaceen und der anatomiſchen Structur des 
Thallus hat Voigt!) genauer unterſucht, namentlich auch 
im Hinblick auf die Möglichkeit der ſyſtematiſchen Be— 
ſtimmung ſteriler Thallusexemplare vermittelſt der ana— 
tomiſchen Unterſchiede des Thallus und beſonders des 
Schließzellencomplexes der Athemöffnungen. — 


1) Vouk: Die Entwicklungsgeſchichte des Sporogoniums 
von Orthotrichum. Sitzungsberichte der Acad. d. Wiſſ. in Wien 
1873. 

2) Waldner: Zur Entwicklungsgeſchichte der Sporogonien 
von Andraea und Sphagnum. Botaniſche Zeitung 1879. — 
Die Entwicklung des Antheridiums von Anthoceros. Sitzungs- 
berichte der Academie der Wiſſenſchaften in Wien. Bd. 75. 

3) Goebel: Ueber das Wachsthum von Metzgeria furcata 
und Aneura. Arbeiten des botaniſchen Inſtituts zu Würzburg. 
II. Bd. Heft 2. — Zur vergleichenden Anatomie der Marchantien, 
ebenda Heft 3. 1880. 


4) Voigt: Beitrag zur vergleichenden Anatomie der Mar: 
chantiaceen. Botaniſche Zeitung 1879. 
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In der Syſtematik und namentlich der Floriſtik der 
Mooſe iſt in den letzten Jahren tüchtig weitergebaut 
worden; aus der großen Anzahl der Publicationen in 
dieſem Gebiete ſei hier nur eine erwähnt, die zweite 
Auflage von Schimper's berühmter Synopsis mus- 
corum europaeorum, welche 1876 in neuer Bearbeitung 
erſchienen iſt. Entſpricht auch die Synopſis nicht mehr 
allen, in den letzten Jahrzehnten ſo ſtark geſteigerten 
Anforderungen, ſo iſt und bleibt ſie doch das Grundwerk 
der ſyſtematiſchen Bryologie. 


IV. Gefäßkryptogamen. 


Die Keimung der Farnſporen nebſt der Entwicklungs⸗ 
geſchichte des Farnprothalliums und der darauf befind— 
lichen Geſchlechtsorgane iſt vielfach Gegenſtand ganz aus— 
führlicher und bis ins kleinſte Detail gehender Arbeiten 
in den letzten Jahren geweſen, nachdem ſchon durch Kny 
(1869) die wichtigſten Verhältniſſe klar gelegt worden 
find. So haben Janczewski und Rojtafinsfi!) 
ſowie Prantl?) das Prothallium von Hymenophyhum, 
Lu erſſens) ſowie Jon kmann)) das von Marattia 


1) Jankzewsky und Roſtafinsky: Note sur le pro- 
thallium de l’Hymenophyllum. Mémoire de la soc. nat. des 
Sciences natur, de Cherbourg 1875. 

2) Prantl: Unterſuchungen zur Morphologie der Gefäß⸗ 
kryptogamen. Heft I, Leipzig 1875. 

3) Luerſſen: Ueber die Entwicklungsgeſchichte des Mara: 
tiaceenvorkeims. Naturforſchende Geſellſchaft zu Leipzig und 
Bot. Zeitung 1875. 

) Jonkmann: Entwicklungsgeſchichte des Prothalliums 

der Marattiaceen. Botaniſche Zeitung 1878. 
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und Angiopteris, Burd!) von Aneimia, Bauke? das 
Prothallium der Cyatheaceen, Schizäaceen u. ſ. w., 
Goebel?) das von Gymnogramme, und Bed!) das 
von Scolopendrium vulgare unterſucht und gefunden, 
daß im Weſentlichen die verſchiedenen Farnfamilien in 
ihrer Vorkeimentwicklung übereinſtimmen, wenn auch im 
Einzelnen ſich Abweichungen mancherlei Art, namentlich 
bei den Hymenophylleen, conſtatiren laſſen. 


Bezüglich der Keimung der Farnſporen iſt Rauwen— 
hoffe) in feinen Unterſuchungen über die Prothallium- 
entwicklung der Gleicheniaceen zu einer andern Anſicht 
gekommen als der bisher herrſchenden, nach der letzteren 
nämlich wird die Wand der erſten Prothalliumzelle oder 
des erſten Rhizoids von dem Endoſporium der reifen 
Spore gebildet, während nach Rauwenhoff eine neue 
Celluloſewand von dem verjüngten Protoplasma des 
Inhalts der Spore kurz vor oder beim Anfange der 
Keimung abgeſchieden wird, welche in Folge des Turgors 
der Zelle der Innenſchale der Sporenwand eng anliegt. 


1) Burck: Sur le développement du Prothalle des 
Aneimia etc. Extr. des archives Neederlandaises. T. 10. 

2) Bauke: Entwicklungsgeſchichte des Prothalliums der 
Cyatheaceen. Jahrbücher f. wiſſenſchaftl. Botanik. Bd. 10. 
— Beiträge zur Entwickl. der Schizaeaceen. Ebenda Bd. 11. — 
Zur Kenntniß der ſexuellen Generation bei Platycerium, Lyco— 
dium, Gymnogramme. Bot. Zeitung 1878. 

3) Goebel: Entwicklungsgeſchichte des Prothalliums von 
Gymnogramme leptoptylla. Botan. Zeitung 1877. 

4) Beck: Entwicklungsgeſchichte des Prothalliums von Scolo- 
pendrium vulgare. Kaiſerl. Academie der Wiſſenſchaften in 
Wien 1878. 

5) Rauwenhoff: Einiges über die erſten Keimungserſchei— 
nungen der Kryptogamenſporen. Botaniſche Zeitung 1879. 
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Die neue Wand vergrößert ſich, wächſt durch Intus⸗ 
ſusception und tritt nach dem Oeffnen der Spore als 
Wand der Papille hervor. Der Verfaſſer hebt noch her- 
vor, daß die gewöhnliche Darſtellung der Keimung ihren 
Urſprung einer mit Unrecht vermeinten Analogie zwiſchen 
Pollenkörnern und Farnſporen verdankt. Die Ueberein⸗ 
ſtimmung beider iſt bewieſen, was ihre reſpective Bildung 
in Staubbeutel und Sporangium durch Viertheilung aus 
den Mutterzellen betrifft, aber ſie gilt nicht bezüglich des 
Auswachſens der Intine zum Pollenſchlauch und der 
Keimung der Sporen. Außer dem directen Studium der 
durchſichtigen und ungefärbten Gleicheniaſporen werden 
für die neue Anſicht noch folgende Erwägungen geltend 
gemacht: 1. verträgt ſie ſich beſſer mit den Reſultaten 
der jüngſten Unterſuchungen über die Lebensverrichtungen 
des Protoplasma und über die Zellwandbildung. 2. die 
offenen Klappen der gekeimten Spore haben die gleiche 
Dicke und die gleiche Schichtenzahl wie der Durchſchnitt 
der ganzen Wand der ungekeimten Spore. Von Spal- 
tung dieſer Membran, wie beim Pollenkorn, wo die 
Wand des Schlauches durch Auswachſen der Intine ent— 
ſteht, kann nicht die Rede ſein. 3. das Endoſporium 
der reifen Farnſpore iſt in vielen Fällen cuticulariſirt. 
4. in der keimenden Spore findet innerhalb der Spore 
ſelbſt, vor deren Aufklappen oder kurz nachher, bisweilen 
Zelltheilungen ſtatt. — 

Ueber die Entwickelungsgeſchichte des Prothalliums 
von Salvinia natans hat Prantl!) eine vorläufige 
Notiz veröffentlicht, auch Bauke ) hat über denſelben 


1) Prantl: Zur Entwicklungsgeſchichte des Prothalliums 
von Salvinia natans. Botaniſche Zeitung 1879. 

2) Bauke: Einiges über das Prothallium Salvinia natans. 
Flora 1879. 
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Gegenſtand gearbeitet, ebenſo Arhangelit), welcher 
außerdem noch Pilularia globulifera in das Bereich 
ſeiner Betrachtungen gezogen hat. Die Entwicklung des 
Keimes der Schachtelhalme iſt durch Sadebeck?) von 
Neuem unterſucht worden. 

Eine Arbeit von hohem Intereſſe hat de Bary?) 
geliefert über apogame Farne und die Erſcheinung der 
Apogamie im Allgemeinen. Im Jahre 1874 hatte Farlow 
im Laboratorium de Bary's die Beobachtung gemacht, daß 
an Prothallien von Pteris cretica Laubknospen auftreten 
können, welche zu beblätterten Pflanzen heranwachſen, ohne 
daß Archegonien vorhanden wären, weder befruchtete noch 
unbefruchtete. Die Unterſuchung, welche damals nicht 
fortgeſetzt werden konnte, iſt nun durch de Bary zu einem 
gewiſſen Abſchluſſe gebracht worden. Es wurden zunächſt 
Sporenausſaaten gemacht von Pteris cretica, welche er— 
gaben, daß ſämmtliche Prothallien, welche junge Pflanzen 
producirten, dies in Form der Sproſſung thaten, und 
daß kein einziges Prothallium ausgebildete Archegonien 
trug. Die Frage, ob jene Eigenthümlichkeit der Pro- 
thallien vielleicht eine individuelle der Straßburger Pflanze 
ſei, welche die Spore geliefert hatte, oder ob ſie bei der 
Species allgemeiner verbreitet ſei, wurde dadurch zu be— 
antworten geſucht, daß zahlreiche neue Ausſaaten mit 
Sporen gemacht wurden, welche theils von cultivirten 
Stöcken aus anderen botaniſchen Gärten, theils von ver- 
wilderten aus Neapel, theils von wildwachſenden italie- 


) Arcangeli: Sulla Pilularia globulifera e sulla Sal- 
vinia natans. Nuovo giornale botanico italiano vol. VIII. 
2) Sadebeck: Die Entwicklung des Keimes der Schachtel— 
halme. Jahrbücher für wiſſenſchaftliche Botanik. Bd. XI. 
3) De Bary: Ueber apogame Farne und die Erſcheinung 
der Apogamie im Allgemeinen. Botaniſche Zeitung 1878. 
9* 
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niſchen ſtammten. Alle Culturen ergaben das nämliche 
Reſultat wie oben. Pt. cretica iſt alſo ein Farn, welches 
ſich nur durch die ungeſchlechtliche Sproſſung, nicht aber 
durch die für die Farne reguläre ſexuelle Embryobildung 
reproducirt. Zahlreiche andere Farnſpecies wurden jetzt 
unterſucht, ob ſich etwa neben regulärer Embryobildung 
bei ihnen auch noch Sproſſung zeigte. Als Reſultat der 
Culturen hat ſich herausgeſtellt, daß faſt alle ausgeſäeten 
Formen nur mit Archegonien verſehene und in letzteren 
normale Embryonen erzeugende Prothallien entwickelten; 
einzig die Garten varietät Aspidium filix mas var. crista- 
tum und Aspidium falcatum ergaben bei wiederholter 
Cultur, gleich Pteris cretica, niemals reguläre Prothallien, 
ſondern nur ſolche mit ungeſchlechtlicher Sproſſung. — 
Die Entwicklungserſcheinungen an den Prothallien mit 
Sproſſung von Pteris eretica find in ihren Hauptzügen 
folgende: Wenn die herzförmigen Prothallien die Größe 
von ca. 2 mm. erreicht haben, bei welcher an denen ver⸗ 
wandter Polypodiaceen die erſten Archegonien aufzutreten 
pflegen, dann beginnt bei vielen die ungeſchlechtliche 
Sproſſung und zwar an demſelben Orte wie die Arche— 
gonienbildung regulärer Polypodiaceen, nämlich auf der 
Unterſeite des Prothalliums an dem gegen die Herzbucht 
ſehenden Rande des mehrſchichtigen Mittelſtückes, und zwar 
mit dem Hervortreten eines erſt flachen, bald ſich zuſpitzen⸗ 
den Höckers, des Blatthöckers; eine in ſeinem Gipfel 
gelegene Zelle beginnt ſich durch Größe vor den übrigen 
auszuzeichnen und erhält bald die Eigenſchaften der Scheitel⸗ 
zelle einer typiſchen Farnblattanlage, und unter den von 
dieſer ausgehenden characteriſtiſchen Theilungen wächſt 
nun die Spitze des Höckers nach dem für die erſten Blätter 
der Polypodiaceen bekannten Modus zu einem geſtielten 
Blatte heran. In dem abgerundeten Winkel zwiſchen 
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Blattoberſeite und Prothallium tritt ſchon früh ein flacher 
Höcker hervor, welcher ſich fernerhin als ein mit Haaren oder 
Schuppen dicht bedeckter, ſucceſſive neuer Blätter bildender 
Stammſcheitel erweiſt. Die Gewebedifferenzirung und 
der fertige Bau der Blätter und Internodien zeigen 
durchaus die für die Keimpflanzen der Polypodiaceen 
allgemein bekannten Erſcheinungen. Die Mittellinie des 
Blattſtiels wird von einem dünnen Gefäßbündel durch— 
zogen, welches ſich nach unten bis in die Mitte der viel— 
ſchichtigen Prothalliumspartie erſtreckt, um hier im ein- 
fachſten Falle ſcharf abgeſchnitten zu endigen. Dieſes untere 
Ende des Gefäßbündels, welches eigentlich der Anfang 
d. h. der erſtgebildete Theil deſſelben iſt, beſteht aus einer 
Gruppe (2— 12) kurzer, unregelmäßiger, ſpindelförmiger 
Netztracheiden, welche von einem zarten Siebtheil und 
dieſer wieder von einer Endodermis, mit ſtark indulirten 
Wänden umgeben iſt. Die erſten Tracheiden entwickeln 
ſich häufig ſchon innerhalb des ganz kleinen, erſt wenige 
Zellen hohen Blatthöckers, oft aber erſt, wenn die Blatt- 
anlage ſchon viel größer geworden iſt. An der Seite 
des Gefäßbündels, welche der Rückenfläche des Blattes 
zugekehrt iſt, entſteht nahe der Blattinſertion im Innern 
des Gewebes eine Wurzelanlage, welche gewöhnlichen, 
endogen gebildeten Farnwurzeln gleich die ſie bedeckenden 
Zellſchichten durchbricht und in den Boden eindringt. 
Der Zeitpunkt des Auftretens dieſer erſten Wurzel iſt 
individuell ſehr verſchieden, bisweilen kommt es vor, daß 
nach ſehr vorgeſchrittener Entwicklung des erſten Blattes 
und Anlegung des zweiten noch jede Spur der erſten 
Wurzel fehlt. — Was die Geſchlechtsverhältniſſe der ſproſ— 
ſenden Prothallien anbelangt, ſo ergab die Unterſuchung 
folgendes. Es fanden ſich unter ihnen viele, welche an 
ihrem ſchmalen, unteren Theile zahlreiche Antheridien, 
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und andere, welche wenigſtens einige trugen; nicht ſelten 
aber auch ſolche, an welchen keine Spur von Antheridien 
zu finden iſt. Die Ausbildung von Archegonien unter⸗ 
bleibt nicht nur bei der weitaus überwiegenden Mehrzahl 
der Prothallien, mögen ſie ſproſſen oder nicht, ſondern 
auch jeglicher Verſuch ſozuſagen der Anlegung derſelben; 
die Prothallien bleiben männlich oder geſchlechtslos. Unter 
Hunderten von Exemplaren der verſchiedenſten Ausſaaten 
wurden nur an ſieben derſelben Archegonien aufgefunden, 
von denen zwei das Ausſehen abgeſtorbener und unbe⸗ 
fruchteter Farnarchegonien hatten; zwei von den übrigen 
fünf wurden aufbewahrt, die letzten drei dagegen in Cultur 
genommen; dieſe zeigten nach zwei Monaten normale 
Sproſſung, ſodaß alſo auch diejenigen Prothallien, bei 
denen es zu den Anfängen der Archegonien kommt, in 
Folge des Abortes dieſer factiſch nur männlich oder ge— 
ſchlechtslos find. — Von der eben geſchilderten Art der 
Sproſſung an den primären Prothallien, die de Bary 
die normale Weiſe nennt, kommen zahlreiche Abweichungen 
vor, die das gemeinſam haben, daß die Sproſſe zwar 
gleich oder ähnlich den normalen zu beblätterten Stöcken 
heranwachſen, aber von dieſen verſchieden ſind theils in 
ihrer Stellung und Orientirung theils in ihrer anfäng⸗ 
lichen Gliederung. — Den primären Prothallien ſtehen 
die ſekundären gegenüber, Prothallien zweiter Ordnung, 
die acceſſoriſche oder adventive Auszweigungen der erſteren 
ſind und durch Abſterben und Verweſen der Zellen 
ihrer Inſertionſtelle von dem Mutterprothallium ſich 
völlig trennen können. Dieſe ſecundären Prothallien ver⸗ 
halten ſich den primären durchaus ähnlich in Bezug auf 
die Sproſſung, in ihrer Form ſind ſie dagegen unge⸗ 
mein mannigfaltig. — Die Prothallien der beiden anderen 
Farne, welche dieſelbe Art der Sproſſung beſitzen wie 
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Pteris eretica, nämlich Aspidium filix mas cristatum 
und Asp. falcatum, find in allen hier in Betracht 
kommenden Erſcheinungen weſentlich denen von Pteris 
eretica gleich. — Es geht aus dem Vorigen hervor, daß 
es einige Farnſpecies giebt, welche des regulären Ent- 
wicklungsganges entbehren und dafür eine ungeſchlechtliche 
Sproſſung beſitzen; dieſe ſtehen mit ihrer Beſonderheit 
iſolirt unter der Menge ihrer Verwandten, und es kann 
dieſe Beſonderheit zu keiner Eigenthümlichkeit der Lebens⸗ 
weiſe, welche ſie mit einander gemein und vor ihren 
jeweiligen nächſten Verwandten voraus hätten, in Be⸗ 
ziehung gebracht werden. „Es beſteht dagegen zwiſchen 
der Sproſſung und dem Ausbleiben der regulären Arche— 
gonien⸗ und Embryobildung eine unverkennbare nahe 
Beziehung, und es liegt auf den erſten Blick am nächſten, 
dieſe in einer directen cauſalen Abhängigkeit beider Er⸗ 
ſcheinungen von einander zu ſuchen, derart daß die 
Sproſſung in dem Mangel der Archegonienausbildung 
oder der Embryobildung ihren Grund hätte und umgekehrt. 
Die mitgetheilten Thatſachen erweiſen aber die Unzu⸗ 
länglichkeit dieſer Auffaſſung, denn nach derſelben müßte 
das Ausbleiben der Sproſſung Archegonien- und Embryo⸗ 
bildung zur Folge haben, oder zum mindeſten die Arche— 
gonienausbildung fördern, wovon thatſächlich nichts vor— 
kommt. Und ferner ſetzt dieſe Auffaſſung voraus, daß 
die Prothallien der drei Farne überhaupt die Anlagen 
regulärer Prothallien beſitzen, was wiederum nicht zutrifft. 
— — Dieſe Erwägungen zeigen unzweifelhaft, daß jene 
beiden correlativen Erſcheinungen ſich nicht wechſelweiſe 
urſächlich bedingen, ſondern eine gemeinſame Urſache haben 
müſſen; und ferner, daß dieſe Urſache in ſpecifiſchen, 
derzeit unerklärten Eigenſchaften liegt. Es läßt ſich leicht 
zeigen, daß dieſe Eigenſchaften bei den in Rede ſtehenden 
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Species entſtanden find, indem dieſelben den regulären 
Entwicklungsgang verloren, die Sproſſungen dafür 
angenommen haben. Daß der bezeichnete Verluſt zu 
irgend einer Zeit ſtattgefunden hat, als früher Beſitz 
vorhanden war, ließe ſich auch dann plauſibel machen, 
wenn Pteris cretica und Aspidium falcatum allein 
bekannt wären. Denn alle bekannten Thatſachen weiſen 
darauf hin, daß die Farne (zuſammen mit den Mooſen) 
ihren Urſprung genommen haben von Stammformen, 
welche man ſich etwa mit den Eigenſchaften von Antho- 
ceros vorſtellen kann, und welche bereits den characte- 
riſtiſchen Entwicklungsgang der Archegoniaten beſaſſen, 
d. h. den typiſchen Wechſel eines archegonien- und anthe⸗ 
ridientragenden und eines anderen, geſchlechtsloſen, ſporen⸗ 
bildenden Entwicklungsabſchnitts. Mooſe und Farne 
haben dieſen Gang beibehalten und zu den jeweils regulären 
Formen ausgebildet. Wo derſelbe einem Farn fehlt, muß 
er verloren gegangen ſein. Man braucht aber gar nicht 
ſo weit auszuholen und auf Stammformen zurückzugreifen, 
von denen allerdings zugegeben werden muß, daß ſie bis 
zu gewiſſem Grade hypothetiſch ſind. Denn auch der be— 
denklichſte und der entſchiedenſte Gegner der Descendenz⸗ 
lehre wird damit einverſtanden ſein, daß die Gartenform 
Filix mas cristatum von dem gewöhnlichen Filix mas 
genuinum herſtammt. Dieſes hat reguläre Entwicklung, 
jenes nicht, der Verluſt iſt alſo unzweifelhaft, und er hat 
in relativ neuer Zeit ſtattgefunden, nämlich mit der 
Differenzirung der criſtaten Gartenvarietät, von der viel— 
leicht noch Jahr und Tag ermittelt werden könnte. Die 
zweite oben ausgeſprochene Behauptung, daß mit dem 
Verluſt der regulären Entwicklung die Sproſſung ange— 
nommen oder, um einen üblicheren Terminus zu ge⸗ 
brauchen, erworben wurde, folgt von ſelbſt aus den 
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bekannten Thatſachen und der vorſtehenden Argumen— 
tation.“ — Eine Erklärung des exceptionellen Verhaltens 
der drei beſprochenen Farne kann derzeit nicht gegeben 
werden; ein Ueberblick aber über die aus der Fortpflan— 
zungsgeſchichte der Gewächſe bekannten anderweitigen 
Thatſachen zeigt, daß das Verhalten der drei Farne nicht 
als vereinzeltes Factum daſteht, ſondern einen Specialfall 
einer ziemlich verbreiteten Erſcheinung darſtellt, welche 
darin beſteht, daß einer Species oder Varietät die ſexuelle 
Zeugung verloren geht und durch einen anderen Repro— 
duktionsproceß erſetzt wird; man kann ſie daher in Kürze 
Zeugungsverluſt, Apogamie nennen. Bezüglich 
der Geſchlechtsverhältniſſe apogamer Pflanzen können 
dreierlei Fälle vorkommen: Verluſt reſp. Funktionsfähig— 
keit von beiderlei Sexualorganen: Apogenie, Geſchlechts— 
verluſt; oder der weiblichen allein: Apogynie; oder der 
männlichen: Apandrie. Nur für den letzten der drei 
Fälle liefern die apogamen Farne bis jetzt kein Beiſpiel. 
— De Bary ſtellt nun eine Anzahl bekannter Fälle 
zuſammen, welche mit einiger Sicherheit hierher ge— 
hören, und unterſcheidet nach der Form, in welcher der 
Zeugungsverluſt erſetzt wird, zwei Hauptkategorien. Die 
erſte derſelben iſt die der Apandrie mit Parthenogeneſis, 
d. h. regulärer Embryobildung aus unbefruchtet entwick— 
lungsfähiger Eizelle. Hierher gehört mit Sicherheit aus 
dem Pflanzenreich nur Chara crinita, welche im nörd— 
lichen Europa nur in weiblichen Exemplaren vorkommt. 
Die zweite Kategorie umfaßt die Fälle, in welchen die 
verlorene ſexuelle Zeugung erſetzt wird durch Sproſſungen 
im weiteſten Sinne des Wortes, Bulbillen, Brutknospen 
u. ſ. w. Als erſtes ſicheres Beiſpiel ſind hier die be— 
ſchriebenen apogamen Farne zu nennen; ihnen dürften 
ſich manche als ſteril d. h. ohne ausgebildete Kapſeln 
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bekannte Mooſe anſchließen z. B. Barbula papillosa 
und Ulota phyllantha, welche ſich beide durch blatt— 
bürtige Bulbillen reproduciren. Unter den Phanero— 
gamen hat Straßburgers Entdeckung von Adventiv— 
embryonen in den Samen von Funkia und Allium 
fragrans Erſcheinungen kennen gelehrt, welche mit den 
von den apogamen Farnen bekannten aufs auffallendſte 
übereinſtimmen; ähnlich wie die beiden ebengenannten 
Pflanzen dürften ſich Citrus und Caelebogyne verhalten 
auch vielleicht Evonymus latifolius und manche Ardiſien. 
Sodann ſind hier zu nennen die ſehr bekannten, zahlreichen 
Pflanzenſpecies, Varietäten, Culturraſſen mit gänzlich aus⸗ 
bleibender oder ſpärlicher und ſeltener Samenbildung und 
entſprechend reichlicher Reproduction durch Sproſſungen, 
Bulbillen, Rhizomtrieben u. ſ. w. Beiſpiele: als gänzlich 
ſamenlos die von Müller (Bot. Zeitung 1870) aufge⸗ 
zählten cultivirten Scitamineen, Dioscoreen, der Meerrettig 
(Armoracia); als ſelten ſamenbildend: Ficaria, Dentaria 
bulbifera und die Alliumarten mit zwiebeltragender In⸗ 
florescenz, bei welchen Samen nie (All. sativum) oder 
als Seltenheit vorkommen. — Den Schluß der Abhand— 
lung bildet eine Betrachtung über die Bedeutung der 
Apogamie für die Entwicklung und das Beſtehen der von 
ihr betroffenen Species, die einerſeits in dem Satze gipfelt, 
daß vollſtändige Apogamie das Gegentheil von Vervoll— 
kommnung, ein Herabſinken des Entwicklungsganges dar- 
ſtellt, andererſeits in der Erkenntniß, daß eine „etwa 
anzunehmende Benachtheiligung der apogamen Formen 
ſammt ihren Conſequenzen nur eine Vermuthung ſei, die 
noch der näheren Prüfung bedürfe. — 

Einen Fall, der offenbar in den Kreis der Erſchei— 
nungen gehört, die de Bary unter dem Namen Apogamie 
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zuſammengefaßt hat, hat Goebel!) beobachtet. Derſelbe 
fand gelegentlich einer Unterſuchung an Isoetes lacustris 
und echinospora, daß eine Anzahl von Exemplaren 
weder Makro- noch Mikroſporangien beſaßen, ſondern 
an deren Stelle auf den Blättern junge Iſostes⸗ 
pflanzen. Die nähere Unterſuchung zeigte, daß dieſelben 
nicht etwa Keimpflanzen ſeien aus Sporen, die noch 
innerhalb des Makroſporangiums ſaßen, ſondern, daß ſie 
auf dem Blatte an derſelben Stelle entſtehen, wo ſonſt 
die Sporangien ſich bilden. Nicht auf allen Blättern 
wurde dieſe Sproßbildung beobachtet, eine kleine oder 
größere Zahl derſelben blieb ſteril. Eine gelegentliche 
Mißbildung iſt dieſe Erſcheinung keineswegs, denn unter 
den unterſuchten Exemplaren fanden ſich Büſche von jungen 
Sfoetespflanzen, die bei näherer Unterſuchung zeigten, 
daß ſie ausſchließlich auf die erwähnte Weiſe entſtanden 
waren; auf den Blättern derſelben fanden ſich nun eben⸗ 
falls wieder Anlagen zu Sproſſen an Stelle der Spo— 
rangien, dieſe Eigenthümlichkeit ſcheint ſonach bei den be— 
treffenden Pflanzen eine erbliche zu ſein. Da die Exemplare 
aus größerer Tiefe des von ihnen bewohnten Seees ſtamm— 
ten, ſo iſt es nicht undenkbar, daß die Art des Vorkommens 
für die Sproßbildung von Bedeutung iſt. — Die in Rede 
ſtehenden Iſoͤtenexemplare gehören in die Reihe apogamer 
Pflanzen, nur ſind bei ihnen nicht die Sexualorgane 
unterdrückt oder verloren gegangen, ſondern die ganze 
geſchlechtliche Generation, welche vertreten und erſetzt wird 
durch vegetative Sproſſung; es iſt das letztere um ſo auf— 
fallender als Iſoétes eine der Pflanzen iſt, die weder 
Verzweigung noch Sproßbildung irgend welcher Art zeigen. 

Für die Anatomie der Vegetationsorgane der Ge— 


1) Goebel: Ueber Sproßbildung auf Iſoöbtesblättern. Bo⸗ 
taniſche Zeitung 1879. 
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fäßkryptogamen bieten die ausgezeichneten Unterſuchungen 
de Bary's!) im dritten Bande des Handbuchs der phy- 
ſiologiſchen Botanik von Sachs eine ergiebige Fund— 
grube, wenngleich der Haupttheil des Bandes der Ana— 
tomie der Phanerogamen gewidmet iſt. Einen Auszug 
der Ergebniſſe der vom Verfaſſer meiſt neuangeſtellten 
Unterſuchungen und der neuen Gruppirung bekannter 
Thatſachen zu geben, iſt bei dem gemeſſenen Umfange dieſer 
Berichte völlig unmöglich; es muß daher auf das Hand— 
buch ſelbſt verwieſen werden. Von Arbeiten, welche im 
Gebiete der Vegetationsorgane einzelne Abtheilungen be— 
treffen, ſeien die Unterſuchungen von Holle?) über die 
Marattiaceen und die von Famintzins) und Jan: 
czewski-) über die Knospenbildung der Equiſeten genannt, 
welche letztren Forſcher feſtgeſtellt haben, daß die bisher 
für endogen gehaltenen Seitenſproſſe exogenen Urſprungs 
ſind. — Ueber Adventivknospen an der Wedelſpreite von 
Farnen hat Heinricher ?) gearbeitet und fie ihrem Ur- 
ſprung nach als Oberflächenbildungen nachgewieſen. 


) De Bary: Vergleichende Anatomie der Vegetationsorgane 
der Phanerogamen und Farne. Leipzig 1877. 

2) Holle: Die Vegetationsorgane der Marattiaceen. Nach⸗ 
richten der k. Geſellſch. der Wiſſenſch. zu Göttingen 1876. 

3) Famintziſn: Ueber Knospenbildung bei Equiſeten. Me- 
langes Biologiques tirés du bull. de l’Acad. imp. de St. Peters- 
bourg 1876. | 

4) Janczewski: Recherches sur le developpement des 
Bourgeons dans les préles. Mem. de la société nat. des 
sciences natur. de Cherbourg T. 20. 

5) Heinricher: Ueber Adventivfnospen an der Wedelſpreite. 
Kaiſerl. Academie der Wiſſenſchaften in Wien 1878. 
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I. Algen. 


Über eine neue Vaucheria berichtet Woronin!), Ihre 
Haupteigenthümlichkeiten beruhen einmal in dem Umſtande, 
daß auf den Thallusfäden äußerlich kohlenſaurer Kalk in 
Form von theils ſehr feinen, theils aber ziemlich groben 
Körnchen oder auch in Form von unregelmäßigen, viel— 
eckigen kryſtalliniſchen Gebilden abgelagert wird; die 
jüngeren Fäden ſind entweder ganz frei davon oder nur 
ſehr ſparſam damit bedeckt; dagegen tritt bei den älteren 
Fäden die Kalkkörnchenablagerung oft ſo maſſenhaft ein, 
daß dieſelben damit wie von einer kontinuirlichen, röhren- 
artigen, grauen Scheide umgeben ſind, welche ſich beim 
Abſterben der Vaucheria von den Fäden abtrennt und 
ſtückweiſe zwiſchen den lebenden Pflanzen umherliegt. Von 
den Thallusfäden wachſen aufrechtſtehende Seitenſproſſe 
empor, deren Ende ſich je zu einem Antheridium umbildet, 
und auf deſſen halber Höhe ein Seitenaſt entſteht, welcher 
zu einem geſtielten Oogonium wird. Die Form des durch 
eine Querwand abgegrenzten Antheridiums kann am beſten 
mit dem Handgriffe eines Krückſtockes verglichen werden: 


1) Woronin: Vaucheria de Baryana n. sp. Botaniſche 
Zeitung 1880. 
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es beſitzt zwei leicht nach unten geneigte, abgerundete 
Ausſtülpungen. Das Oogonium ſteht immer gerade auf— 
recht, ſein Scheitel iſt eine kleine warzenförmige Papille 
ausgezogen. Der Befruchtungsakt ſelbſt bietet keine neuen 
Momente. Als eigenthümlich für die neue Species ver⸗ 
dient noch hervorgehoben zu werden, daß die Querwand, 
mittels welcher das Oogonium von ſeinem Tragfaden ge— 
trennt wird, nach der Befruchtung ſich ſehr beträchtlich 
verdickt und deutlich braun färbt. Woronin hält dieſe 
Membranverdickung für eine ähnliche, wie die, welche 
Stahl!) in feiner Arbeit über die Ruhezuſtände der 
Vaucheria geminata erwähnt. Reife Ooſporen konnten 
nicht beobachtet werden, ebenſowenig gelang es, die Thallus⸗ 
fäden zur Schwärmſporenbildung zu bringen, was ſich 
aus dem Umſtande erklärt, daß die Pflanze nur im Früh⸗ 
jahr, nicht aber im Herbſte beobachtet werden konnte. 
Über die Zelltheilung bei Conferva und Odogonium, 
namentlich über den Bau der Membran dieſer Algen hat 
Wille?) gearbeitet. Die Wände von Conferva ſind aus 
aneinandergereihten Stücken von der Form eines lateiniſchen 
H zuſammengeſetzt der Art, daß die zugeſpitzten Enden 
je eines H förmigen Stückes über die eines anderen 
greifen, etwa wie ein Schachteldeckel mit ſeinen Rändern 
über die der Schachtel greift. Nach Außen und nach dem 
Innern der Zelle zu ſind noch waſſerärmere Schichten 
der Membran vorhanden, welche kontinuirlich verlaufen 
und die H förmigen, waſſerreicheren Stücke zuſammen⸗ 
halten. Bei der Theilung der Zellen erſcheint im Innern 
der Wand eine neue waſſerreiche Lage (Verlängerungslage), 


1) Stahl, ſiehe Vierteljahrs⸗Revue der Warte 
Bd. 8, 1880, S. 362. 

2) Wille: Algologiske Bidrag. Christiania Videnskab. 
Forhandlinger. 1880. 5. 
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welche durch ihr Heranwachſen die H förmigen Stücke 
auseinanderſchiebt und in ihrer Mitte eine Ringleiſte bildet, 
von welcher aus eine Querwand die Zelle in zwei Tochter⸗ 
zellen theilt. — Im Anſchluß an die Zelltheilung von 
Conferva wird die von Odogonium behandelt. Der 
Celluloſering, welcher ſich hier im oberen Ende der Zelle 
bildet, entſpricht der Verlängerungslage in der Mitte der 
Zellwände von Conferva, nur iſt er von feſterem Bau. 
Die Querwände entſtehen hier nicht ſuccedan von der 
Verlängerungslage aus wie bei Conferva, ſondern ſimultan 
bei der Theilung des Zellkernes. Der ganze Zelltheilungs— 
vorgang bei Sdogonium erſcheint als eine morphologiſch 
höher entwickelte Stufe des Vorganges bei Conferva. — 
Bezüglich Ulothrin und Conferva hat Roſenvinge!) 
dieſelben Erſcheinungen bei der Zelltheilung wahrgenommen 
wie Wille, nur glaubt der erſtere Forſcher ſeine Be— 
obachtungen im Sinne der Appoſitionstheorie deuten 
zu müſſen. — 

Einen höchſt eigenthümlichen Organismus, Chromo— 
phyton Rosanoffii hat Woronin?) beſchrieben. Dieſer 
Forſcher fand an warmen, ſonnigen Tagen die glatte 
Waſſeroberfläche vieler Moortümpel bei Wiborg in Finn⸗ 
land häufig mit leichtem, gelben Staubanfluge bedeckt; 
beim Eintritte regneriſcher Witterung verſchwindet derſelbe 
vollſtändig, klärt ſich der Himmel aber wieder auf, ſo 
erſcheint der Anflug allmählich wieder, um ſo üppiger, 
je trockner und wärmer die Luft iſt. In der herbſtlichen 
Jahreszeit findet man im Freien keine Spur mehr von 
dieſer Erſcheinung, während ein im Zimmer ſtehendes 


) Roſenvinge: Etudes sur les genres d’Ulothrix et de 
la Conferva etc. Bot. Tidskrift. 3. Reihe, III. Vol., IV. Heft. 

2) Woronin: Chromophyton Rosanoffii. Botaniſche Zei⸗ 
tung 1880. 
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Glasgefäß mit Waſſer dieſelbe den ganzen Winter hindurch 
noch zeigt. — Überträgt man einen Tropfen des gelb- 
beſtaubten Waſſers auf einen Objektträger, ſo daß der 
Anflug vom Waſſer unbenetzt bleibt und unterſucht ihn 
unter dem Mikroſkope ohne Deckglas, ſo ſieht man, daß 
der Anflug aus einer Menge auf der Waſſeroberfläche 
ſich befindender, über dieſe hervorragende Körper beſteht. 
Die kleinſten derſelben ſind kugelrund, die größeren ebenſo 
oder biscuitförmig bis wurſtartig, die größeſten ſind von 
durchaus unregelmäßiger Geſtalt. Jedes dieſer Körperchen 
beſteht aus einer farbloſen, ſchleimigen Grundſubſtanz, 
in welcher mehrere kleine, undeutlich contourirte, runde 
oder ſtreifenförmige, gelbe Körper eingebettet liegen; die 
Zahl derſelben hängt ganz von der Größe der einzelnen 
Staubkörner ab. Bei Anwendung ſtärkerer Vergrößerung 
erkennt man, daß die gelben Flecke ſchwärmzellenähnliche 
Gebilde ſind, die in einer Grundſubſtanz eingebettet liegen 
und ſich zuweilen langſam in derſelben verſchieben. Deckt 
man auf den beſtäubten Waſſertropfen ein Deckgläschen, 
ſo daß die Staubkörner allſeitig mit dem Waſſer in 
Berührung kommen, ſo quillt die ſchleimige Grundſub— 
ſtanz bis zur Unkenntlichkeit momentan auf, die in ihr 
eingebetteten Schwärmer werden frei und fangen an ſich 
lebhaft im Waſſer zu bewegen. Die mit einer Cilie ver— 
ſehene Schwärmzelle beſteht aus einem farbloſen, unregel— 
mäßig ellipſoidiſchen Plasmakörper, der meiſt an beiden 
Enden gleich abgerundet iſt. An der einen Seite der 
oberen Hälfte der Schwärmzelle liegt eine gelbe Pigment- 
platte, die dem Farbſtoffe der Bacillarien (Diatomin) in 
allen Hinſichten ähnlich iſt. Die im Waſſer frei umher⸗ 
ſchwimmenden Schwärmer zeigen in ihren Bewegungen 
die allergrößte Abhängigkeit vom Lichte, ſie rücken ſämmtlich 
nach der dem Fenſter zugewendeten Seite des Waſſer— 
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tropfens und ſammeln fich hier zu einem braungelben 
Saume an. Dreht man den Objektträger herum, ſo 
eilen die Schwärmer ſofort wieder der Fenſterſeite zu; 
nimmt man nun das Deckplättchen ab, ſo ſchwimmen 
alle auf die Waſſeroberfläche hinauf, was auf folgende, 
höchſt eigenthümliche Weiſe geſchieht. „An der Berührungs— 
ſtelle mit der Waſſerfläche treibt die Schwärmzelle einen 
kleinen, dunkel-, ſcharfcontourirten, ſtecknadelförmigen 
Fortſatz, der über die Waſſerfläche in die Luft hervorragt. 
Indem nun dieſer ſich allmählich vergrößert, verringert 
ſich gleichzeitig und in gleichem Maße der unter dem 
Waſſer liegende Theil der Schwärmzelle, bis endlich dieſe 
letztere aus dem Waſſer vollſtändig in die Luft hinein⸗ 
gewandert iſt.“ Dieſer Vorgang erinnert an das Ein— 
dringen der Zooſporen der Chytridien in die Nährpflanzen, 
welches ganz in der nämlichen Form ſtattfindet. Die 
Schwärmzelle ſcheidet während der Translokation aus dem 
Waſſer in die Luft eine farbloſe, ſchleimige Subſtanz aus, 
und wird von ihr, wie von einer zarten Membran all⸗ 
ſeitig umhüllt. „Nach unten zu geht dieſe zarte, farbloſe 
Schleimhülle in ein kurzes, feinröhriges Stielchen über, 
mittelſt welches die zur Ruhe gekommene Schwärmzelle 
auf der Waſſerfläche ſitzt. Dieſes Stielchen hat gegen 
das Waſſer hin eine runde Offnung, durch welche der 
Schwärmzelle Waſſer zugeführt wird. Letztere fangen 
nach einiger Zeit an ſich durch wiederholte Zweitheilung 
zu vermehren, ſodaß zwei, vier oder ſelbſt acht Zellen 
innerhalb einer gemeinſchaftlichen runden Schleimhülle 
liegen. Die größeren, unregelmäßigen Staubkörner ent⸗ 
ſtehen durch Zuſammenfließen mehrerer kugliger Individuen, 
d. h. nur ihrer Schleimhüllen, die Schwärmzellen zeigen 
keine Spur eines etwaigen Kopulationsproceſſes. Dieſe 


größeren Körner ſind nicht mit einem, ſondern mit 
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mehreren ins Waffer ragenden Röhrchen verſehen; die 
Zahl der letzteren bezeichnet die Zahl der Individuen, die 
beim Entſtehen des Körpers betheiligt waren. — In 
einigen Tümpeln hat Woronin einen noch feineren 
Staubanflug bemerkt, er läßt es aber unentſchieden, ob 
dieſer zu Chromophyton Rosanoffii gehört oder eine 
ſelbſtändige Form bildet. — Es bleibt nun noch zu ent⸗ 
ſcheiden wie und wo der beſchriebene Organismus über⸗ 
wintert. Unterſucht man in der vorgerückten Jahreszeit 
die am Grunde oder am Rande der Moortümpel unter 
Waſſer vegetirenden Torfmoospflanzen, ſo überzeugt man 
ſich bald, daß das Chromophyton in die Blätter und 
Stengel von Sphagnum eingeſchlüpft iſt und dort weiter 
lebt. Beſonders bemerkenswerth iſt, daß Chromophyton 
nicht nur die großen durchlöcherten Zellen des Torfmoos— 
blattes aufſucht, welche von verſchiedenen Algen bewohnt 
werden wie z. B. Nostoc, Anabaena, Oscillaria u. ſ. w., 
ſondern auch in den zwiſchen dieſen liegenden ſchmalen 
Zellen ſich vorfindet, durch deren Zellwand es ſich alſo 
hindurch bohren muß, um in ſie hinein zu gelangen. Die 
Schwärmer dringen jedoch nur in diejenigen ſchmalen 
Zellen ein, welche kein Chlorophyll mehr enthalten. Nicht 
nur Sphagnum, ſondern auch andere Mooſe dienen als 
Winterquartier für das Chromophyton; Woronin fand 
es in einem nicht näher zu beſtimmenden Hypnum. Der 
Moment des Eindringens in die Zellen des Wirthes 
konnte nicht abgepaßt werden; in dieſen leben die Schwärmer 
zunächſt als nackte Zellen fort, ſie ſchieben ſich, wenn auch 
ohne Cilie, deutlich fort und zeigen manchmal amöben⸗ 
artige Bewegungen; bald aber gelangen ſie zur Ruhe, 
umgeben ſich mit einer ſehr zarten Membran und zeigen 
ſodann den Proceß einer wiederholten Zweitheilung, ſo 
daß die Mooszellen von dem Chromophyton ganz voll— 
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gefüllt werden; die Endprodukte der Theilung nehmen 
hierbei durch gegenſeitigen Druck meiſt eine eckige Geſtalt an, 
erhalten eine viel derbere Membran und, da ſie in dieſem 
Zuſtande in den Wirthszellen unverändert liegen bleiben, 
jo können fie als Dauerſporen oder Cyſten bezeichnet 
werden. Größere cyſtenähnliche Körper wurden mehrfach 
aufgefunden, die ſich von den erſten noch durch ihre völlig 
kugelrunde Geſtalt, ihre viel derbere Membran und durch 
die Anordnung ihres Pigmentes unterſcheiden. — Daß 
die im Innern der Mooszellen lebenden runden und 
eckigen Cyſtengebilde thatſächlich zu Chromophyton gehören, 
gelang dadurch nachzuweiſen, daß mit Cyſten verſehenes 
Sphagnum in ein mit Waſſer gefülltes Glasgefäß ge— 
bracht wurde, welches ſeinen Platz in einem geheizten 
Zimmer erhielt. Nach kaum drei Wochen war die Waffer- 
oberfläche mit dem gelben Chromophytonanfluge bedeckt. 
Wie die Schwärmer aus den Cyſten ſchlüpfen, konnte der 
Beobachter aus äußeren Gründen nicht erforſchen. — Die 
nähere ſyſtematiſche Stellung des Chromophyton läßt 
Woronin unentſchieden, er giebt nur an, daß durch die 
Schleimhaut ſowie durch die ſich mehrmals wiederholende 
Zweitheilung die Pflanze ſich den Palmellaceen nähert, 
von denen ſie ſich aber durch den braungelben Farbſtoff 
deutlich unterſcheidet. — 

Die Bildung der Sporangien bei der Gattung 
Halimeda hat Schmitz!) unterſucht. Bei H. Tuna 
und macroloba tragen die Thallusglieder in ihrem 
oberen Rande Büſchel von Sporangienſtänden, welche aus 
einfachen oder gabligen Schläuchen beſtehen, an denen die 
Sporangien traubig angeordnet ſind. Der Inhalt der 


) Schmitz: Über die Bildung der Sporangien der Algen— 
gattung Halimeda. Sitzungsberichte der Niederrhein. Geſellſchaft 
f. Nat.⸗ und Heilkunde. Bonn 1880. 
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Sporangien beſteht aus Plasma, welches ſich in zahlreiche 
kleine Zooſporen theilt, die durch einen unregelmäßigen 
Riß der Wand austreten und umherſchwärmen. — Bei 
H. platydisca bilden die Sporangien die keulig ange⸗ 
ſchwollenen Spitzen von kurzen, gabligen Schläuchen, 
welche dicht gedrängt am ganzen Rande der Thallusglieder 
und vereinzelt auch auf der Fläche derſelben entſpringen. 
Weder bei H. Tuna noch bei H. platydisca gelang es die 
Weiterentwicklung der Zooſporen zu beobachten. — 

Bezüglich der von Prings heim als männliche Indi— 
viduen von Bryopsis plumosa hingeſtellten Pflänzchen, 
von welchen Roſtafinſki und Janſzewski ſpäter be- 
hauptet hatten, daß ſie chytridienähnliche Paraſiten ſeien, 
giebt Cornu) an, indem er ſich an Pringsheim an— 
ſchließt, daß die aus jener hervorgegangenen orange— 
farbenen Schwärmſporen Spermatozoiden ſeien, welche 
nicht keimten, aber nach ſeinen Beobachtungen auch keine 
Kopulation mit den gewöhnlichen grünen Zooſporen der 
Alge eingingen. Oogoniumartige Organe bemühte ſich 
Cornu vergeblich zu finden; aus der Abweſenheit derſelben 
ſchließt er auf eine nähere Verwandtſchaft mit Botrydium 
als mit Sphaeroplea, auch an Vaucheria iſt deshalb 
ein engerer Anſchluß unmöglich. — 

Sehr bemerkenswerthe Beobachtungen über die Be— 
wegungen der Diatomaceen und ihrer Urſache hat 
Mereſchkowſky?) veröffentlicht. Der Verfaſſer beſpricht 
zunächſt die beiden gegenwärtig exiſtirenden Hypotheſen 
zur Erklärung der Bewegungen, von denen die erſte, 


) Cornu: Sur la reproduction des algues marines 
(Bryopsis). Comptes rend. hebd. des séances de LAccad. 
Paris. T. 89. No. 24. 

2) Mereſchkowſky: Beobachtungen über die Bewegungen 
der Diatomaceen und ihre Urſache. Botan. Zeitung 1880. 
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vertreten durch M. Schulze, Pfitzer und Engel— 
mann, annimmt, daß eine Diatomaceenzelle, welche innen 
einen Protoplasmabeleg trägt, Fortſätze desſelben durch 
die in der Zellwand befindlichen Poren oder durch die 
beiden Hälften trennende Naht ausſende. Dieſe Fortſätze 
oder ſogar eine ganz dünne, die einzellige Alge um— 
ſchließende Schicht ſollen durch ihre Kontraktilität alle 
Bewegungserſcheinungen erzeugen. Da die Protoplasma— 
fortſätze aber niemals beobachtet worden ſind, ſo ſind zwei 
indirekte Beweiſe verſucht worden. Da angeblich die 
Bewegungen nur dann zuſtande kommen, wenn die Alge 
mit der Naht irgend welchen feſten Gegenſtand berührt, 
ſo erſcheint ohne die Annahme eines äußeren Protoplasma⸗ 
beleges dieſer Vorgang ganz unbegreiflich. Zweitens 
werden Beobachtungen angeführt, nach denen Indigo— 
und Carminpartikelchen bei Berührung mit der Naht an 
ihr haften bleiben und vorwärts und rückwärts in der 
Richtung derſelben ſich zu bewegen beginnen. Auch eine 
nicht ganz vorwurfsfreie Beobachtung an Oscillarienfäden 
wird als Beweismittel herangezogen, nach welcher eine 
äußere Protoplasmaſchicht an den genannten Fäden vor⸗ 
handen ſein ſoll, die ſich ähnlich verhalte wie die voraus— 
geſetzte bei den Diatomaceen. Die zweite Hypotheſe zur 
Erklärung der Diatomaceenbewegung wird durch Naegeli, 
Dippel, v. Siebold, Borſezow und Andere vertreten, 
ſie nimmt an, daß die hauptſächlichſte Urſache aller Be— 
wegungen der Bacillarien durch die Energie der in 
denſelben zuſtandekommenden diosmotiſchen Proceſſe her— 
vorgebracht wird. Die Beweisgründe für dieſe Anficht 
ſind ebenſo indirekt wie die vorigen und liegen namentlich 
in der Art und dem Charakter der Diatomaceenbewegungen, 
welche nicht die der protoplasmatiſchen charakteriſtiſche 
Gleichmäßigkeit und Langſamkeit zeigen, ſondern ruckweiſe 
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erfolgen. — Mereſchkowſky hat nun die Gelegenheit 
gehabt einige direkte Beobachtungen zu machen, welche 
auf osmotiſche Erſcheinungen als Urſache der Diatomaceen- 
bewegungen hinweiſen, ſo daß die osmotiſche Hypotheſe 
ein ganz entſchiedenes Übergewicht über die protoplasma⸗ 
tiſche erhält. — In der zoologiſchen Station zu Neapel 
beobachtete der Verfaſſer drei Diatomaceenarten, zwei 
Navicula⸗Arten und ein Stauridium in einem Gefäße 
mit Meerwaſſer und Küſtenalgen, welches mehrere Tage 
geſtanden hatte, und in welchem eine Menge kleinſter 
Mikrococcen ſich eingefunden hatten. Bezüglich der 
Diatomeenbewegung wurde zunächſt Folgendes feſtgeſtellt: 
Das gewöhnliche Vorrücken und Zurückſchreiten und ein 
Stillſtand zwiſchen dieſen Perioden; die Alge lag ſtets 
ſchief, ſo daß ein Ende den Objektträger berührte, das 
andere aber etwas aufgerichtet war. Außer einer Grad— 
linienbewegung war noch ein ſeitliches Drehen der Alge 
vorhanden; das aufgerichtete Ende beſchrieb einen Kreis, 
deſſen Centrum das am Objektglaſe feſthaftende einnahm. 
Als Begleiterſcheinungen konnten konſtatirt werden, „erſtens 
ein heftiges Vibriren der die lebenden Diatomaceen zu— 
nächſt umgebenden Mikrococcen, während die übrigen, 
weiter von denſelben, auch neben todten Panzern dieſer 
Algen oder andren fremden Gegenſtänden (Sandkörnern 
u. ſ. w.) liegenden gar keine ſolche heftige Bewegung 
äußerten. Das Vibriren der am nächſten um die Dia⸗ 
tomaceen befindlichen Mikrococcen ging zugleich am 
heftigſten vor ſich: ſie werfen ſich förmlich von einer Seite 
nach der andern. Je entfernter die Mikrococcen von der 
Alge ſich befanden, um ſo langſamer wurden ihre Be— 
wegungen, um endlich auf einen gewiſſen Abſtand (un⸗ 
gefähr der halben Länge der Alge) ganz aufzuhören. Auf 
dieſe Weiſe erſcheint eine lebende Diatomaceenzelle von 


einer ganzen Sphäre mehr oder weniger vibrirender 
Mikrococcen umgeben. Dieſe Erſcheinung geſtattet nicht 
nur auf die Exiſtenz der osmotiſchen Kräfte, ſondern auch 
auf die bedeutende Intenſität derſelben zu ſchließen.“ 
Weiterhin zeigte die Oscillation der Mikrococcen eine 
bemerkenswerthe Differenz je nach dem Bewegungs- oder 
Ruhezuſtande der Alge; ſo lange die Alge ruhig verblieb, 
vertheilten ſich alle Mikrococcen vollkommen ſymmetriſch, 
bei den ſich bewegenden Diatomeen vertheilte ſich das 
Tanzen ungleichmäßig, das heftigſte koncentrirte ſich 
nämlich am hinteren Ende der Alge. „Die Erſcheinung 
rief einen ſolchen Eindruck hervor, als ob hinter der ſich 
bewegenden Diatomacee ein heftiger Waſſerſtrom einträte, 
der die Mikrococcen in eine ordnungsloſe Bewegung 
verſetzte und der ſich dabei auf eine beträchtliche Diſtanz 
(mehr als die Geſammtlänge der Alge) verbreitete. Zu— 
gleich bemerkt man am Vorderende eine höchſt geringe 
Bewegung der Mikrococcen; mit dem Eintritt des Still- 
ſtandes wird von Neuem die Vibration gleichmäßig ver— 
theilt, und beim Beginn der rückgängigen Bewegung 
ſtellt ſich eine ganz umgekehrte Vertheilung der Vibrations- 
kraft der Mikrococcen ein, .... immer wird ein une 
abänderlicher Zuſammenhang der Vibrationskraft der 
Mikrococcen beobachtet mit der Bewegungsrichtung der 
Algen: ſtets bemerkt man die heftigſte Vibration am 
Hinterende der Diatomaceen und die ſchwächſten am 
Vorderende.“ Es findet alſo das Maximum der Osmoſe 
am Hinterende ſtatt reſp. das Ausſtrömen des Waſſers, 
während am Vorderende eine entgegengeſetzte Erſcheinung, 
das Einſaugen des Waſſers, erfolgt. — Auch bei der 
drehenden Bewegung der Diatomeen vertheilen ſich die 
vibrirenden Mikrococcen ganz analog der vorwärts gehenden. 
Die ſtärkſte Vibration wird hier an einer Seite der Alge 
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bemerkt, und zwar an derjenigen, von welcher die Drehung 
ausgeht; an der Seite aber, nach welcher die Bewegung 
gerichtet iſt, vibriren die Mikrococcen viel ſchwächer; die 
Vibration iſt nicht auf der ganzen Seite gleichmäßig 
vertheilt, ſondern ſie iſt nur an der freien Hälfte lokaliſirt. 
— Die Vermuthung, daß die ſtarke Osmoſe, nur eine 
begleitende Erſcheinung und nicht eine bewirkende Urſache 
der Bewegung ſei, wird dadurch zurückgewieſen, daß es 
bei angeſtrengter Aufmerkſamkeit gewöhnlich gelingt, im 
Voraus zu beſtimmen, nach welcher Richtung die Be- 
wegung ſtattfinden werde. „Noch einige Zeit (Bruchtheile 
einer Sekunde) vor dem Eintritte der Bewegung kann man 
eine beſonders verſtärkte Vibration der Mikrococcen an 
einem Ende der Alge bemerken und den ſchon dargelegten 
Beobachtungen zu Folge iſt es nicht ſchwer voraus zu ſehen, 
daß dieſes Ende zum Hinter-, das gegenſeitige zum Vorder— 
rande beſtimmt iſt.“ Das Weſen der Vorgänge, die in 
einer ſich bewegenden Diatomacee ſtattfinden, ſtellt ſich 
Mereſchkowski folgendermaßen vor: „Die Vibration 
der Mikrococcen läßt nothwendig den Schluß ziehen, daß 
die Exosmoſe, die während des Stillſtandes der Zelle, 
wie die Endosmoſe, gleichmäßig über die ganze Oberfläche 
vertheilt war, bei der Bewegung im Gegentheil ſich aus— 
ſchließlich an einem Ende der Zelle koncentrirt; die Ver⸗ 
theilungsart der Endosmoſe bleibt dabei aber unverändert. 
Die Intenſität beider Erſcheinungen, d. h. die Quantitäten 
des aus⸗ und eintretenden Waſſers, müſſen einander gleich 
ſein; indem aber das Ausſtoßen des Waſſers, wie eben 
erwähnt, nur an einem Ende der Zelle, alſo an einem 
kleinen Theil der Oberfläche derſelben, ſich koncentrirt, ſo 
äußern ſich natürlich die Wirkungen der Exosmoſe mit 
größerer Kraft und auf größere Entfernung; an der übrigen 
Zellenoberfläche, wo eine verhältnismäßig ſchwächere und 
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langſamere Endosmoſe erfolgt, wird ſich die Bewegung 
weniger intenſiv und auf kleinere Diſtanzen verbreiten.“ 
Die Exosmoſe verſetzt alſo analog dem ausfließenden 
Waſſer in Segner's Waſſerrade die Diatomacee in 
Bewegung. — 

Über die Bewegungen und die vegetative Fortpflanzung 
der Diatomeen hat auch Hallier) gearbeitet. Der 
Verfaſſer wendet ſich namentlich gegen die „Schachtel- 
hypotheſe,“ nach welcher die ſogenannten Gürtelbänder 
d. h. die Zellwände der Nebenſeiten wie eine Schachtel 
und ihr Deckel in einander ſtecken, und bemüht ſich zu 
zeigen, daß fie wenigſtens bei Melosira varians keine 
Beſtätigung findet. — Die Neubildung vegetativer Zellen 
beſteht hier nach ihm in einer Sprengung der Mutterwand 
durch einen rings um die Nebenſeite laufenden Kreisſchnitt, 
darauf ſtreckt ſich die Zelle um ihre doppelte Länge, wobei 
mindeſtens gleichzeitig die junge Wand rings um zur 
Ausbildung kommt, endlich bildet ſich eine Doppelwand 
genau in der Mitte der Zelle. Eine Verkleinerung der 
Zellen durch dieſen Theilungsvorgang iſt nicht anzunehmen, 
denn, da die junge Zellmembran ſehr weich und dehnſam 
iſt, ſo kann ſie ſich leicht wieder auf den urſprünglichen 
Umfang ausdehnen. Der Auxoſporenbildung geht eben— 
falls eine Sprengung der Zelle durch einen Zirkelſchnitt 
voran, hierauf dehnt ſich die ſich ſanft nach außen wölbende 
Zelle um mehr als um die doppelte Länge aus. Der 
Unterſchied zwiſchen Panzerplatten und Gürtelbänder 
exiſtirt alſo bei Melosira nicht, vielmehr iſt die Zelle 
durch eine ringsumlaufende zuſammenhangende Membran 
völlig geſchloſſen. — Bezüglich der Bewegung iſt von 


1) E. Hallier: Unterſuchungen über Diatomeen insbeſondere 
über ihre Bewegungen u. ſ. w. Gera — Untermhaus 1880. 
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Hallier Frustulia saxonica genauer unterſucht worden; 
fie beſitzt nach ihm „ebenſo wie Navicula, Cymbella und 
wahrſcheinlich alle anderen beweglichen Diatomeen im 
jugendlichen Zuſtand keine eigentliche Zellwand, jondern, 
iſt, ähnlich den Flagellaten, eine nackte plasmatiſche Zelle, 
außen von einer zarten, kontraktilen, kieſelhaltigen, höchſt 
biegſamen Mantelſchicht umkleidet, welche erſt bei der 
alternden Zelle als ſtickſtofffreie Zellwand ausgeſchieden 
wird.“ Durch dieſe bewegliche, kontraktile Mantelſchicht 
des Plasma wird die Bewegung der Frustulia erzeugt, 
welche eine im höchſten Grade komplicirte iſt. Ein Spalt, 
wie er von Pfitzer und Anderen angenommen wird, in 
der Mittelrippe der Hauptſeite iſt alſo nach Hallier 
nicht vorhanden; ebenſowenig exiſtirt nach ihm eine regel⸗ 
mäßige Rotation des Plasma, welche als Bewegungs— 
urſache der Diatomeenzelle gelten könnte. — Auch bei 
Frustulia und bei Navicula findet die Schachtelhypotheſe 
keine Anwendung. „Der Zelltheilung geht hier eine 
Dehnung der Zelle im Sinne des Querdurchmeſſers der 
Nebenſeite, aber keine Sprengung der äußeren Zellwand 
wie bei Melosira voran, außerdem eine Theilung des 
Kerns und eine Wanderung der beiden Tochterkerne nach 
der Hauptſeite hin. Während das Plasma ſich der Länge 
nach ſpaltet, ſieht man zuerſt an den beiden Enden der 
Zelle die Wand (oder richtiger Mantelſchicht) als kleine 
dreieckige Maſſen entſtehen, darauf entſteht eine einfache 
Längswand, welche anfangs rippenlos iſt, dann an den 
beiden Enden, gleich darauf in der etwas angeſchwollenen 
Mittelpartie ſich in zwei Lamellen ſpaltet und nun von 
der Mitte nach den Enden hin ihrer ganzen Länge nach 
in eine Doppelwand zerlegt wird, an welcher ſich ringsum 
die Rippen ausbilden. Nach der Trennung der Schweſter— 
zellen dehnen ſie ſich an den Enden in die Quere und 
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bilden hier die gelatinöſen, aber kieſelhaltigen, ſtickſtoff— 
freien Spitzen aus, welche durch die Längsrippen mit 
einander verbunden ſind.“ — 

Eine eigenthümliche, völlig chlorophyllfreie Alge mit 
ſchwarzem Farbſtoffe, Sycamina nigrescens iſt von 
Van Tieghem !) in dem ſchwarzen Schlammüberzug der 
Teiche und Zimmeraquarien entdeckt worden; ſie beſteht 
aus zahlreichen, ſehr kleinen Zellen, welche feſt aneinander 
liegen und maulbeerartige Kugeln bilden. Jede dieſer 
Zellen beſitzt einen ſchwarzen oder braunen Plasmakörper 
und eine durchſichtige dicke Haut, durch welche zwei Wimpern 
hervorragen, die die Kugel in Bewegung ſetzen. Dreierlei 
Fortpflanzungsarten ſind beobachtet worden; einmal kann 
ſich die ganze Kugel, wenn ſie eine beſtimmte Größe 
erreicht hat, durch Einſchnürung in zwei theilen, oder ſie 
zerfällt in ihre einzelnen Zellen, von denen eine jede 
durch wiederholte Theilung eine neue Kugel bilden kann; 
endlich iſt die Membran der einzelnen Zellen zu ver⸗ 
ſchleimen und ſich aufzulöſen im Stande, das Protoplasma 
verdichtet ſich dann und bildet einen farbloſen, ſtark 
lichtbrechenden Körper, eine Dauerzelle, welche ſpäter zu 
einer gewöhnlichen vegetativen Zelle wird. — 

Eine neue endophytiſche Alge, Entocladia Wittrockii, 
welche ſich der von Reinke?) beſchriebenen Entocladia 
viridis anſchließt, iſt von Willes) auf Ectocarpus 
siliculosus und E. firmus gefunden worden; ſie bildet 
wenig oder gar nicht verzweigte Zellreihen im Innern 


1) Van Tieghem: Sur une volvocinée nouvelle depourvue 
de chlorophylle. Bull. de la soc. botan. de France. T. 27. 1880. 

2) Siehe Vierteljahrs-Revue der Naturwiſſenſchaften Bd. 8, 
1880, S. 399. 

3) Wille: Om en ny endophytisk Alge. Christiania, 
Videnskab. Forhandl. 1880. 


der Wirthsmembran und vermehrt ſich durch Zoofporen, 
welche ſich zu 4 oder 8 in einer Zelle bilden. — 

Eine Alge, Mycoidea parasitica, welche als echter 
Paraſit in phanerogamen Pflanzen lebt, iſt von Cun⸗ 
ningham)) in Calcutta in den Blättern der Theepflanze, 
der Camellie u. A. gefunden worden. Der Wohnort der 
Alge iſt an der Grenze zwiſchen Blattepidermis und 
Cuticula, ſie breitet ſich hier einer Coleochaete ähnlich in 
Form einer flachen Scheibe aus, welche aus dichotomiſch 
verzweigten Zellreihen beſteht und bald grünlich, bald 
röthlich gefärbt iſt. Die Scheibe ſendet in die unter 
der Epidermis liegenden Gewebeſchichten Zweige hinein, 
die wahrſcheinlich als Hauſtorien fungiren, und nach oben 
durch die Cuticula gelbgefärbte Zellfäden, welche an ihren 
Enden Conidien abſchnüren. Dieſe bilden alsbald 
Schwärmſporen von der Form der Phäoſporeen. — In 
ſpäterer Jahreszeit bilden ſich innerhalb der Scheibe 
die Oogonien als keulig angeſchwollene Zweigenden, an 
welche ein von benachbarten Fäden entſproßter Zweig eng 
fi) anlegt. Der Befruchtungsakt ſelbſt konnte nicht be- 
obachtet werden. Die neugebildete Ooſpore keimt nach 
einer Ruheperiode dadurch, daß ihr Inhalt in zahlreiche 
Zooſporen zerfällt, welche auf den Blättern ihrer Wirthe- 
pflanzen zu kleinen rothen Scheiben auswachſen, die kurze 
Zweige ausſenden, mit denen die Blattcuticula durchbohrt 
wird; zwiſchen dieſer und der Epidermis bilden ſich dann 
die eigentlichen paraſitiſchen Scheiben aus, von denen aus⸗ 
gegangen wurde. — 

Als Sargassum bacciferum wird gewöhnlich die 
Alge bezeichnet, welche die ſchwimmenden Maſſen im 

1) Cunningham: On mycoidea parasitica, a new Genus 


of parasities Algae ete. Transactions of the Linnean-Soc. of 
London (ref. nach Botan. Zeitung 1880, S. 312). 
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ſogenannten Sargaſſomeer bildet. Kuntze!) ſucht im 
Gegenſatze hierzu den Nachweis zu führen, daß Sargassum 
bacciferum keine beſondere Species und ſelbſtändige 
Pflanze ſei, ſondern nur die abgebrochenen oberen Ver— 
äſtelungen verſchiedener Sargaſſumarten, und zwar nur 
ältere Exemplare, welche meiſt ſchon in Zerſetzung begriffen 
ſind. — Die verſchiedenen Angaben der Reiſenden über 
die Ausdehnung des Sargaſſomeeres erklären ſich aus dem 
ephemeren Vorkommen der Sargaſſofragmente; „ich bin 
zu dem Schluſſe gelangt“, ſagt der Verfaſſer, „daß man von 
einem konſtanten und beſtimmten Areal des Sargaſſo— 
meeres, welches alſo vom Strand abgeriſſene, abſterbende 
und allmählich unterſinkende Fragmente von Sargassum 
enthält, nicht reden darf. Dieſe Fragmente ſind wohl 
in den atlantiſchen Windſtillen meiſt etwas häufiger, als 
in allen anderen Theilen der Oceane, aber ſie fehlen auch 
dort oft vollſtändig, oder ſie finden ſich bloß ſparſam und 
nur ſelten gehäuft; auch ſind ſie nur vorübergehend, 
ſtellenweiſe und zeitweiſe vorhanden, insbeſondere, nachdem 
ein größerer Sturm an den Küſten gehauſt hat. Allenfalls, 
wenn ein andauernder Wind aus einer Richtung mit den 
oberſten Waſſerſchichten die vereinzelten krautigen Reſte 
des Sargaſſomeeres zuſammen fegt, und ſich dieſe Waſſer⸗ 
ſchichten an Meeresſtrömungen oder durch konträre Winde 
oder an Inſeln ſtauen, ſodaß die vereinzelten Sargajjo- 
reſte ſich in einander verwirren, erſcheinen ſie manchmal 
„maſſenhaft“, z. B. an den Bermuda⸗Inſeln im Frühjahr 
nach den Aquinoktialſtürmen, aber doch in relativ geringen 
Mengen. Ein Sargaſſomeer im Stillen Ocean, wie es 
auf manchen Karten zu finden iſt, exiſtirt gar nicht.“ — 
1) Kuntze: Reviſion von Sargassum und das ſogenannte 
Sargaſſomeer. Engler's botan. Jahrbücher, I, 1880. 
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Eine ausführliche Arbeit über die Morphologie der 
Florideen hat Agardh!) als zweiten Theil des dritten 
Bandes ſeines großen Algenwerkes publicirt, welche in 
drei umfangreichen Abtheilungen die Beſchaffenheit der 
äußeren Theile, die innere Struktur und die Fort⸗ 
pflanzungsorgane jener Algengruppe behandelt. Ein 
genaueres Eingehen auf den Inhalt und Hervorheben 
des Neuen iſt bei der Fülle des Gebotenen und der Be— 
ſchränktheit unſeres Raumes unmöglich. — 

Betreffs der geſchlechtlichen Befruchtung der Bangiaceen 
hatte Reinke?) angegeben, daß die amöbenartig ſich be— 
wegenden Eiſporen mit den Spermatozoiden kopuliren 
ſollten, ein Vorgang, der von Goebel) beſtritten wurde. 
Erneute Beobachtungen von Berthold!) an Porphyra 
haben nun dargelegt, daß die kleinen Spermatien ſich an 
die Oberfläche des Thallus anheften, ſodaß ſie einzeln 
oder zu mehreren ſich über der Mitte der darunter 
liegenden Zellen befinden. „Zuerſt rund und membranlos 
flachen ſie ſich bald etwas ab und umgeben ſich, der 
Oberfläche dicht angeſchmiegt, mit einer feinen Zellhaut. 
Dann durchbohren ſie mit einem dünnen Plasmafaden 
die Porphyra, und der Inhalt tritt bis auf geringe Reſte 
in die betreffende Zelle über.“ In Folge dieſer Bes 
fruchtung zerfällt der Inhalt der Zelle in 8 Sporen, 
welche bei ihrem Austritt, die von Reinke beobachteten 

amöbenartigen Bewegungen zeigen. — Auch ungeſchlechtlich 


1) Agardh: Species, genera et ordines Algarum etc., 
Vol. III pars II. Morphologia Floridearum. Leipzig 1880. 

2) Reinke: ] Siehe Vierteljahrsrevue der Naturwiſſen⸗ 

3) en ſchaften Bd. 8, S. 396 u. 397. 

2) Berthold: Zur Kenntniß der Siphoneen und Bangia— 
ceen. Mittheilungen aus der zoologiſchen Station zu Neapel. 
Bd. II, Heft 1. 
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erzeugte Sporen find von Berthold bei Porphyra be- 
obachtet worden, welche etwas größer waren als die auf 
geſchlechtlichem Wege entſtandenen. — 

Wie in dem vorigen Berichte über die Fortſchritte 
der Botanik erwähnt war, hatte Goebel die Kopulation 
der Schwärmer von Ectocarpus pusillus und Giraudia 
‚sphacelarioides beobachtet, jedoch ohne das weitere 
Schickſal der Zygoten erforſcht zu haben. Dieſen letzteren 
Umſtand hat Berthold!) bewogen, eine erneute Unter- 
ſuchung anzuſtellen; die Reſultate, die er hierbei erhalten 
hat, ſind weſentlich andere als die Göbel's, obgleich er 
neben anderen Arten auch die nämlichen, welche Goebel 
benutzt hat, als Objekte verwerthete. — Ectocarpus 
siliculosus, welchen der Verfaſſer Ende Februar in 
Neapel unterſuchte, iſt um dieſe Zeit mit zahlreichen 
pluriloculären Sporangien bedeckt, während uniloculäre 
ſich nicht mehr vorfanden. Die aus dieſen Sporangien 
entleerten Sporen ſind mit zwei Cilien verſehen, enthalten 
im hinteren Abſchnitt eine einzige braune Farbſtoffplatte 
und auf dieſer aufgelagert einen braunrothen, ſtark her⸗ 
vortretenden Fleck. Im vorderen Abſchnitt liegen einige 
ſtark lichtbrechende Kügelchen eingebettet in einer gleichmäßig 
feinkörnigen Maſſe; im Inneren des Plasmas erkennt 
man einen kreisförmigen, hyalinen, körnchenfreien Raum, 
es iſt dies der Kern des Schwärmers, wovon man ſich 
durch Färben mit Pikrocarmin leicht überzeugt. „Die 
Schwärmer ſind von ſehr geringer Größe, ſie bewegen 
ſich mit großer Schnelligkeit und ſammeln ſich an dem 
Fenſterrande des Gefäßes. Ein Theil derſelben kam raſch 
zur Ruhe, ein anderer ſchwärmte dagegen mehrere Stunden 


1) B ert hold: Die geſchlechtliche Fortpflanzung der eigentlichen 
Phäoſporeen. Mittheilungen aus der zoologiſchen Station zu 
Neapel. Bd. II, Heft 3. 
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lang. Wurde von dem ſchwärmerhaltigen Waſſer mit der 
Pipette ein kleiner Tropfen auf die Unterſeite des Ded- 
glaſes der Feuchtkammer gebracht, ſo fielen bei ſchwacher 
Vergrößerung gewöhnlich ſchon nach kaum einer Minute 
eigenthümliche Gruppirungen auf, indem ſich hauptſächlich 
am Rande des Tropfens, aber auch an der ganzen Unter⸗ 
ſeite des Deckglaſes zerſtreut kleine Knäuel lebhaft ſich 
bewegender Schwärmer bildeten. Bei Anwendung ſtärkerer 
Linſen zeigte ſich, daß alle Schwärmer dieſes Knäuels 
ihre vordere Cilie nach einem Punkt hinrichten und zwar 
nach einem eben zur Ruhe gekommenen anderen Schwärmer. 
Das Vorderende der lebhaft ſchlagenden Cilien ſtreift 
fortwährend den Körper der unbeweglich daliegenden 
Spore, fortwährend kommen neue Schwärmer hinzu und 
drängen ſich in den Knäuel ein, während andere ſich los 
winden und davoneilen. Dieſes Spiel kann 1—2 Minuten 
andauern, bis ſchließlich entweder einer der Schwärmer 
aus dem Knäuel mit der ruhenden Plasmamaſſe verſchmilzt, 
oder alle ſich nach und nach verlieren, ohne daß es zu 
einer Verſchmelzung gekommen wäre.“ Die ruhende 
Plasmamaſſe giebt ſich durch dieſen Vorgang als einen 
zur Ruhe gekommenen weiblichen Schwärmer oder Ei zu 
erkennen, welch' letzterer Name trotz des Mangels eines 
Größenunterſchiedes wegen der Analogie mit den Cutleriaceen 
anzuwenden iſt. Der weibliche Schwärmer war folgender— 
maßen zur Ruhe gekommen: Die Geſchwindigkeit der 
Cilienbewegung läßt plötzlich nach, „die Schlängelungen 
der vorderen Cilie werden deutlich und laſſen ſich einzeln 
verfolgen, zugleich bemerkt man, daß die Spitze der Cilie 
den Ort nicht mehr verändert, ſie hat ſich feſtgeſetzt und 
zeigt ein kleines Knötchen. Die Schlängelungen dauern 
nun noch kurze Zeit mit immer abnehmender Geſchwindig— 
keit fort, dann ſieht man, wie der untere Abſchnitt der 
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Cilie beim Vorbeigehen am Leib der Sporen mit dieſem 
verſchmilzt. So verkürzt ſich die Länge der Cilie ſehr 
raſch, wobei der Plasmaleib des Eies ſich mehr und mehr 
dem Anheftungspunkt an der Spitze der Cilie nähert. 
Die hintere Cilie iſt während dieſes ganzen Vorganges 
ſichtbar geblieben, iſt aber ſchließlich die vordere Cilie bis 
auf einen kurzen, an der Spitze des Eies inſerirten Reſt 
eingezogen, ſo krümmt ſie ſich plötzlich gegen den Körper 
des Eies um, legt ſich ihrer ganzen Länge nach an den— 
ſelben an und iſt unmittelbar darauf vollſtändig mit ihm 
verſchmolzen. Das Ei bildet jetzt eine ruhende, nackte 
Protoplasmazelle von ungefähr flaſchenförmiger Geſtalt 
mit einem kurzen, hyalinen Fortſatz am Vorderende. Die 
etwas angeſchwollene Spitze dieſes Fortſatzes haftet feſt 
am Deckglas oder an anderen Gegenſtänden.“ Dem 
ganzen Vorgange iſt Berthold geneigt eine hohe biologiſche 
Bedeutung zuzuſprechen; mit Hilfe der an der Spitze ſich 
feſtſetzenden und ſich verkürzenden Cilie zieht ſich der 
Schwärmer ſo nahe wie möglich an die Unterlage 
hinan, die unmittelbar darauf ausgeſchiedene Celluloſehaut 
kann jo mit dem Subjtrat in die innigſte Berührung 
treten und die Keimpflanze ſo befeſtigen, daß ſie der ab— 
waſchenden Bewegung des Wellenſchlages erfolgreich wider— 
ſteht. — Das zur Ruhe gekommene Ei iſt nur wenige 
Minuten empfängnisfähig; erfolgt innerhalb derſelben 
keine Befruchtung, ſo rundet es ſich ab und ſcheidet eine 
Celluloſehaut aus. Nach 24—48 Stunden zeigen ſich 
dann die erſten Spuren einer parthogenetiſchen Keimung. — 

Das empfängnisfähige Ei übt auf die im Waſſer 
vertheilten männlichen Schwärmer eine ſtarke Anziehungs⸗ 
kraft aus, von allen Seiten eilen dieſelben herbei und 
bald bilden ſich die ſchon vorhin beſchriebenen Knäuel, 
plötzlich ſieht man einen Schwärmer aus dem Knäuel ſich 
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dem Ei auffallend nähern, das Vorderende feiner Cilie 
iſt, wie man ſich in günſtigen Fällen mit vollkommener 
Sicherheit überzeugen kann, mit dem Leibe des Eies ver— 
ſchmolzen. Die Bewegungen derſelben ſind nur noch ſehr 
geringfügig, ihre Länge nimmt raſch ab, ihre Dicke be- 
deutend zu. Das Spermatozoid wird ſo in wenigen 
Sekunden dem Körper des Eies ſo nahe gebracht, daß 
beide ſich berühren, worauf die Plasmamaſſen in Ver⸗ 
bindung treten und nun raſch verſchmelzen.“ Nach einigen 
Minuten wird der vordere Faden ganz eingezogen und 
das befruchtete Ei iſt in eine rundliche Maſſe überge⸗ 
gangen von der doppelten Größe der einzelnen Schwärmer. 
„Die Verſchmelzung der beiden Plasmakörper erfolgt 
gewöhnlich ſo, daß der vordere Theil des Spermatozoids 
mit dem hinteren Abſchnitt des Eies zuſammentritt, doch 
kommen mannigfaltige Abweichungen häufig vor ... 
In dem Kopulationsprodukt find die beiden Farbſtoff— 
körper mit den braunen Flecken ſehr gut ſichtbar; die 
Farbſtoffkörper verſchmelzen nicht miteinander. Die beiden 
Kerne ſind in günſtigen Fällen getrennt zu ſehen, nach 
wenigen Stunden abgetödtete und gefärbte Keimlinge zeigten 
nur einen großen Kern. Die Ausſcheidung einer Cellulofe- 
haut erfolgt ſehr bald nach der Kopulation.“ — 

Genau dieſelbe Art der Kopulation wie bei Ectocarpus 
siliculosus gelang Berthold auch an Scytosiphon 
lomentarium zu beobachten. Auch hier gingen die 
Schwärmer aus pluriloculären Sporangien hervor und 
hatten faſt dieſelbe Größe und durchaus dieſelbe Organi- 
ſation wie die Ectocarpusſchwärmer, auch hier iſt das 
Kopulationsprodukt doppelt ſo groß wie die nicht kopulirten 
Schwärmer. — 

Da die angeführten Beobachtungen in vollem Gegen- 
ſatze zu denen ſtehen, welche von Goebel an nahe ver— 
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wandten Pflanzen erhalten hatte, ſo unterſuchte nun 
Berthold dieſelben Species wie jener, nämlich Giraudia 
sphacelarioides und Ectocarpus pusillus. Die erſtere 
Pflanze zeigt bis Mitte April nur ſolche Sporangien, von 
denen Goebel vermuthet, daß ſie uniloculär ſeien; ſie 
ſind aber in der That pluriloculär, wenn ſie auch nur 
wenige zarte Querwände beſitzen und nur 2—4 Sporen 
enthalten. Die von Goebel allein beobachteten pluri- 
loculären Sporangien erſcheinen Ende April und über— 
wiegen in den folgenden Monaten, ohne jedoch die erſteren 
ganz zu verdrängen. Eine Kopulation der Schwärmer, 
wie ſie von Goebel beſchrieben worden iſt, konnte nicht 
beobachtet werden, trotzdem alle Möglichkeiten verſucht 
wurden, wie Vereinigung der Sporangien von verſchiedenen 
Exemplaren und Miſchung verſchiedener Sporangien- 
formen. Ebenſowenig konnten die Angaben Goebel's 
an Ectocarpus pusillus beſtätigt werden; es ließ ſich 
hier indeſſen der Nachweis führen, daß Gebilde, welche 
durchaus den Goebel'ſchen Zygoten gleichen, häufig vor— 
kommen und nur Schwärmer von unregelmäßiger Geſtalt 
ſind. „Goebel konnte weder das Verhalten der Cilien 
bei dem Kopulationsproceß feſtſtellen, noch konnte er in 
den Zygoten zwei rothe Punkte nachweiſen. Und während 
ferner nach dem Vorſtehenden bei Ect. siliculosus und 
Scytosiphon in Übereinſtimmung mit den Zygoten der 
Chloroſporeen das Kopulationsprodukt doppelt ſo groß iſt 
wie der einzelne Schwärmer, übertrifft es nach Goebel 
die letzteren kaum an Größe. Bei beiden Pflanzen findet 
die Befruchtung erſt dann ſtatt, wenn der weibliche 
Schwärmer zur Ruhe gekommen iſt und feine Cilien 
eingezogen hat in voller Übereinſtimmung mit den von 
Reinke und Falkenberg für die Cutleriaceen erhaltenen 
Reſultate. Nach Goebel erfolgt dagegen bei Eetocarpus 
3* 


— 26 — 


pusillus und Giraudia die Kopulation noch vor Eintritt 
der lebhaften Bewegung bei beiden oder wenigſtens bei 
einer der Gameten, das Kopulationsprodukt ſchwärmt eine 
zeitlang lebhaft umher und kommt erſt ſpäter zur Ruhe. 
Der Geſchlechtsakt würde alſo grundverſchieden von dem 
von mir beobachteten ſein.“ Da Goebel beſtimmt angiebt, 
die Kopulation in der von ihm beſchriebenen Weiſe geſehen 
zu haben, ſo bleibt eine Aufklärung dieſer Differenzen 
abzuwarten, — vielleicht findet ſie ſich in einer verſchiedenen 
Beobachtungszeit. — Die Unterſuchung über die weiteren 
Schickſale der befruchteten Eier von Ectocarpus und 
Scytosiphon hat ihren vollen Abſchluß noch nicht gefunden, 
der Verfaſſer giebt hiervon nur kurze Notizen; von Intereſſe 
iſt noch die Angabe, daß ein Theil der zur Ruhe gelangten 
männlichen Schwärmer ſich zu ſchwächlichen Keimpflanzen 
entwickelt, welche ſo ein Übergangsſtadium zwiſchen den 
geſchlechtlich differenzirten aber noch keimfähigen Schwär⸗ 
mern, wie z. B. bei Ulothrix und den für ſich keimungs⸗ 
unfähigen echten Spermatozoiden bilden. — 


II. Pilze. 


Über die Bakterien, welche die Erſcheinung der blauen 
Milch verurſachen, hat Neelſen )) gearbeitet. Unterſucht 
man die Milch, wenn ſich eben erſt ein bläulicher Schein 
bemerkbar macht und die Reaktion noch ſchwach ſauer iſt, 
ſo findet man in ſehr großer Anzahl lebhaft bewegte 
Bakterien von der Form eines kurzen Stäbchens mit 

) Neelſen: Unterſuchungen über Bacterien. Studien über 


die blaue Milch. Cohn's Beiträge zur Biologie der Pflanzen. 
III, 2 Heft. 
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ſtumpf abgerundeten Enden und einer Länge, die etwa 
dem halben Durchmeſſer eines rothen Blutkörperchens 
vom Menſchen entſpricht. Die Art ihrer Bewegung macht 
den Eindruck, als würde ſie durch Geißeln bewirkt, indeß 
ſind ſolche nicht mit Sicherheit wahrgenommen. Iſt die 
Säuerung der Milch ausgebildet und hat die Bläuung 
eine größere Intenſität erreicht, dann treten an den 
Bakterien Theilungsvorgänge ein und zwar Zweitheilung. 
Zu dieſem Zwecke ſtreckt ſich das Stäbchen und verdünnt 
ſich an einer Stelle ringförmig, wo es ſchließlich durch— 
bricht; die Theilſtücke bleiben noch eine zeitlang neben 
einander, dann trennen ſie ſich. Mit dem Eintritt der 
Theilung wird die Bewegung träger und zwar immer 
mehr mit jeder weiteren Theilung, ſo daß die Theilſtücke 
ſich ſchließlich nicht mehr von einander entfernen und das 
Endreſultat wenig oder gar nicht mehr bewegliche torula— 
ähnliche Ketten find. „Mit der Bildung dieſer Torula- 
ketten iſt der Entwicklungscyklus der Pflanze in Milch 
abgeſchloſſen; das einzelne Glied einer ſolchen Kette 
repräſentirt ein Gonidium, welches, wie es ſcheint, in 
derſelben Milch nicht wieder auskeimen kann, welches 
dagegen in ein neues Medium verſetzt zum Ausgangs- 
punkt einer neuen Entwicklungsreihe wird.“ Es geſchieht 
dies in der Weiſe, daß das in friſcher Milch übertragene 
Gonidium ſich zu einem Stäbchen verlängert und zugleich 
beweglich wird; bald theilt ſich dies in zwei und ſo fort, 
bis unter Auftreten von genügender Milchſäure und unter 
Produktion von blauem Farbſtoff durch fortgeſetzte weitere 
Theilungen wieder neue Gonidien geliefert werden. Die 
Gonidien zeigen eine größere Lebenstenacität als die 
ſchwärmenden Stäbchen, aber keineswegs die Unver⸗ 
wüſtlichkeit wirklicher Sporen, ſie werden durch Kochen 
vernichtet und behalten ihre Entwicklungsfähigkeit nur 
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2 bis 3 Monate. — Die bisher beſchriebenen Formen 
cyanogener Bakterien in der Milch beſitzen alle eine un⸗ 
gemein dünne Gallerthülle, welche nur, wenn 2 Stäbchen 
oder Gonidien aneinander liegen, ſichtbar wird. In 
einzelnen Fällen wird jedoch eine Generation eingeſchaltet, 
welche ſich durch dicke Hüllen auszeichnet, die aber nicht 
zuſammen fließen, alſo keine Zoogloea bilden. Unter 
welchen Umſtänden dieſe „Gliobakteriengeneration“ ein⸗ 
geſchaltet wird, kann der Verfaſſer nicht angeben. — 
Einen von den bisher beſchriebenen völlig abweichenden 
Entwicklungsproceß durchlaufen die Bakterien in denjenigen 
Stoffen, welche ſelbſt nicht blau werden, wohl aber das 
Kontagium konſerviren und es ſich vermehren laſſen z. B. 
der Cohn'ſchen Nährſtofflöſung oder Altheeſchleim. Hier 
tritt ein Proceß ein, welcher als Sporenbildung bezeichnet 
werden kann; derſelbe geſtaltet ſich in derſelben Weiſe, 
ſowohl wenn man Gonidien, als wenn man ſchwärmende 
Stäbchen in die Nährlöſung überträgt. „In beiden 
Fällen findet man nach ca. 12 Stunden die Oberfläche 
der Flüſſigkeit bedeckt mit einer dicken, weißen Schicht, 
welche ausſchließlich aus ſehr lebhaft bewegten langen 
Stäbchen beſteht . . .. Schon nach 24 Stunden bemerkt 
man an denſelben eine eigenthümliche Veränderung. Das 
eine, ſeltener beide Enden erſcheinen, friſch betrachtet, etwas 
angeſchwollen und weniger ſtark lichtbrechend wie das 
übrige Stäbchen. Am gefärbten Präparat erkennt man 
an dieſem Ende eine blaſige Vorbuchtung der Membran. 
Dieſe Veränderung tritt bei faſt allen Stäbchen unge⸗ 
fähr zu gleicher Zeit ein; die Beweglichkeit iſt dabei nicht 
verringert .. . . Nach weiteren 6—12 Stunden bildet 
ſich an der Spitze der Blaſe ein Protoplasmaklümpchen 
wie eine Verdickung der Membran, welches allmählich 
wachſend endlich zu einem ovalen Körperchen wird, das 
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von dem urſprünglichen Stäbchen durch einen hellen 
Raum getrennt iſt, aber durch die Membran noch mit 
ihr zuſammenhängt. Dieſes Gebilde ſtellt die Spore 
dar.“ Durch Einreißen der Membran wird die Spore 
von dem Stäbchen getrennt und bleibt dann bewegungs⸗ 
los liegen. Das Stäbchen ſchwärmt weiter und ſcheint 
nach Ablauf einiger Zeit wieder eine Spore bilden zu 
können. Iſt eine genügende Menge von Nährlöſung 
vorhanden, ſo keimen die Sporen, was durch Ver— 
größerung in einer Richtung geſchieht, die Form gleicht 
der eines kurzen Stäbchens oder einer Keule; die Spore 
wird dann beweglich und ſchwärmt umher wie die Stäbchen 
der erſten Generation, deren Länge ſie jedoch kaum zur 
Hälfte erreicht. — Dieſe Art der Sporenbildung ſcheint 
für das Bakterium der blauen Milch charakteriſtiſch 
zu ſein. — 

Werden die Sporen in Milch gebracht, ſo wandeln 
ſie ſich in die ſchwärmende und pigmentbildende Generation 
um; die Spore verlängert ſich zu einem Stäbchen, dieſes 
beginnt zu ſchwärmen und theilt ſich dann unter Bildung 
von blauem Farbſtoff ſucceſſive ganz wie nach der Impfung 
mit friſcher blauer Milch. — Bemerkenswerth iſt noch 
das Verhalten der ſchon in Cohn'ſcher Löſung ausge— 
keimten Sporen, wenn ſie in Milch übertragen werden: 
ſie entwickeln ſich nicht weiter, ſondern gehen durch körnigen 
Zerfall zu Grunde. „Nur die Spore, der noch nicht 
für eine beſtimmte Lebensaktion differenzirte Keim ver⸗ 
mag je nach den äußeren Verhältniſſen in verſchiedene 
Entwickelungs⸗ und Thätigkeitsformen überzugehen.“ — 
Hiermit iſt nun der Lebenscyclus des in der blauen 
Milch vorkommenden Bakterium noch nicht abgeſchloſſen. 
Bringt man nämlich die Bakterien in eine Miſchung 
der Cohn'ſchen Nährlöſung und milchſaurem Ammoniak, 
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welche durch die Vegetation der Bakterien blau gefärbt 
wird, ſo zeigt ſich bald auf der Oberfläche der blauen 
Flüſſigkeit ein weißes ſchleimiges Häutchen, welches weder 
Stäbchen noch Gonidienketten enthält, ſondern nur 
glänzende runde Körperchen, welche ſehr kleinen Hefe— 
zellen ähneln und eine dünne Gallerthülle beſitzen. „Der 
Gedanke, daß es ſich hier um einen anderen Organismus 
handle, welcher mit den Bakterien der blauen Milch nur die 
Fähigkeit der Pigmentbildung gemein habe, wird widerlegt 
einmal durch das konſtante Auftreten dieſer Form nach 
Impfungen aus den verſchiedenſten Subſtanzen, welche 
entwicklungsfähige Generationen des Bakterium der blauen 
Milch enthalten, ferner durch die konſtant eintretende 
Bildung der gewöhnlichen Sproßgenerationen und Goni⸗ 
dienketten, wenn man aus blauer Nährlöſung auf Milch 
impft, und drittens durch die Bildung der ſporentragenden 
Generationen bei Impfung der blauen Nährlöſung auf 
Cohn'ſche Flüſſigkeit. — Die Zellen der blauen Nähr⸗ 
löſung vermehren ſich durch Zweitheilung, die einzelnen 
Theilſtücke können ſich von einander trennen, ſcheinen 
aber meiſt zuſammen zu bleiben und bilden einen flachen 
Haufen von 8—10, durch wenig Gallert getrennter Zellen. 
Hört nach 2—3 Tagen die Bildung des blauen Farb- 
ſtoffes auf, ſo rücken die Kügelchen durch Bildung dickerer 
Gallerthülle weiter aus einander, vergrößern ſich auf das 
Doppelte und Dreifache und nehmen unregelmäßige, 
polygonale Formen an; ſie ähneln täuſchend, abgeſehen 
von der Färbung einer Kolonie von Chroococcus. In 
der blauen Nährlöſung konnte die Entwicklung dieſer 
Kolonien nicht weiter verfolgt werden, da bald fremde 
Organismen hinzutraten. — Ob eine Leptothrix⸗ähnliche 
Form, die der Verfaſſer durch Kulturen in Kali nitricum 
erhielt, in genetiſchem Zuſammenhang mit dem in Rede 


a a N 


ſtehenden Bakterium ſteht, muß dahin geſtellt bleiben, 
wie Neelſen ſelbſt angiebt. — 

Wie in dem letzten Berichte über die Fortſchritte der 
Botanik!) mitgetheilt worden iſt, hatte Woronin in 
ſeiner Arbeit über die Kohlhernie behauptet, daß alle 
Geſchwülſte von dem Myxomyceten Plasmodiophora 
Brassicae verurſacht würden. In einer ſpäteren Notiz ) 
wird dieſe Behauptung nach zwei Richtungen hin ein⸗ 
geſchränkt. Gewiſſe Auswüchſe der Kohlwurzeln werden 
nämlich durch verſchiedene Inſektenlarven hervorgebracht, 
wie dies ſchon Kühn im Jahre 1878 angegeben hatte, 
dieſe trocknen oft ein und widerſtehen der Fäulnis beſſer, 
als die plasmodiophorahaltigen, welche ſich bald zerſetzen 
und einen ſehr üblen Geruch verbreiten. — In einer 
anderen Art von Auswüchſen konnte weder ein Pilz noch 
auch Inſektenlarven wahrgenommen werden, ſo daß dieſe 
Bildungen vorläufig nur als Monſtroſitäten bezeichnet 
werden können, die ſich ſogar, wie bereits Caspary 1873 
gezeigt hat, durch mehrere Generationen fortpflanzen 
können. — 

Die Entwicklungsgeſchichte des die Stachelkugeln 
in Saprolegniaſchläuchen bildenden Paraſiten iſt von 
A. Fiſcher?) klar geſtellt worden. Seit Al. Braun 1855 
die Vermuthung ausgeſprochen, daß die Kugeln im Innern 
der Saprolegniaſchläuche nicht als Organe zu dieſer 
Pflanze gehörten, ſondern ſelbſtändige Lebeweſen ſeien, 
die dort ein Schmarotzerdaſein führten, iſt dieſe Meinung 


1) Fortſchritte der Botanik (Kryptogamen) 1880, S. 46. 

2) Woronin: Nachträgliche Notiz zur Frage der Kohl— 
pflanzenhernie. Botaniſche Zeitung 1880. 

3) A. Fiſcher: Über die Stachelkugeln in Saprolegnia— 
ſchläuchen. Botaniſche Zeitung 1880. 


von allen Forſchern getheilt, aber nirgends durch ent- 
wicklungsgeſchichtliche Beobachtungen bewieſen worden. 
Fiſcher hat nun durch Kulturen faſt alle noch zweifel⸗ 
haften Punkte der Lebensgeſchichte des Paraſiten, den er 
Olpidiopsis Saprolegniae nennt, aufgehellt. — Die 
Schwärmſporen, welche den glatten Sporangien entſtammen, 
ſind länglich mit einem ſpitzeren und einem ſtumpfen Ende, 
ſie beſitzen zwei Cilien, die eine am ſpitzen Ende, die 
andere, doppelt ſo lange etwa in der Mitte einer Langſeite. 
Das Eindringen derſelben in die Nährpflanze findet nur 
ſtatt, wenn dieſe ihre Schläuche bereits aus dem ihr als 
Wirth dienenden Inſektenkörper hat hervortreten laſſen, 
nicht aber während die Saprolegniaſchwärmſporen noch 
in Bewegung ſind, oder nach einer Häutung zur Ruhe 
gekommen ſind. Die Olpidiopſisſporen ſetzen ſich mit der 
polaren Cilie an die Saprolegniafäden an und verjüngen 
ihre Anſatzſtelle zu einem kurzen Stielchen, durch welchen 
die Entleerung des Sporeninhaltes in den Saprolegnia- 
ſchlauch erfolgt; hier rundet ſich der eingedrungene Inhalt 
zu einem bewegungsloſen Körperchen ab, welches nach 
15 Minuten amöboide Umrißänderungen beginnt und 
auch Ortsbewegungen ausführt. Dieſen Zuſtand bezeichnet 
Fiſcher als Sporenamöbe. Die Sporenamöben werden 
bald von dem ihnen gleichen Protoplasma der Saprolegnia 
verdeckt und treten erſt nach 24 Stunden wieder deutlich 
hervor; während dieſer Zeit haben ſie ſich auf Koſten des 
Schlauchinhaltes bedeutend vergrößert und hie und da 
bereits eine Anſchwellung des ſie bergenden Faden— 
ſtückes veranlaßt. Ob die Vergrößerung allein einem 
Wachsthum oder einer Verſchmelzung mehrerer Sporen- 
amöben zuzuſchreiben iſt, gelang dem Verfaſſer noch nicht 
zu ermitteln. Mit Beſchließung der amöboiden Be— 
wegungen zieht ſich die Sporenamöbe zu einem kleineren, 
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dichteren, kugligen Gebilde zuſammen, welches ſich ſehr 
bald mit einer diſtinkten Celluloſemembran umgiebt; 
48 Stunden ſpäter hat ſich die Sporangienanlage unter 
bedeutender Größezunahme zu einer Stachelkugel entwickelt, 
deren Stachel Verdickungen ihrer Celluloſemembran ſind. 
Es entwickeln ſich alſo Schwärmer aus ſtachelloſen 
Sporangien zu Stachelkugeln. Cornu!) hatte in feiner 
Arbeit über die Entwicklung der Stachelkugeln angegeben, 
daß unmittelbar neben der jungen Anlage derſelben eine 
Zelle zu bemerken ſei („cellule adjacente“), welcher er 
eine Geſchlechtsfunktion zuſchreiben möchte; Fiſcher hat 
dieſe Beobachtung nicht beſtätigen können, wenigſtes trat 
bei ſeiner Olpidiopsis eine ſolche „cellule adjacente“ 
niemals auf. — Die Weiterentwicklung der Stachel— 
ſporangien bietet zwei Fälle dar; einmal kann ſofort in 
ihnen eine Zooſporenbildung beginnen. Dies geſchieht in 
Saprolegniaraſen, deren Entwicklung nicht geſtört iſt, und 
welche durch reichlichen Waſſerwechſel in üppiger Kultur 
erhalten werden. Noch bevor in dem Sporangium die 
Plasmaportionen, in welche ſich der Inhalt zertheilt hat, 
ihre eigenthümliche Bewegung beginnen, treibt die Stachel⸗ 
kugel eine oder mehrere Entleerungshälſe, welche die 
Membran des Saprolegniafadens durchbohren, dadurch 
daß dieſe ſich auflöſt. Die Entleerungshälſe füllen ſich 
mit Protoplasma, welches ebenſo wie das des Sporangiums 
ſelbſt in Zooſporen zerfällt. Dieſe letzteren ſchlüpfen aus 
dem Halſe heraus und bewegen ſich ganz ſo wie die, 
welche den glatten Sporangien entſtammen; ihre Form 
iſt auch völlig die nämliche. — Kann eine ſofortige 
Entleerung der Stachelſporangien nicht geſchehen, dann 


1) Monographie des Saprolegniacées. Annales des sc. 
nat. 5 Serie, XV. Bd. 
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unterbleibt meiſtens die Halsbildung, Vakuolen treten auf, 
während das Protoplasma die feinkörnige Beſchaffenheit 
beibehält. In dieſem Zuſtande können die Sporangien 
lange Zeit in Ruhe bleiben; Zuſatz von friſchem Waſſer 
bewirkt bald eine Zooſporenbildung; vollſtändige Aus⸗ 
trocknung tödtet die Kugeln ſchnell. — Die Schwärmer 
der Stachelſporangien gehen in reinem Waſſer, wenn ſie 
zur Ruhe gekommen ſind, entweder ſogleich zu Grunde 
oder treiben erſt noch einen kleinen Keimſchlauch; treffen 
ſie aber auf junge, eben aus dem Subſtrat hervortretende 
Saprolegniaſchläuche, ſo ſetzen ſie ſich an dieſelben an und 
entleeren ihren Inhalt in dieſen. Die eingedrungenen 
Sporen ſind zunächſt bewegungsloſe, abgerundete Maſſen, 
bald aber zeigen ſie amöboide Bewegungen und werden 
ſodann von dem körnigen Protoplasma ihres Wirthes 
verdeckt, ſodaß ihr Wachsthum nicht direkt verfolgt werden 
konnte. Es gelang aber trotzdem, die Thatſache ſicher zu 
heilen, daß aus je einer eingedrungenen Spore ein 
Sporangium ſich entwickelt. Die ſo entſtandenen 
Sporangien ſind glatt und von hellerer Färbung wie die 
bräunlichen Stachelkugeln. Die Zooſporenbildung in den 
glatten Sporangien, ſowie die Entleerung ſtimmt genau 
mit der der ſtacheligen überein. — Die ganze Entwicklungs⸗ 
geſchichte des Paraſiten liegt alſo klar vor mit Ausnahme 
einer Lücke: Die Entſtehung der großen plasmodiſch ſich 
bewegenden Plasmamaſſe, welche zu dem Stachelſporangium 
wird; es iſt noch die Frage zu beantworten, ob ſie aus 
einer einzigen Zooſpore ſich bildet oder aus der Ver— 
ſchmelzung der Inhalte mehrerer hervorgeht, was als eine 
Art Kopulation betrachtet werden müßte. — Obgleich 
Cornu in die Gattungsdiagnoſe feiner Gattung Olpi- 
diopsis das Vorhandenſein einer „cellule adjacente“ 
aufgenommen hatte, ſo rechnet doch Fiſcher ſeinen 
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Paraſiten zu derſelben Gattung, weil er es für wahr— 
ſcheinlich hielt, daß jene Zelle auch bei den übrigen Arten 
nicht vorkommt. Olpidiopsis Saprolegniae bewohnt 
nur Saprolegnia ferax reſp. naheſtehende Arten derſelben 
Gattung, niemals gelang es fie in Achlya prolifera 
zu kultiviren. — 

Die Entwicklungsgeſchichte des Weißtannenblaſenroſtes, 
Aecidium columnare, iſt von Hartig) klargeſtellt 
und in Zuſammenhang mit der auf Vaccinium Vitis 
Idaea und V. Myrtillus ſchmarotzenden Calyptospora 
Goeppertiana gebracht worden. Durch Auflegung von 
Rindenſtückchen ſolcher Preißelbeerpflanzen, welche von 
Calyptospora befallen waren, auf Weißtannentriebe 
wurde eine Infektion hergeſtellt; die Winterſporen der 
Calyptospora entſandten bald Promycelien nach außen, 
welche auf feinen Sterigmen zarte Sporidien entwickelten; 
dieſe keimten auf den Weißtannennadeln, und kaum 
4 Wochen ſpäter traten die erſten goldgelben Acidien⸗ 
polſter auf jenen auf. Auch die Infektion durch Aeidio⸗ 
ſporen auf Preißelbeeren gelang, ſodaß der Zuſammen⸗ 
hang beider Pilzformen jetzt erwieſen iſt. 

Eine neue Gattung, Ctenomyces, welche zu der 
Gruppe der Gymnoasci gehört, iſt von Eidam ) auf— 
gefunden und beſchrieben worden. Der Pilz wuchs auf 
einer halb verrotteten Feder und ließ ſich leicht auf 
anderen Federn ſowie in Miſtabkochung kultiviren. Das 
Myeel zeigt als bemerkenswertheſte Eigenthümlichkeit kamm⸗ 
oder hakenartige Auswüchſe, welche in der Mitte je einer 


) Hartig: Calyptospora Göppertiana und Aecidium 
columnare. Allgemeine Forſt⸗ und Jagdzeitung 1880. 

2) E. Eidam: Beitrag zur Kenntnis der Gymnoaſceen. 
Beiträge zur Biologie der Pflanzen von Cohn. III. Bd., 
2. Heft, 1880. 
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Myeelzelle ſtanden, die gleichzeitig etwas in die Höhe 
gehoben und gekrümmt wurde, ſodaß die Anſetzſtelle des 
Krallenfadens entfernt das Ausſehen eines Vogelfußes 
erlangte. Die Askoſporenknäuel beſitzen eine komplicirte 
Hülle, eine Fruchtwand, welche zwar nicht wie ein echtes 
Perithecium aus Pſeudoparenchym beſteht, ſondern noch 
aus loſe verflochtenen Hyphen zuſammengeſetzt iſt; ſie iſt 
ſtark lufthaltig, aber vielſchichtig und in Folge deſſen 
überall geſchloſſen. Die Hyphen der Fruchtwand ſind 
höchſt ſelten mit geraden und parallelen Wänden verſehen, 
ſie ſind vielmehr bald torulös, bald ausſchließlich einſeitig 
mit tiefen Buchten und hervorſtehenden Sägezähnen aus⸗ 
geſtattet. Das Ende des Aſtes verlängert ſich häufig zu 
einem langen, dünnen Faden, welcher ſich in den ver— 
ſchiedenartigſten Spiralwindungen aufrollt. Als primärer 
Anlagezuſtand der Askoſporenknäuel ergiebt ſich ein kurzer 
Aſt, welcher an der Scheidewand einer Mycelzelle hervor- 
wächſt, ſich aufrichtet, an der Spitze anſchwillt, dabei aber 
mit feiner Mutterzelle zunächſt noch in offener Kommuni⸗ 
kation bleibt. Dieſer Aſt wird von einer Hyphe umrankt, 
welche entweder der nächſten Zelle desſelben Fadens oder 
einem Nachbarfaden ihren Urſprung verdankt. Die größte 
Wachsthumsintenſität nimmt die Schraube in Anſpruch, 
welche ſich als das Askogon des künftigen Knäuels erweiſt, 
während der keulige Innenfaden kurz und ziemlich gerade 
bleibt. Bald treten Scheidewände in der Schraube auf, 
die hierdurch entſtandenen einzelnen Zellen ſproſſen allent⸗ 
halben aus und bilden ſich bald wieder verzweigende lite. 
Die im Centrum befindliche Keule theilt ſich in 2—3 
Zellen, die aufſchwellen, aber völlig ſteril bleiben. — Be⸗ 
züglich der Geſchlechtlichkeit des in Rede ſtehenden Vor⸗ 
ganges ſtellt ſich Eidam auf die Seite von Baranetzky, 
welcher die ascogene Zelle, alſo die Schraube, für das 


weibliche und die fterile Keule für das männliche Organ 
hält. — Die Asci entſtehen in ſo großer Menge und ſo 
dicht neben einander, daß ſie ſich gegenſeitig polyedriſch 
plattdrücken; Stiele konnten an den Sporenſchläuchen 
nicht wahrgenommen werden; ob dieſe ſehr dünn ſind 
und ſich leicht auflöſen, oder ob die Asci den Hyphen 
mit breiter Baſis aufſitzen, gelang dem Verfaſſer nicht zu 
entſcheiden. — Die Hülle um die Askoſporenknäuel ent- 
ſteht ſchon in ſehr jugendlichem Zuſtande der Anlage, 
meiſt wird jede einzelne Knäuelanlage für ſich mit einer 
beſonderen Fruchtwand beſponnen, nur ſelten liegen 
mehrere Askoſporenkerne in einer Hülle. — Die Conidien⸗ 
fruktifikation von Ctenomyces zeigt drei Stufen: Co— 
nidienbildung an einfachen Hyphen, Anſammlungen der— 
ſelben zu dichten Raſen und endlich in Conidienknäuel 
eingeſchloſſen. Auf einem größeren Myeel erſcheinen mit 
der Zeit gewöhnlich alle drei Conidienfruktifikationen. 
Lange vereinzelte und verzweigte Hyphen tragen ſeitlich, 
rechts und links, ohne erkennbare geſetzmäßige Folge die 
keulenförmigen Conidien, welche auf kurzen, vom Trag— 
faden meiſt ſenkrecht abſtehenden Stielchen befeſtigt ſind. 
Bei der Reife fallen die Conidien leicht ab und keimen 
ſogleich. Bei den gruppenweiſe vereinigten Conidien— 
ſtänden geht eine ſehr umfangreiche Zweigbildung vor 
ſich, welche dadurch ausgezeichnet iſt, daß von den Haupt⸗ 
äſten faſt immer im rechten Winkel die Seitenäſte ent- 
ſpringen, auf dieſen ſtehen wieder ſenkrecht, oft gleichzeitig 
mehrere jüngere Aſte, und letztere verwandeln ſich entweder 
bereits durch Anſchwellen in die farbloſen Conidien ſammt 
deren Stielen, oder die Verzweigung wiederholt ſich noch— 
mals in der angegebenen Weiſe. Die Conidien ſind von 
demſelben Bau, wie die der einfachen Träger, nur etwas 
kleiner. Die Conidienknäuel ſtehen an Größe den Asko— 
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ſporenknäueln kaum nach und ſind von außen betrachtet 
makroſkopiſch nicht von denſelben zu unterſcheiden; im 
Innern ſind zahlreiche Conidienträger von dem gleichen 
Bau wie die des Conidienlager vorhanden, welche maſſen⸗ 
haft Conidien abſchnüren, die bei der Reife die Knäuel 
völlig ausfüllen, da die Träger durch Verſchleimung zu 
Grunde gehen. 

Eine neue Species von Gymnoascus, G. uncinatus, 
iſt ebenfalls von Eidam aufgefunden und unterſucht 
worden; ſeine Entwickelungsgeſchichte bietet außer einigen 
nebenſächlichen Umſtänden nichts Neues. 

Die Lebensgeſchichte von Peziza Willkommii iſt von 
Hartig) genauer ſtudirt worden. Peziza Willkommii iſt 
der Pilz, welcher als die Urſache der weitverbreiteten und 
verheerenden Lärchenkrebskrankheit auftritt und den An⸗ 
bau der Lärche, Larix decidua, faſt unmöglich macht. — 
Der Name „Baumkrebs“ iſt ein landläufiger Ausdruck 
für mancherlei ganz heterogene Erſcheinungen, die nur 
das Gemeinſame haben, daß ſie Geſchwülſte des Holz⸗ 
körpers zeigen, welche ihre Urſache nicht in einer durch 
eine Wunde hervorgebrachte Erkrankung haben. Ob die 
Urſache der Erkrankung ein Pilz oder Froſt ſei oder gar 
eine Art Degeneration, war noch nicht in allen Fällen 
entſchieden, ſo fehlten noch genauere Unterſuchungen über 
den Lärchenkrebs und den Krebs der Laubhölzer, z. B. 
Buche, Obſtbäume u. ſ. w., während der Sachverhalt bei 
der Tanne und Kiefer längſt feſtgeſtellt war. — Die 
wirkliche Urſache des Lärchenkrebſes iſt ein Pilz, Peziza 
Willkommii, der zuerſt von Hartig auch in der Heimath 
der Lärche nachgewieſen worden iſt, nachdem er bisher 


1) Hartig: Die Lärchenkrankheiten, Unterſuchungen aus 
dem forſtbotaniſchen Inſtitut in München I, 1880. 
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nur in den Kulturlokalitäten gefunden werden konnte. — 
Der Lärchenanbau wird erſt feit Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts betrieben und zwar überall in Deutſchland und 
Schottland mit glücklichſtem Erfolge, bis in der Zeit von 
1850-1860 ſich ein Erkranken der Lärchenbeſtände ein- 
jtellte, welches zum Ruin faſt ſämmtlicher junger Beſtände 
geführt hat, ſo daß jetzt der Anbau der werthvollen Holz— 
art faſt völlig aufgegeben iſt. Die Erklärung dieſer That- 
ſache liegt in dem Fortſchreiten und Wandern des Krebs— 
pilzes von der Heimath der Lärche, den Alpen, aus bis 
in das Flach- und Hügelland Deutſchlands hinein, wo 
derſelbe die Lärche leichter zu bewältigen vermochte, als 
in ihrer Heimath, in welcher ihre Lebensbedingungen 
günſtiger, ihre Widerſtandsfähigkeit bedeutender war. — 
Die Infektion des Baumes durch den Pilz erfolgt durch 
die Askoſporen desſelben und zwar, wie es ſcheint, ſtets 
auf verletzter Rinde; die Möglichkeit, daß Infektionen 
auch auf der unverletzten Rinde junger Zweige ſtattfinden, 
wird von Hartig zwar nicht direkt beſtritten, indeſſen 
ergeben alle in dieſer Richtung angeſtellten Verſuche nur 
negative Reſultate. Verletzungen kommen in der Natur 
oft genug vor, welche dem Paraſiten geſtatten, ins Innere 
einzudringen, fo die Wunden, welche die Lärchenmotten- 
raupe durch ihr Verzehren der Nadelbüſchel erzeugt, oder 
die Bohrlöcher der Lärchenlaus (Chermes laricis) unter- 
halb der Kurztriebe. Auch das Einreißen der ſchwächeren 
Zweige im Gelenk, welches durch Schneedruck veranlaßt 
wird, ſowie auch Hagelſchlagwunden öffnen dem Pilze 
eine Pforte. Das Myeelium des eingedrungenen Para— 
ſiten entwickelt ſich im Rinden⸗ und Baſtgewebe und 
dringt durch die Markſtrahlen und Harzkanäle in den 
Holzkörper ein, es lebt vorwiegend intercellular, durch— 
bohrt jedoch die Wandungen der Organe und entwickelt 
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ſich intercellular weiter. Soweit nun das Myeelium bei 
feinem jährlichen Weiterwandern das Cambium tödtet, 
hört der Zuwachs am Baume auf und die erkrankte oder 
ſchon getöd tete Stelle vertieft ſich in Folge des Zuſammen⸗ 
trocknens der todten Gewebe. Die Vergrößerung der 
Krebsſtelle erfolgt jetzt in ganz eigenthümlicher Weiſe, 
welche einerſeits in der periodiſchen Unterbrechung der 
Pilzentwickelung und zweitens in der Entſtehung einer 
dicken Korkſchicht auf der Grenze des pilzfreien Gewebes 
zur Zeit der lebhaft beginnenden Zuwachsthätigkeit der 
Lärche beſteht. Nur im Herbſt und im Frühjahr nämlich 
rückt der Pilz in centrifugaler Richtung vor und tödtet 
dabei Cambium, Baſt⸗ und Rindengewebe. Beginnt dann 
nach dem Laubausbruch die cambiale Thätigkeit, ſo hört 
die Mycelentwickelung bald nachher auf und es entſteht 
eine dicke Korkſchicht um die Krebsſtelle; erſt im Herbſt, 
wenn die ſchützende Korkſchicht durchbrochen iſt, wächſt das 
Mycelium weiter, bis der Winter ihm wieder Einhalt 
gebietet. Der Grund dieſes Verhaltens liegt nach Hartig 
weniger in der cambialen Thätigkeit, als in dem Um- 
ſtande, daß nach Eintritt der vollen Belaubung die Ver— 
dunſtung eine jo lebhafte wird, daß die für die Pilzent⸗ 
wickelung günſtige Sättigung der Gewebe mit Waſſer 
fehlt; es ſpricht für dieſe Erklärung auch die Thatſache, 
daß der Pilz in feuchten Lagen der Lärche viel gefährlicher 
wird, daß er es dort gar nicht zur Krebsbildung kommen 
läßt, ſondern die Zweige und den Stamm in kurzer Zeit 
tödtet: Durch die große Feuchtigkeit der Luft wird hier 
die Verdunſtung auf ein Minimum beſchränkt. 

Was die Geſchwindigkeit des Fortſchreitens des Pilzes 
betrifft, ſo rückt die ſeitliche Verbreitung desſelben am 
Stamme weit langſamer vor als die nach der Längsrich— 
tung; die erſtere kann gegenüber der durch das Dicken— 
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wachsthum des Baumes zunehmenden Vergrößerung des 
Stammumfanges ſo ſehr zurückbleiben, daß der Baum 
ſich am Leben erhält. Die Gefahr für den Baum, von 
dem Lärchenkrebs getödtet zu werden, iſt um ſo größer, 
je jünger der befallene Stammtheil iſt. — Kurze Zeit 
nach dem Abſterben der Rinde durchbrechen die Frucht— 
lager als kleine, weiße Höcker von Stecknadelknopfgröße 
die Korkſchicht. Dieſe Polſter enthalten im Innern laby⸗ 
rinthartige Kammern, deren Wandungen mit zarten 
Baſidien ausgekleidet ſind, welche zahlloſe kleine Zellen 
abſchnüren, die nicht keimfähig ſind und deshalb von 
Hartig als verkümmerte Conidien bezeichnet werden, da 
kein Grund vorliegt, ſie als Spermatien zu betrachten. 
In trockenen Lagen bleibt die Entwickelung der Frucht— 
polſter auf dieſer Stufe ſtehen, in feuchter Luft dagegen 
wachſen dieſelben Polſter zu Schlauchfrüchten aus, die 
in zahlreichen Ascis die Askoſporen entwickeln, die als 
Ausgangspunkt bei der Infektion durch den Pilz gedient 
haben. Der Umſtand, daß die Askoſporen ſich nur im 
Feuchten bilden, giebt die Erklärung, warum der Pilz 
ſo ſelten in trockenen Lagen vorkommt. Zu dieſen gehört 
nun beſonders die Heimath der Lärche, die Hochalpen, 
welche einerſeits durch ihre relativ trockene Luft, ander— 
ſeits dadurch, daß hier keine zuſammenhängenden Wald— 
beſtände von Lärchen vorhanden ſind, der Verbreitung 
des Pilzes Eintrag thut. 

Die Entwickelungsgeſchichte von Sporendonema casei 
hat Eidam !) Gelegenheit gehabt zu unterſuchen. Die 
Sporen des mennig- bis orangerothen Pilzes keimten 
trotz eines Alters von 2 Jahren leicht in klarem Miſt⸗ 


1) Eidam: Beobachtungen an Schimmelpilzen. Sitzungen 
der botan. Sektion der Schleſiſchen Geſellſchaft 2c. Jan. 1880. 
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decoct und bildeten ein weißes, ſpäter braunes Mycel mit 
fußförmigen Anſchwellungen an den Scheidewänden. Die 
Sporen entſtehen als rothbraune Kugeln in langen Ketten 
auf beſonderen Trägern wie bei Penicillium. Am Mycel 
finden oidiumartige Abgliederungen ſtatt, welche in Form 
von Spiralen entſtehen, die ſich ſeptiren und theils in 
der Flüſſigkeit, theils in der feuchten Luft ſich weiter ent⸗ 
wickeln. Die Kettenſporen bringen nach erfolgter Keimung 
auf ihrem Mycel ſowohl Kettenſporen als auch Spiral- 
abgliederungen hervor, die letzteren dagegen nur wieder 
Spiralabgliederungen. Säet man Ketten⸗ und Spiral⸗ 
ſporen gleichzeitig aus, ſo erhält man eine neue Art der 
Vermehrung, nämlich Fruchtkörperanlagen. Dieſe entſtehen 
durch Anaſtomoſe gewiſſer Miycelzellen, wobei die letzteren 
zahlreiche zarte Ausſtülpungen treiben, welche ſich zu einem 
rundlichen pſeudoparenchymatiſchen Körper zuſammenlegen. 
Im Innern desſelben ſchwellen die reichlich mit Proto- 
plasma und Ol erfüllten Zellen blaſenförmig an, ohne 
daß die Rinde der Anlage ſich öffnet. — Zur Weiter⸗ 
entwickelung iſt eine lange Ruhepauſe nöthig, nach deren 
Ablauf die Sporenbildung erfolgt. 

Über den Paraſitismus der Hirſchtrüffel, Elaphomy- 
ces granulatus, auf Kieferwurzeln hat Rees!) gearbeitet. 
Die reifen Früchte von Elaphomyces ſtecken in einer 
Wurzelhülle, die aus dicht verflochtenen zarten Wurzel⸗ 
ſpitzen und Faſern beſteht, welche von dem Mycelium 
des Pilzes überzogen und wie mit einer Scheide verſehen 
ſind. Nur in von Kiefern durchwurzeltem Boden iſt 
das Myeelium der Hirſchtrüffel von Rees gefunden wor⸗ 
den; „es ſcheint an den Wurzelbezirk gebunden. Dieſen 


) Über den Paraſitismus von Elaphomyces granulatus. 
Sitzungsberichte der phyſ.-medic. Societät zu Erlangen 1880. 
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durchzieht es als ein in der Regel mikroſkopiſch feines, 
reichmaſchiges Netz. Wo es geſunde junge Wurzelſpitzen 
trifft, bemächtigt es ſich derſelben. Die junge Spitze, 
aber kein älterer Theil, wird umſponnen, beſcheidet, an⸗ 
gebohrt. Den umſtrickten Wurzelvegetationspunkt trifft 
ein unerklärter Reiz zu raſcher, reichgabliger, abnormer 
Verzweigung. Zwiſchen zwei beliebigen Angriffsſtellen 
können andere Wurzelabſchnitte verſchont bleiben. Im 
Ganzen aber hält ſo ein Mycelium mit unzähligen Fäden 
unzählige Wurzelzweige ſchmarotzend feſt. — — Ungewiß 
bleibt noch, ob das Myeelium zeitweilig ganz ohne para- 
ſitiſche Ernährung leben kann, ob es regelmäßig auch 
Humusſubſtanzen ſaprophytiſch aufnimmt, ob für die 
Fruchtreife ausgiebige Ernährung durch die Wurzelhülle 
unerläßlich iſt.“ 

Der Pilz, welcher in den meiſten Fällen den Krebs 
der Laubholzbäume verurſacht, iſt nach Hartig!) Nectria 
ditissima; außer dieſem Paraſiten ſind es noch ſelten der 
Froſt, ſowie bisweilen Läufe, welche eine krebsartige Krank— 
heit hervorrufen. Der Krebspilz befällt zahlreiche Holz— 
arten, er iſt beobachtet worden an Fagus, Quercus, 
Corylus, Fraxinus, Carpinus, Alnus, Acer, Tilia, 
Frangula, Padus, endlich am Apfelbaum; an allen dieſen 
Hölzern, namentlich aber an der Rothbuche und dem 
Apfelbaume, iſt ſeine Verbreitung eine ſehr ausgedehnte, 
ſie erſtreckt ſich durch ganz Deutſchland hin. — Mit 
Ausnahme der erſten Lebensjahre ſcheint kein Baumalter 
vor dem Austreten der Krebskrankheit zu ſchützen, ebenſo 
auch keine Bodenart und überhaupt kein Standort. Die 
Infektion des Baumes durch den Pilz geſchieht in den 


1) Hartig: Der Krebspilz der Laubholzbäume, Unterſuchungen 
aus dem Forſtbotaniſchen Inſtitut zu München I, 1880. 
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meiſten Fällen erweislich durch eine Wundſtelle, nur an 
jüngeren Zweigen ſcheint der Pilz auch durch die Kork— 
warzen eindringen zu können. Solche Wundſtellen werden 
einerſeits durch Hagelſchlag hervorgebracht, anderſeits ſind 
es Froſtgänge des Agrilus viridis oder die aufgeplatzten 
Gallen von Lachnus exsiccator, welche der Nectria 
Eingang verſchaffen. Das Myeelium des Pilzes wächſt 
im Rinden⸗ und Baſtgewebe und zerſtört dasſelbe faſt 
vollſtändig, ſeine Weiterentwickelung hört ebenſo wie bei 
Peziza Willkommii nach dem Laubausbruche auf, um 
im Herbſte wieder zu beginnen; Waſſermangel in den 
Geweben ſcheint auch hier der Grund zu ſein. — Die 
keimende Askoſpore entwickelt ein intercellulares Myeel, 
welches an der Grenze der gefunden Zellen und des friſch— 
getödteten Gewebes feine Fäden hervortreten läßt, die 
zarte, pfriemenförmige Seitenäſte tragen. An der Spitze 
dieſer Hyphenäſte werden Conidien abgeſchnürt, deren 
Größe außerordentlich gering iſt (0,0015 mm lang, 
0,0003 0,0005 mm breit) und welche in Geſtalt und 
Vermehrungsweiſe viel Ahnlichkeit mit Spaltpilzen zeigen. 
Außer dieſen Conidien kommen noch größere vor, welche 
durch Querwände in mehrere Kammern getheilt, von 
denen jede einen Keimſchlauch zu entwickeln vermag. Die 
Conidien können ſich vermehren durch Spaltung vermittels 
einer von außen nach innen vorſchreitenden Einſchnürung 
meiſt in der Mitte der Längsachſe, durch Sproſſung, bei 
welcher an beiden Enden Tochterconidien gebildet werden, 
endlich vermöge eines Keimſchlauches, der an ſeiner Spitze 
oder an Seitenhyphen neue Conidien hervorbringt. Ob 
das Mycelium auch durch den Holzkörper weiterwandern 
und dann durch Vermittelung der Markſtrahlen nach 
außen zur Rinde gelangen kann, ſo daß neue Krebsſtellen 
ohne Infektion von außen entſtehen, iſt Hartig nicht 
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gelungen zu entſcheiden. — Die Entſtehung der Frucht⸗ 
polſter iſt an feuchte Witterung gebunden und erfolgt 
deshalb vorzugsweiſe im Herbſt; ſchon 14 Tage nach dem 
Hervorbrechen derſelben bilden ſich zahlreiche rothe Peri- 
thecien, deren Entſtehen nach dem Verfaſſer höchſt wahr— 
ſcheinlich ein Sexualakt vorangeht. Auf den Fruchtpolſtern 
finden ſich faſt ſtets von der Zeit an, in welcher die 
Bildung der Conidien aufhört und die der Perithecien 
beginnt, zahlloſe, äußerſt kleine Zellen, welche an der 
Spitze kleiner, pfriemlicher Baſidien abgeſchnürt werden, 
und deren Bedeutung noch unklar iſt, nicht einmal, ob 
ſie Organe der Nectria ſind oder nur einem Gaſte, der 
ſich auf den Fruchtpolſtern angeſiedelt hat, angehören, iſt 
klar geſtellt worden. 

Über den gleichen Gegenſtand, BEN über den 
Krebs des Apfelbaumes hat Goethe!) gearbeitet und ijt 
zu demfelben Reſultate gekommen wie Hartig; auch er 
hält in weitaus den meiſten Fällen Nectria ditissima 
für die Urſache der Krankheit. Beſonders hervorzuheben 
iſt noch aus Goethe's Unterſuchungen, daß ſowohl Co— 
nidien wie Askoſporen vom Apfelkrebspilze auf Buchen 
und Ahorn in kleine Verwundungen gebracht dort Krebs- 
bildungen erzeugten und daß anderſeits Askoſporen des 
Buchenkrebspilzes auf Apfeltrieben die gleichen Krankheits⸗ 
erſcheinungen hervorbrachten, ſo daß alſo die Identität 
beider Pilze erwieſen iſt und Nectria ditissima als 
alleinige Erzeugerin des echten Krebſes der Laubholzbäume 
gelten muß. 

Ein naher Verwandter des Laubholzkrebspilzes iſt 
Nectria Cucurbitula, der Fichtenrindenpilz, welcher nach 


) Goethe: Über den Krebs der Apfelbäume. Monatsſchrift 
des Vereins zur Beförderung des Gartenbaues 1879. 
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Hartig!) Urſache einer gefährlichen Fichtenkrankheit ift. 
Der Paraſit dringt durch eine Wunde in den Baum, 
welche in den bei weitem häufigſten Fällen durch den 
Fichtenrindenwickler Graptolitha pactolana verurſacht 
wird; die kleinen Räupchen desſelben freſſen einen un⸗ 
regelmäßigen Gang im Baſtgewebe, der ſich anfänglich 
nur durch das ausfließende Terpentinöl, ſpäter aber durch 
ein kleines Kothklümpchen außerhalb der Rinde zu erkennen 
giebt. „Die Sporen und Conidien der Nectria werden 
durch den Wind und mit dem Regen aus der Luft auf 
die Pflanzen geführt und keimen bei genügender Feuchtig⸗ 
keit ſchon nach einem halben Tage. Die Keimſchläuche 
dringen, wenn ſie an eine jüngere oder ältere noch offene 
Wunde gelangt waren, in das Gewebe der Pflanze ein 
und tödten dasſelbe.“ ... „Das in den Wunden enthaltene 
oder ausfließende Terpentinöl verhindert das Eindringen 
des Keimſchlauches in die Gewebe nicht. Durch ſchnelle 
Verbreitung im Baſtgewebe tödtet das Myeel die Rinde, 
die durch ihr Zuſammenſchrumpfen bereits nach wenigen 
Wochen die innere Verbreitung des Paraſiten erkennen 
läßt. Befindet ſich die Infektionsſtelle in den oberen 
Quirlen der Fichte, dann hat die meiſt im Frühjahr ſtatt⸗ 
findende Verbreitung des Mycels bis zum Hochſommer 
den Tod der Rinde im ganzen Umfange des Stamm— 
theiles zur Folge und es vertrocknet der darüber liegende 
Stammtheil noch bevor es zur Entwickelung von Conidien⸗ 
polſtern oder gar von rothen Perithecien gekommen iſt. 
Man findet deshalb zuweilen Fichten mit abgeſtorbenen 
Gipfeln ohne äußerlich wahrnehmbaren Pilz.“ ... „Hat 
die Infektion an tiefer liegenden Stammtheilen ſtatt⸗ 


1) Hartig: Der Fichtenrindenpilz. Unterſuchungen aus 
dem forſtbotaniſchen Inſtitut in München I, 1880. 
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gefunden, dann wird die Rinde im Laufe des erſten Jahres 
in der Regel nicht im ganzen Umfange des Stammes 
getödtet, da die ſeitliche Verbreitung des Mycels weniger 
ſchnell erfolgt, als die in der Längsrichtung. In Folge 
davon bleibt zunächſt der obere Pflanzentheil noch grün, 
die getödtete Rinde wird von innen her aus dem friſchen 
Holzkörper feucht erhalten, und da auch der dichte Schutz 
durch die benadelten Zweige das Vertrocknen der aus der 
Rinde hervorbrechenden Fruchtlager verhindert, fo ent— 
wickeln ſich im unteren Theile der Fichtenſtämmchen auf 
der zuvor von dem Paraſiten getödteten und gebräunten 
Rinde die anfänglich nur Conidien, ſpäter dagegen rothe, 
kugel⸗ oder kürbisförmige Perithecien tragenden Frucht⸗— 
lager des Pilzes.“ — Der Entwickelungsgang des Pilzes 
ſelbſt iſt folgender: Die keimende Askoſpore iſt zwei— 
kammerig, jedes Fach iſt mit einem Oltropfen verſehen 
und gegen das Ende hin ſpitz. Jede Kammer entwickelt 
einen oder mehrere Keimſchläuche, die ſich bald veräſteln. 
Schon nach 11/2 Tagen beginnt die Bildung von Co- 
nidien an den Keimſchläuchen; dieſelben entſtehen entweder 
unmittelbar an den Myeelfäden, höchſtens einer kleinen 
pfriemenförmigen Erhebung aufſitzend, oder auf kürzeren 
und längeren, cylindriſchen ſeitlichen Ausſproſſungen. Sie 
ſind theils ſehr klein und kugelig, theils cylindriſch und 
in ihrer Größe variirend. Dieſe Conidien dienen zur 
Verbreitung des Pilzes im Laufe des Sommers und des 
Herbſtes; ſie keimen ſchon nach einem halben Tage und 
tragen dann oft ſekundäre Conidien. „Säet man Asko⸗ 
ſporen oder Conidien auf die friſche Schnittfläche eines 
geſtutzten Fichtenzweiges, ſo keimen dieſelben in kurzer 
Zeit und ſenden ihr Mycel in das Gewebe der Zweig— 
ſpitzen. Es tritt nach kurzer Zeit Terpentinöl aus der 
Zweigſpitze, welches die Pilzhyphen vollſtändig einbettet; 
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trotzdem entwickelt ſich das Myeel ſehr kräftig in dem 
Terpentin und wird von dem in das Gewebe nach unten 
eingedrungenen Mycel ernährt. Innerhalb des Terpen- 
tins wächſt es, ſich reich veräſtelnd, aufwärts, an kleinen 
Seitenäſten zahlreiche Conidien abſchnürend, dann tritt 
es über die Oberfläche des Terpentins in die Luft hinaus 
und ſchnürt auch hier ebenſolche Conidien ab.“ „Es iſt 
dies der erſte Fall, daß Pilzmycel im flüſſigen Terpentinöl 
völlig ungehindert vegetirt und Sporen bildet. — Die 
vegetativen Hyphen find, wo fie ſich in dem noch leben— 
den Gewebe verbreiten, farblos, ſeptirt und ziemlich dick— 
wandig; fie wachſen mit beſonderer Vorliebe in den Sieb- 
röhren nächſt dem Cambium und ſind oft zu drei bis 
vier in einer Siebröhre eingeſchloſſen. Aber auch inter⸗ 
cellular vegetirt das Mycel, wenn die Gewebezellen des 
Baſtes Lücken zeigen. — An im Zimmer kultivirten 
Pflanzen treten ſchon 14 Tage nach der Infektion aus 
der Rinde weiße Conidienpolſter zum Vorſchein, nach 
4 Wochen begann die Rothfärbung der Fruchtlager und 
die beginnende Perithecienbildung. Die weißen Frucht— 
lager bilden an der Oberfläche zahlreiche Baſidien, die 
an ihrer Spitze Conidien abſchnüren. Die Perithecien 
entſtehen an der Oberfläche des pſeudoparenchymatiſchen 
Polſters oder doch ſehr nahe unter derſelben; ihren Ent— 
wickelungsgang hat Hartig nicht genauer verfolgt. 

Im Jahre 1875 hatte Hartig eine Mittheilung über 
eine neue Krankheit der Eichen gemacht und als deren 
Urſache einen Pilz hingeſtellt, Rhizoctonia quercina, 
deſſen Entwicklungsgeſchichte und Fruchtträgerbildung aber 
unbekannt blieb; nur das Mycelium und deſſen Ver⸗ 
breitung war zu erforſchen gelungen. In einer neuen 
Arbeit beleuchtet Hartig) die dunkel gebliebenen Punkte. 


) Hartig: Der Eichenwurzeltödter. Unterſuchungen aus 
dem forſtbotaniſchen Inſtitut in München. 1880. 
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— Vorwiegend werden nur Keimlingspflanzen der Eiche 
von der Krankheit befallen, welche nur dann verheerend 
wird, wenn die jungen Bäumchen eng bei einander ſtehen, 
wie dies in einem Saatkamp der Fall iſt. Die Krankheit 
verbreitet ſich unterirdiſch durch das centrifugal von einer 
erkrankten Pflanze aus den Boden und deſſen Oberfläche 
durchziehende, hier und da zu Strängen ſich vereinigende 
Mycel. Die Entwicklung des Paraſiten iſt in hohem 
Grade von Wärme und Feuchtigkeit abhängig; nur die 
Monate Juni bis Auguſt ſcheinen die nöthige Temperatur- 
höhe zu beſitzen zur günſtigen Entwicklung des Pilzes, 
während andererſeits mit Feuchtigkeit geſättigte Luft und 
anhaltend feuchter Boden nothwendige Erforderniſſe dar— 
ſtellen. — Die Infektion der Eichenpflänzchen durch den 
Pilz geſchieht in der Wurzel und zwar iſt es die Spitze 
der Pfahlwurzel, ſoweit ſie noch ohne Korkmantel iſt, und 
die zarten Faſerwurzeln, welche dem Paraſiten Eingang 
gewähren; auch durch das Abſterben einer Seitenwurzel 
entſteht an der Hauptwurzel eine dem Angriffe des Pilzes 
zugängliche Lücke im ſchützenden Korkmantel. Es zeigt 
ſich hier zuerſt ein zunächſt weißes, dann braunwerdendes 
Myeelknäuelchen, welches zu einem Sklerotium wird; in 
dieſem Zuſtande kann der Pilz, wenn die äußeren Ver⸗ 
hältniſſe nicht günſtig ſind, lange Zeit verharren und ſo— 
gar den Winter überdauern; im anderen Falle kann ſchon 
14 Tage nach der Infektion die Wurzel und die ganze 
Pflanze getödtet fein. Das Myeelium des Pilzes beſteht 
aus zarten, farbloſen, ſeptirten Fäden mit zahlreichen Ver⸗ 
zweigungen, es durchbohrt bei ſeinem Eintritt in die 
Nährpflanze die Zellwände, ſoweit ſie nicht bereits ver— 
korkt find, und bildet im Innern der lebenden Rinden⸗ 
zellen Dauermyeelien, gefächerte Sklerotien. Die ein⸗ 
gedrungenen Hyphen zerſtören ſchnell alle Gewebe, gelangen 
in die Gefäße und zerſetzen den Holzkörper und die Marf- 
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röhre, ſodaß nur der Rindenmantel erhalten bleibt. Auch 
die oben erwähnten Mycelknäuelchen keimen aus und 
dringen entweder ins Innere der Wurzel ein oder ver⸗ 
breiten ſich im Boden um Nachbarpflänzchen zu inficiren. 
— Die Conidien des Pilzes entſtehen an einem Mycel, 
welches ſich auf der Oberfläche des Bodens entwickelt hat; 
hier bilden ſich Fäden, welche an ihrer Spitze mehrere 
Quirle von kurzen Seitenäſten austreiben, die einfache, 
farbloſe, kurz cylinderiſche Conidien ſeitlich abſchnüren; 
ihre weſentlichſte Beſtimmung dürfte die Vermittlung einer 
ſchnellen Verbreitung des Paraſiten durch Wind, Regen 
und abfließendes Waſſer ſein. Gleichzeitig mit den 
Conidien entſtehen kleine Hyphenknäuel, welche Hartig 
für Anfänge von Pyeniden zu halten geneigt iſt, die 
er aber niemals zu einer weiteren Ausbildung gelangen 
ſah. Die Schlauchfrüchte, welche viel ſeltener auftreten, 
entſtehen folgendermaßen. Auf einem Hyphenfaden erhebt 
ſich eine am Grunde bauchig erweiterte Zelle, wahrſcheinlich 
die weibliche Sexualzelle; zu beiden Seiten bilden ſich 
dann auf demſelben Faden Ausſproſſungen, welche nach 
der in der Mitte ſtehenden Zelle hinwachſen und ſie um— 
ſchlingen. Jetzt gehen theils von der Hyphe, welche den 
Sexualapparat trägt, theils von einzelnen Stellen dieſes 
Apparates ſelbſt, ferner aber allem Anſcheine nach auch 
von den benachbarten Fäden vielfache Sproſſungen aus, 
welche um den Sexualapparat zu einer anfänglich nur 
dünnen Wandung ſich verſchlingen; durch Einſchiebung 
neuer Hyphenelemente erweitert ſich die Hohlkugel, und 
es finden dann Ausſproſſungen von Hyphen nach außen 
und innen zu ſtatt. Die nach außen gehenden Sproſſungen 
bilden ein reich veräſteltes Gewirr von Fäden, während 
die nach innen wachſenden ein zartes Pſeudoparenchym 
entſtehen laſſen, welchem zarte Fäden mit zellartiger 
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Wandung entſpringen. Die Entſtehung der Asci und 
der Paraphyſen iſt von Hartig nicht genau beobachtet 
worden, namentlich muß er es zweifelhaft laſſen, ob ſie 
dem Wandparenchym entſtammen, oder ob ſie, was ihm 
wahrſcheinlicher iſt, ein Reſultat von Ausſproſſungen des 
Sexualapparates find. Die Asci ſelbſt find cylinderiſch, 
nach oben zu keulenförmig; die Sporen ſind lang zugeſpitzt 
und liegen in einer Reihe hintereinander in dem Ascus; 
ſie keimen 24 Stunden nach der Ausſaat und bilden ein 
Mycel von der Art, wie das oben beſchriebene. — Aus 
dem Umſtande, daß der in Rede ſtehende Pilz Perithecien 
bildet, geht hervor, daß ſein früherer Name Rhizoctonia 
quercina, der ſich nur auf das bislang bekannte Mycelium 
bezog, umgeändert werden muß und zwar in Rosellinia 
quercina auf Grund des Vorkommens jener kleinen 
Myeelknöllchen, welche Tulasne unter dem Namen von 
Peridiolen als charakteriſtiſch für die Gattung Rosellinia 
hinſtellt. — 

In einer größeren Arbeit über die Zerſetzung der 
Kartoffel durch Pilze von Reinke und Berthold!) 
geben die Verfaſſer im zweiten Abſchnitte des Buches eine 
Entwicklungsgeſchichte der wichtigeren, an der Zerſetzung 
der Kartoffelknolle betheiligten Fadenpilze. Als der erſte 
wird Hypomyces Solani betrachtet. Dieſer Pilz, deſſen 
Conidienträger unter dem Namen Fusisporium Solani 
bekannt ſind, iſt ein echter Saprophyt; ſeine Hyphen 
vermögen nicht das Gewebe lebender Kartoffeln zu durch— 
dringen, wohl aber abgeſtorbener, ſodaß in kurzer Zeit 
das ganze Innere bis auf die aus Kork gebildete Schale 
aufgezehrt iſt. Die Stärkekörner werden nicht direkt an⸗ 


) Reinke und Berthold: Die Zerſetzung der Kartoffel 
durch Pilze. Berlin 1879. 
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gegriffen, ſondern wenn die nöthige Näſſe vorhanden von 
Bakterien befallen, welche das Zerſtörungswerk viel raſcher 
vollenden als das Pilzmycelium allein. — Hypomyces 
Solani reproducirt durch dreierlei Sporen: Mikroconidien, 
Makroconidien und Schlauchſporen in Perithecien. — 
Die Mikroconidien ſind von ſchwankender Geſtalt und 
Größe, die kleinen ſind einzellig, die größeren mehrzellig; 
ſie ſind drehrund, ſtets länger als dick, an beiden Seiten 
verjüngt, immer unſymmetriſch, meiſt ſogar ſichelförmig 
gekrümmt. Bei der Keimung ſchwellen die Gliederzellen 
etwas an und jede vermag einen Keimſchlauch auszuſenden, 
der ſich nach geeigneter Verlängerung durch eine Quer— 
wand theilt, die vordere Zelle verhält ſich als Scheitel- 
zelle, wenn auch in älteren Gliederzellen noch intercalare 
Wände auftreten können; bald verzweigt ſich das Mycelium 
und bildet in geeigneter Nährlöſung einen kreisrunden 
Raſen, aus welchem nicht ſelten größere weißliche Körper 
ſich in die Luft erheben; dieſe beſtehen aus Bündeln 
paralleler, mit einander verwachſener Hypomyceshyphen, 
— eine Habitusform, welche die Verfaſſer mit dem Namen 
eines „Coremium“ belegt haben, hergenommen von der 
alten Gattung Coremium, die für ähnliche Gebilde bei 
Penicillium glaucum beſtanden hatte. — Das durch 
Keimung einer Mikroconidie entſtandene Mycel kann 
wieder direkt als erſte Fruchtform Mikroconidien erzeugen. 
Dieſe entwickeln ſich auf beſonderen Hyphenäſten, welche 
als Conidienträger aufrecht aus der Flüſſigkeit in die 
Luft emporragen; die einfachen unter ihnen beſtehen aus 
einem borſtenförmig geraden, mehrzelligen, an der Baſis 
dickeren Hyphenaſte. Die Scheitelzelle desſelben ſchwillt 
in ihrer oberen Hälfte ein wenig auf und nimmt die 
unſymmetriſche Geſtalt einer Mikroconidie an; eine Wand 
ſchnürt die Spore dann von der unteren Hälfte der 
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Scheitelzelle ab, welche letztere bald wieder aufſchwillt, und 
eine neue Spore bildet, u. ſ. w. — Auch die Aſte der 
„Coremien“ ſchnüren Mikroconidien ab, ebenſo wie jeder 
beliebige Aſt des Myceliums ohne Anderung ſeiner Form 
es thun kann ſowohl in der Flüſſigkeit als auch in feuchter 
Luft. Außer dieſen „einfachen“ Conidienträgern kommen 
noch ſtark verzweigte vor mit eigenthümlichem Habitus 
von der Form halbkugliger Puſteln, deren Oberfläche mit 
einer dichter Schicht von Mikroconidien bedeckt iſt. Ihre 
Verzweigungsart vereinigt die Merkmale des cymöſen und 
des racemöſen Aufbaues in ſich; cymös ſind ſie, weil ihre 
Entwicklung centrifugal iſt, zuerſt entſteht die Terminal⸗ 
conidie, dann erſt die Seitenäſte; eine Übereinſtimmung 
mit dem Racemus liegt aber darin, daß die Hauptaxe 
unbegrenzt weiter wächſt, immer neue ſuccedane Terminal⸗ 
conidien abgliedert und akropetal neue Seitenzweige bildet, 
welche den Typus der Hauptaxe wiederholen. — Die 
zweite Fruchtform von Hypomyces Solani ſind die 
Makroconidien, welche ſich als kuglige Anſchwellungen 
meiſt der Endzellen kürzerer oder längerer Myceliumäſte 
bilden, oder auch zu mehreren perlſchnurförmig hinter— 
einanderſtehen und aus Gliederzellen des Fadens entſtehen, 
während die Terminalzelle fortwächſt. In größerer Anzahl 
entſtehen die Makroconidien nur an altem Myeelium, 
beſonders an dem Coremien oder am Perithecien tragenden 
Mycel, mitunter aber entwickeln fie ſich auch an den eben 
aus einer Mikroconidie hervorgegangenen Keimſchläuchen. 
Das bei der Keimung der Makroconidien entſtandene 
Mycelium bildet in der Regel Mikroconidien, ſeltener 
auch Makroconidien. — Die dritte Fruchtform, die 
Perithecien, erſcheinen auf alten, ſtark in Zerſetzung be⸗ 
griffenen Kartoffeln in Menge; ſie ſitzen ohne Stroma 
einem lockeren Hyphenflechtwerk auf und ſind birnförmig, 
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am Bauchtheil hell purpurroth, am Hals orangegelb 
gefärbt. Ihre Entwicklungsgeſchichte genauer zu ſtudiren, 
iſt den Verfaſſern nicht gelungen, da die Oberfläche faulender 
Kartoffeln höchſt ungünſtig für das Auffinden der jüngſten 
Zuſtände iſt. Die Zahl der in einem Askus auftretenden 
Sporen ſchwankt zwiſchen 4 bis 8, ſie liegen nicht in 
einer Reihe und ſind anfangs einzellig, ſpäter zweizellig. 
Ihre Epiſpor iſt rauh und warzig, es zerreißt bei der 
Keimung mit einem kleinen Spalte; die aus der Schlauch⸗ 
ſpore hervorgehenden Hyphen tragen ſowohl Mikro- wie 
Makroconidien, ſodaß die Zuſammengehörigkeit der 
Perithecien mit den früher Fusisporium genannten 
Conidienträgern auf das Strengſte bewieſen iſt. 

Ein zweiter Pilz, welcher an der Zerſtörung abge— 
ſtorbener Kortoffelknollen mitarbeitet, iſt Nectria Solani 
oder mit ſeinen alten Namen Spicaria Solani. Die 
Verfaſſer beobachteten an ihm zwei Hauptformen der 
Fruktifikation: Conidien und Perithecien mit Schlauch⸗ 
ſporen. — Die Conidien ſind eiförmig, ſie keimen leicht 
in einer Nährflüſſigkeit und ſchwellen dabei beträchtlich 
auf, ſodaß ſie faſt Kugelform annehmen; das aus ihnen 
hervorgegangene Mycelium iſt reich verzweigt und im 
Stande die Zellwände der abgeſtorbenen Kartoffelknollen 
zu durchbohren. Die Conidienträger ſind borſtenförmige 
Aſte des Myceliums, deren Scheitelzelle ſich nach vorn 
auffallend zuſpitzt, während ſie am unteren Theile flaſchen⸗ 
förmig anſchwillt; ſie iſt ein Sterigma geworden, d. h. 
ſie hat die Fähigkeit erlangt, ihre Spitze zu einem ovalen 
Knöpfchen anſchwellen zu laſſen und dies Knöpfchen als 
Conidie abzugliedern, ein Proceß, der ſich in raſcher Folge 
wiederholt, ſodaß binnen kurzer Zeit ein Sterigma zahlreiche 
Conidien abzuſchnüren vermag. Neben dem Terminal⸗ 
ſterigma wachſen alsbald ein bis drei ſeitliche Sterigmen 
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nacheinander hervor, ſodann theilt ſich das Terminal- 
ſterigma, darauf auch die ſeitlichen Sterigmen durch Quer⸗ 
wände in eine Scheitel- und eine Gliederzelle, aus deren 
oberſten Stück neue Seitenſterigmen hervorwachſen; dieſe 
Zweigbildung ſetzt ſich noch weiter fort und es entſteht, 
da die Spitzen der Sterigmen ziemlich gleich hoch liegen, 
ein cymöſer Ebenſtrauß. Die jungen Conidien ſondern 
an ihrer Oberfläche eine klebrige Subſtanz aus, durch 
welche ſie aneinander haften, wenn ein Sterigma ſucceſſive 
mehrere Conidien erzeugt. „Dieſe aneinander hängenden 
Conidien ordnen ſich zu einer kleinen Kugel; ſtehen die 
Spitzen der Sterigmen eines verzweigten Conidienträgers 
dicht bei einander, ſo bildet ſich gewöhnlich zuerſt über 
jedem Sterigma eine kleine Sporenkugel, ſpäter verſchmelzen 
dieſe bei der Berührung mit einander, und es entſteht 
ſo eine größere Sporenkugel über der ganzen Cyma.“ — 
Die Perithecien der Nectria Solani ſtehen in größerer 
Zahl beiſammen und entſpringen der Oberfläche eines 
gemeinſamen fleiſchigen Stroma; ihre Farbe iſt blaß ocker— 
farbig, ſeltener orangeroth. In nicht vollkommen ent⸗ 
wickeltem Zuſtande beſteht das Stroma aus verflochtenen, 
ſeptirten Hyphen, ſpäter wachſen die einzelnen Glieder⸗ 
zellen bedeutend in die Dicke, und es entſteht dadurch ein 
pſeudoparenchymatiſches Gewebe, deſſen Zellen mit großen, 
farbloſen Oltropfen erfüllt ſind. Die Perithecien entwickeln 
ſich als kleine halbkugelförmige Anſchwellungen auf der 
oberen Seite des Stroma und beſtehen in dieſem Zuſtande 
aus einem gleichmäßig pſeudoparenchymatiſchen Gewebe; 
dann tritt im Innern, wie es ſcheint durch Verflüſſigung 
und Auflöſung des inneren Gewebes, ein Hohlraum auf, 
welcher ſpäter als Kanal die etwas warzenförmig aufge— 
triebene Spitze des Peritheciums durchſetzt; in dieſem 
Hohlraum wachſen aus der Baſis des Peritheciums 
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Schläuche hinein, in welchen ſich die zweizelligen Sporen 
zu je acht bilden. An dem aus den keimenden Schlauch⸗ 
ſporen hervorgewachſenen Mycelium entſtehen die oben 
erwähnten Conidienträger, welche bisher als Spicaria 
bezeichnet wurden. — 

Minder vollſtändig ſind die übrigen auf abgeſtorbenen 
Kartoffeln lebenden Pilze bezüglich ihres Entwicklungs- 
ganges von den Verfaſſern beobachtet worden, ſo Chaeto- 
mium bostrychodes, Ch. crispatum, Verticillium 
cinnabarinum, Stysanus Stemonitis, St. capitatus 
und Pistillaria pusilla. Die Übereinſtimmung des Baues 
der Fruchtträger der beiden letztgenannten Gattungen 
Stysanus und Pistillaria giebt Veranlaſſung zu einigen 
allgemeinen Bemerkungen über die Baſidiomyceten, zu 
denen Pistillaria gehört. „Die Conidienträger und 
Coremien von Stysanus ſtimmen in allen weſentlichen 
Stücken überein mit den Conidienträgern unzweifelhafter 
Ascomyceten .... Die Sporenbildung der Baſidiomyceten 
entſpricht, wie ſchon mehrfach in der Mycologie hervor- 
gehoben, der Conidienbildung bei den Aſcomyceten. Wir 
können daher morphologiſch die Fruchtkörper nicht nur 
von Pistillaria, ſondern aller Baſidiomyceten als Conidien 
erzeugende Coremien auffaſſen, welche den Coremien der 
Askomyceten im Weſentlichen gleichwerthig ſind, ſich von 
dieſen nur unterſcheiden durch die Konſtanz ihres Frucht⸗ 
körpers, daß ſie ſich nicht bei jeder Gelegenheit in einzelne 
conidientragende Hyphen auflöſen, und durch die Konſtanz 
in der Bildung der Baſidie und der Sterigmen. Dieſe 
beiden Momente bedingen die Stellung der Baſidiomyceten 
als ſelbſtändiger Typus. Dazu kommt als Drittes das 
allerdings nur negative Moment, daß für Baſidiomyceten 
bisher keine Askusfrüchte beobachtet find .. . . Es ſcheint 
uns hiernach als das natürlichſte unter Wahrung der 
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Baſidiomyceten als einheitlicher Pilzgruppe, dieſelben 
zunächſt an den durch Stysanus repräſentirten Typus 
anzureihen; der letztere ſchließt ſich ganz direkt an die 
Conidienträger der Ascomyceten.“ — 

Der letzte Theil des Buches von Reinke und 
Berthold handelt von der Kräuſelkrankheit der Kartoffel 
und einem Pilze Verticillium albo-atrum, von welchem 
die Verfaſſer glauben, daß er die erwähnte Krankheit 
verurſache. Die Kräuſelkrankheit wird von ihrem erſten 
ausführlichen Beobachter Kühn!) folgendermaßen be⸗ 
ſchrieben. Die erkrankten Pflanzen machen ſich ſchon von 
weitem durch ein eigenthümliches, kümmerliches Ausſehen 
bemerkbar, ſie haben nicht die freudig grüne Färbung 
geſunder Stauden, die einzelnen Fiederblättchen ſind wellig 
gebogen und gefaltet, der gemeinſchaftliche Blattſtiel iſt 
zurückgekrümmt. Dann zeigt ſich an den Blättchen und 
vorzüglich am gemeinſchaftlichen Blattſtiel eine Verfärbung 
und dunkle Flecken, zuerſt oberflächlich, nach und nach 
aber immer tiefer in das Gewebe eindringend, bis endlich 
die Blätter ſammt dem ſie tragenden Stengel vertrocknen. 
Ein Mycelium wurde an keinem Theile der Pflanze, 
welches die Krankheit zeigte, gefunden, dagegen beſaßen 
die Stengel eine auffallende Sprödigkeit und brachen wie 
Glas. Den Grund der Krankheit ſieht Kühn in der 
ungewöhnlichen Vollſaftigkeit der Pflanze. Nach den 
neueſten Angaben von Hallier?) erſtreckt ſich die Krank 
heit über zwei Generationen der Kartoffelpflanze. Bei 
der erſten Generation tritt ein Pilz auf in den Gefäßen 
der Stengel und zwar ſoll das Mycel zu Pleospora 
polytricha gehören. Durch die Gefäße der Brutträger 


1) Kühn: Krankheiten der Kulturgewächſe, Berlin 1858. 
2) Hallier: Deutſche Landwirthſchaftl. Preſſe 1876, III, 


und Plaſtiden der niederen Pflanzen. 
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dringt der Pilz auch in die klein bleibenden Knollen ein 
und überwintert daſelbſt. Werden dieſe Knollen aus⸗ 
geſetzt, ſo treiben ſie glasartig zerbrechliche Schößlinge, in 
welche aber das Mycel nicht eindringt. Ehe es zum 
Knollenanſatz kommt, gehen ſolche Pflanzen zu Grunde. 
— Die wichtigſten Thatſachen, welche Reinke und 
Berthold feſtſtellen konnten, finden ſich in dem Buche ſo 
zuſammengefaßt: „1) Die von kräuſelkranken Stauden 
erzeugten Knollen liefern bei der Ausſaat wieder kranke 
Pflanzen; die Krankheit iſt alſo erblich. 2) Die aus kranken 
Knollen hervorgeſproßte zweite kräuſelkranke Generation 
beſitzt nicht die Fähigkeit, wieder Knollen zu bilden, die 
kranke Generation ſtirbt alſo damit aus, die Kräuſel⸗ 
krankheit iſt für dieſe Reihe von Generationen als erloſchen 
zu betrachten. 3) Die Krankheit muß demnach in geſunden 
Knollen bez. Pflanzen von Neuem entſtehen. 4) Ein 
im Innern der Gewebe vegetirendes Pilzmycelium iſt der 
konſtante Begleiter aller drei zu unterſcheidenden Typen 
der Krankheit. In einer nachträglichen Notiz bemerken 
die Verfaſſer, daß die beiden letzten Typen ſich nur grad⸗ 
weiſe unterſcheiden, jo daß alſo eigentlich nur zwei vor⸗ 
handen ſindl. 5) Durch Impfung geſunder Stauden 
mit dieſem Pilze können die Symptome der Kräuſel⸗ 
krankheit hervorgerufen werden.“ — 

Die drei Formen, in welchen die Krankheit auftreten 
kann, werden von den Verfaſſern der Kürze halber mit 
A, B und C bezeichnet. — Die Stengel der Form A 
find nicht brüchig, ihre Blätter find welk und dabei 
wenig oder nicht gekräuſelt und braungefleckt; im Innern 
findet man alle Gefäße mit einem farbloſen, ſtark ver⸗ 
zweigten Mycel gefüllt, während die übrigen Gewebe— 
partien noch davon frei ſind, ſo lange der Stengel grün 
iſt, ſpäter jedoch durchzieht das Mycel alle Gewebe, deren 
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Wände es mit Leichtigkeit durchbohrt. In feuchter Atmo⸗ 
ſphäre treten die Myeelfäden auch durch die Epidermis 
hervor, und die ganze Stengeloberfläche bedeckt ſich in 
kurzer Zeit mit einem weißen Anflug von Conidienträgern 
des Pilzes; dieſe entſpringen meiſt ſeitlich aus den Miycel- 
fäden, ihre Spitze bildet ſich bald in ein Sterigma um 
und beginnt nach einander zahlreiche Conidien abzu— 
ſchnüren. Der noch einfache Conidienträger erzeugt jetzt 
nacheinander mehrere Gliederzellen, von denen jede 
4—5 wirtelförmig geſtellte Zweige ausbildet, welche 
dieſelbe Entwicklungsfähigkeit wie der Hauptſtamm beſitzen. 
Die Conidien ſind elliptiſcher Geſtalt und ſehr verſchiedener 
Größe, ſie ſchwellen bei der Keimung ſtark auf und laſſen 
in gekochter, fauler Kartoffelmaſſe ein üppiges Mycelium 
aus ſich hervorgehen, welches wieder Conidienträger und 
Conidien erzeugt. — Nachdem die Conidienproduktion 
auf der Oberfläche des Stengels eine zeitlang fortgedauert 
hat, nimmt das faule Gewebe raſch eine ſchwarze oder 
dunkelbraune Färbung an, welche von ſich ſchwärzenden 
Muyeelfäden des Pilzes herrührt. Die Myeelfäden erhalten 
hierbei zahlreiche Querwände, nehmen durch Kugligwerden 
der kurzen Zellen eine torulöſe Form an und dienen als 
Dauermycelien, gewiſſermaßen Sklerotien, zur Über⸗ 
winterung des Pilzes; es entſtehen aus ihnen nach Monaten 
der Entwicklung bei genügender Zufuhr von Nährſtoffen 
Conidienträger. — 

In den unterirdiſchen Theilen der erkrankten Stauden 
tritt das Mycel in den Gefäßen der Brutträger auf, 
und es iſt ſicher, daß der Pilz vom Stengel her in dieſe 
gelangt. Nur etwa in einem Fünftel der von kranken 
Stauden geernteten Knollen zeigte ſich das Mycel in den 
Gefäßen der inneren Theile, konſtant war es aber vor- 
handen in dem Gewebe an der Anſatzſtelle des Brutträgers, 
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alſo an der Baſis der jungen Knolle. Die aus dem 
Krankheitsſtadium A geernteten Kartoffeln trieben Spröß⸗ 
linge, welche mit allen Symptomen des als Form Oder 
Kräuſelkrankheit bezeichneten Stadiums behaftet waren. 
Dadurch iſt der genetiſche Zuſammenhang der Formen 
A und C feſtgeſtellt. In der Form B nähert ſich die 
Krankheit bedeutend den Symptomen von C und es ſcheinen, 
wie die Verfaſſer nachträglich angeben, 8 und C nur 
quantitativ verſchieden zu ſein. Alle oberirdiſchen Theile 
der Pflanze ſind in dieſem Stadium pilzfrei, an den unter⸗ 
irdiſchen findet man das parenchymatiſche Gewebe der 
Rinde, nicht aber die Gefäße von Pilzmycel durchwuchert, 
welches trotz des abweichenden Vorkommens mit dem 
früher erwähnten identiſch iſt, weil in feuchter Atmoſphäre 
aus ihm direkt die Conidienträger des Verticillium albo- 
atrum hervorgehen. Das Myeel tritt auch hier durch 
den Brutträger auf die jungen Knollen über, wo es an 
der Anſatzſtelle des Brutträgers überwintert. — 

Die mit dem Typus C der Krankheit behafteten 
Stauden zeigen alle Merkmale einer hochgradigen Kräuſel⸗ 
krankheit, welche die verſchiedenen Autoren beſchrieben haben. 
Im Innern der oberirdiſchen Theile fand ſich keine Spur 
eines Pilzmycels, dagegen in den unterirdiſchen ein Mycel 
von derſelben Beſchaffenheit wie das beim Typus B. 
Neue Knollen vermögen die Stauden in dieſem Stadium 
nicht zu erzeugen, ſo daß alſo hiermit die Reihe der 
kräuſelkranken Generationen ausſterben muß. Zur Be⸗ 
antwortung der Frage: „Wie entſteht die Kräuſelkrankheit 
in der erſten Generation und wird dieſelbe durch den zu 
Verticillium gehörigen Pilz hervorgerufen?“ wurden 
mehrere Reihen von Infektionsverſuchen angeſtellt. Die⸗ 
jenigen, wo eine Impfung von außen in die Knolle und 
das Rindenparenchym des Stengels verſucht wurde, er- 
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gaben ein negatives Reſultat; ein beſſeres lieferten die- 
jenigen, bei welchen Conidien von Vert. albo-atrum 
durch einen Schnitt in ein Gefäßbündel gebracht worden 
waren, es zeigten ſich hier alsbald die Spuren der Kranf- 
heit. Ausſaaten von reinen Conidien auf Wurzeln in 
feuchter Atmoſphäre blieben erfolglos, da die Conidien 
nicht keimten; als jedoch Stücke von mit Myeel behafteten 
Stengeln und kleinen Mycelpartien mit geſunden Wurzeln 
in Berührung gebracht wurden, gelang die Infektion 
mehrere Male. „Faſſen wir die Ergebniſſe der letzten 
Betrachtungen zuſammen, ſo würde die Infektion einer 
geſunden Kartoffelpflanze durch Vert. albo-atrum unter 
allen Umſtänden nach der Ausſaat im Acker vor ſich gehen. 
Die Conidien ſowie die Sklerotien des Pilzes können in 
der Ackererde vorhanden ſein, in welche bei der Ausſaat 
die Kartoffel hineingelegt wird, ſie keimen an der Ober⸗ 
fläche der Knollen und der hervorbrechenden Wurzeln und 
dringen in die letzteren ein. Je nachdem ſich der Pilz 
den Eintritt in die Rinde bohrt oder in die Gefäße des 
Kartoffelſtengels, erzeugt er den Typus B oder A der 
Kräuſelkrankheit. — Die Verbreitung des Pilzes in der 
Ackerkrume wird ausgehen vor Allem von vorhandenen 
Reſten der abgeſtorbenen Stengel und Wurzeln kräuſel— 
kranker Stauden. Die modernden Gewebe derartiger 
Rückſtände einer vorjährigen Kartoffelpflanzung bieten den 
Conidien wie den Sklerotien von Vert. albo-atrum 
den günſtigſten Boden für Keimung und Weiterent⸗ 
wicklung. Die Gefahr für eine ausgepflanzte Kartoffel 
iſt drohend, wenn ihre unterirdiſchen Theile mit derartigen 
Reſten in Berührung kommen.“ — 

Eine höchſt intereſſante Bildung einer Flechte hat 
Cunningham!) beobachtet an der in den Blättern 


) Cunningham: On Mycoidea parasitica etc. Trans- 


der Theepflanze parafitirenden Alge Mycoidea parasitica. 
Häufig umfließen nämlich Pilzhyphen die Scheiben der 
Alge, welche in Folge deſſen kurze Zweige auf ihrer 
Unterſeite treibt, die zu Gonidien werden, während die 
Scheibe ſelbſt abſtirbt; die Pilzhyphen ſchließen dann die 
Gonidien ein und bilden mit ihm eine heteromere Flechte, 
die ſpäter Apothecien und Spermogonien entwickelt. — 


III. Archegoniaten. 


Für die genauere Kenntnis des Baues und der Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte der Mooſe, namentlich der Lebermooſe, 
ſind die ſorgfältigen Arbeiten von Leitgeb von großer 
Bedeutung. In ſeiner Unterſuchung über das Sporogon 
der Laubmoosgattung Archidium ) berichtigt er Einzel⸗ 
heiten älterer Unterſuchungen und ſtellt die Entwickelungs⸗ 
art des Sporogons von Archidium als beſonderen Typus 
drei anderen Entwickelungstypen als gleichwerthig gegen⸗ 
über, nämlich dem Sphagnum⸗, Andräaceen⸗ und Bryi⸗ 
nentypus. Als charakteriſtiſch für den Archidiumtypus 
iſt die auch in der Anlage fehlende Columella anzuſehen 
und der Umſtand, daß die ſpät auftretenden Sporen⸗ 
mutterzellen aus Zellen des Endotheciums von, wie es 
ſcheint, unbeſtimmter Lage hervorgehen. 

Die männlichen und weiblichen Receptacula der Mar⸗ 


actions of the Linnean Society of London, Ser. II, Vol 1. 
(Siehe auch oben S. 18.) 

1) Leitgeb: Das Sporogon von Archidium. Sitzungs⸗ 
berichte der kaiſ. Akademie der Wiſſenſch., I. Abth., Bd. LXXX. 
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chantiaceen find nach den Anſchauungen von Leitgeb!) 
nicht, wie bisher angenommen, alle gleichmäßig durch 
Metamorphoſe eines Zweiges entſtanden, ſondern es findet 
ein allmählicher Übergang ſtatt von den typiſchen Riccieen, 
deren Geſchlechtsorgane über die Thallusoberfläche zerſtreut 
ſtehen, bis zu den Marchantiaceen. „Die Geſchlechts— 
organe, anfangs über die Thallusoberfläche zerſtreut, 
treten ſpäter gruppenweiſe auf und werden zu „Ständen“ 
vereinigt, die, anfangs dorſal ſtehend, immer weiter gegen 
den Axenſcheitel vorrücken und dieſen ſelbſt in ihre 
Bildung mit einbeziehen. So entſtehen aus dorſalen 
Inflorescenzen endſtändige. Bei Gattungen mit reicher, 
gabeliger Verzweigung tritt nun die Bildung der Inflores⸗ 
cenz ſchon im Momente der Auszweigung ein und es 
wird endlich ein ganzes Verzweigungsſyſtem zur Bildung 
zuſammengeſetzter Blüthenſtände aufgebraucht.“ — 
Bezüglich der Athemöffnungen der Marchantiaceen 2) 
ſucht Leitgeb eine gleichmäßige Art der Bildung der— 
ſelben wahrſcheinlich zu machen und bringt die Ent⸗ 
wickelungsgeſchichte der „einfachen Athemöffnung“ unter 
einen Geſichtspunkt mit den kanalartigen Poren. — 
Eine weitgehende Gewebedifferenzirung einiger Mar— 
chantiaceen hat Goebel?) beobachtet. Bei Preissia com- 
mutata finden ſich außer vereinzelten Schleimzellen ein 
Skelet von iſolirt im Parenchym verlaufenden Faſerzügen, 
deren ſklerotiſche Beſchaffenheit wohl die biologiſche Be— 


1) Leitgeb: Die Inflorescenzen der Marchantiaceen. Ebenda, 
Bd. LXXXI. 
2) Leitgeb: Die Athemöffnungen der Marchantiaceen. 
Ebenda, Bd. LXXXI. 
3) Goebel: Zur vergleichenden Anatomie der Marchantiaceen. 
Arbeiten des bot. Inſtituts in Würzburg. Herausgegeb. v. Sachs. 
Bd. II, Heft 3, 1880. 
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deutung beſitzt, in irgend einer Weiſe der Feſtigkeit des 
Thallus zu dienen. — Bei Fegatella conica befinden 
ſich innerhalb der chlorophyllfreien Schicht Schleimgänge, 
die aus Längsreihen von Zellen mit dichtem, feinkörnigen, 
protoplasmatiſchen Inhalt entſtanden ſind, während in 
dieſem Stadium die angrenzenden Parenchymzellen meiſt 
Stärke enthalten. Die Funktion der Schleimgänge ſcheint 
Goebel die Beförderung der Waſſerbewegung im Thallus 
zu ſein, oder in dem Umſtande zu liegen, daß ſie bei 
eintretender Dürre einen Theil ihres Quellungswaſſers 
an andere Thalluszellen abzugeben im Stande ſind. 

Über die Gruppe der Geocalyceae aus der Familie 
der Jungermanniaceen liegt eine Arbeit von Gottſche) 
vor, in welcher der Bearbeiter der klaſſiſchen Synopsis 
Hepaticarum ſeine Studien wieder aufnimmt und neue 
entwickelungsgeſchichtliche ſowie ſyſtematiſche Details bietet. 

Mit dem eben erſchienenen ſechſten Heft, die Marchan⸗ 
tiaceen und allgemeine Bemerkungen über die Lebermooſe 
enthaltend, ſchließt Leitgeb?) feine vorzüglichen Arbeiten 
über die Lebermooſe ab. Dieſelben bieten eine Fülle von 
Detailbeobachtungen und ſind eine reiche Fundgrube 
genauer Einzelunterſuchungen, aber auch allgemein inte⸗ 
reſſante Streitfragen finden Berückſichtigung, ſo nament⸗ 
lich die betreffend Zellenordnung und Wachsthum der 
Pflanzen. | 

In feinen Unterſuchungen zur Embryologie der Arche- 
goniaten ſtellt ſich Goebel?) auf den Standpunkt der 


) Gottſche: Neuere Unterſuchungen über die Junger- 
manniae Geocalyceae. Abhandl. aus d. Gebiet der Naturwiſſ. 
Herausg. vom Naturw. Ver. zu Hamburg. 1880. 

2) Leitgeb: Unterſuchungen über die Lebermooſe. 6. Heft. 
Graz 1881. 

3) Goebel: Zur Embryologie der Archegoniaten. Arbeiten 
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neueren Anfichten über die Anordnung der Zellen und 
das Verhältnis derſelben zum Wachsthum !) und ſucht 
bezüglich der Embryonen der Archegoniaten nachzuweiſen, 
daß die Anordnung der Zellen derſelben ſich ebenſo wie 
bei denen der Phanerogamen nach der Geſtalt des ganzen 
Organs richtet; da aber eine ſo große Variation in der 
Form der Embryonen, wie fie bei nahe verwandten an- 
g:ofpermen Pflanzen nachgewieſen iſt, bei den Arche— 
goniaten nicht vorkommt, ſo erklärt ſich nach Goebel 
aus dieſer übereinſtimmenden Geſtalt bis zu einem gewiſſen 
Entwickelungsſtadium die große Übereinſtimmung der 
Embryonen in der Geſtaltung ihres Zellgerüſtes bei den 
Equiſeten und Filicinen im weiteren Sinne. 

Beiträge zur vergleichenden Entwickelungsgeſchichte der 
Sporangien hat Goebel?) geliefert. Während die erſten 
Entwickelungsſtadien der Mikro- und Makroſporangien 
der Phanerogamen (d. h. der Pollenſäcke und Samen⸗ 
knospen) bereits größtentheils bekannt ſind, iſt dies bei 
den Gefäßkryptogamen nur in beſchränktem Maaße der 
Fall, nämlich bei den Filicinen, Pilularien, Marſilien 
und Salviniaceen; über die Equiſeten, Lycopodiaceen, 
Selaginellen und Sfoöten dagegen liegen nur unvoll⸗ 
ſtändige oder unrichtige Angaben vor betreffs der Ent⸗ 
ſtehung des ſporenerzeugenden Gewebes. Goebel ſucht 
nun in ſeiner Arbeit den Nachweis zu führen, daß zwiſchen 
der Sporangienentwickelung der Phanerogamen und der— 
jenigen der Kryptogamen weitgehende Analogien beſtehen. 


d. bot. Inſtituts in Würzburg. Herausgegeb. von Sachs, Bd. II, 
Heft 3, 1880. 

1) Sie Vierteljahrsrevue der Fortſchritte der Naturwiſſen⸗ 
Matten. Bd, 7, S. 247, 

2) K. Goebel: Beiträge zur vergleichenden Entwickelungs— 
geſchichte der Sporangien. Botaniſche Zeitung 1880. 
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Die bislang vorhandenen Unterſuchungen beantworten die 
Frage nach der Herkunft des ſporenerzeugenden Gewebes 
meiſt dahin, daß ein Zellkomplex, deſſen Anordnung ſeiner 
Zellen eine unregelmäßige iſt, im Innern des jungen 
Sporangiums die Beſchaffenheit eines ſporogenen Gewebes 
annehme. Die Differenzirung dieſes Zellkomplexes ſoll 
erſt ſpät erfolgen und dieſer Vorgang dann von unregel⸗ 
mäßigen Zelltheilungen begleitet ſein. Der Verfaſſer weiſt 
dagegen nach, „daß bei den Gefäßkryptogamen wie bei 
den Phanerogamen das ſporenerzeugende Gewebe ſich ſeiner 
Abſtammung nach überall zurückführen läßt auf eine Zelle, 
eine Zellreihe oder Zellſchicht, die ſchon ſehr früh ſich durch 
ihre ſtoffliche Beſchaffenheit von dem übrigen Zellgewebe 
unterſcheiden, und daß aus dem Wachsthum dieſer Zelle 
Zellreihe oder Zellſchicht, das von entſprechenden und zwar 
keineswegs unregelmäßigen Theilungen begleitet iſt, das 
geſammte ſporenerzeugende Gewebe hervorgeht.“ Dieſe 
Urmutterzellen des ſporenerzeugenden Gewebes werden als 
Archeſporium bezeichnet. — Bei den typiſchen Filicinen 
wölbt ſich eine Blattepidermiszelle hervor und in der ſo 
gebildeten Mutterzelle des Sporangiums trennt ſich zu⸗ 
nächſt eine Stielzelle von der Kapſelmutterzelle, dieſe letztere 
wird in vier Wandungszellen und eine Centralzelle zerlegt, 
welche hier das Archeſpor darſtellt, denn aus ihr geht das 
ſporenerzeugende Gewebe hervor. Das Archeſpor bildet 
nun noch vier tafelförmige Segmente, die „Tapetenzellen.“ 
Bei den typiſchen Farnen iſt alſo das Archeſpor eine 
hypodermale Zelle, welche die Tapetenzellen abſcheidet. 
Anders verhalten ſich die Ophiogloſſeen. Die jungen 
Sporangien von Botrychium Lunaria ſind Zellhöcker, 
die ſich als halbkugelige Protuberanzen hervorwölben; die 
Anordnung ihrer Zellen iſt die fächerförmig divergirende. 
Als Archeſpor fungirt auch hier eine Zelle und zwar die 


ae ee 


unter der noch einſchichtigen Epidermis liegende Endzelle 
der axilen Reihe der Sporangiumanlage. Sie zeichnet 
ſich vor ihren Nachbarzellen durch reichen Protoplasma— 
gehalt aus und übertrifft dieſelben auch bald an Größe. 
Die Tapetenzellen werden theils von der darüberliegenden 
Epidermiszelle, theils von angrenzenden Zellen geliefert, 
welche ſich durch perikline reſp. antikline Wände abgrenzen. — 
Die Sporangien der Equiſeten ſtehen ihrer Entwickelung 
nach denen von Botrychium ſehr nahe. Eine Gruppe 
von Oberflächenzellen wölbt ſich hervor, Theilungen durch 
perikline Wände treten ein; von den jo entſtandenen 
Zellenreihen wachſen die zwei mittleren am ſtärkſten; ſo 
daß ein fächerförmig divergirender Verlauf der Reihen zu 
Stande kommt. Jetzt wölbt ſich an der unteren Seite 
des Sporangiumträgers eine Gruppe von Zellen hervor; 
„wie bei Botrychium iſt es auch hier eine axile Zellreihe 
welche ſtärker wächſt als die ſie umgebenden peripheriſchen. 
Die hypodermale Endzelle dieſer Reihe iſt das Archeſporium, 
welches hier alſo urſprünglich einzellig iſt.“ Die Bildung 
der Tapetenzellen iſt hier wie bei Botrychium, nur werden 
ſie ſchon früh von dem ſporogenen Gewebe verdrängt, und 
nur ihre Reſte bleiben noch als ſtark lichtbrechende Streifen 
an der Peripherie des ſporogenen Gewebes zu erkennen. — 
An Equiſetum ſchließen fi) unmittelbar die Lycopodien 
an, von denen Lycopodium Selago unterſucht wurde. 
Hier ſind es nur wenige Zellen, welche dem Sporangium 
den Urſprung geben; drei Außenzellen der Blattbaſis 
ſtrecken ſich rechtwinklig zur Blattfläche, die mittlere 
wächſt am ſtärkſten und aus ihr geht ſpäter das Arche- 
ſporium hervor. In einem ſpäteren Stadium beſteht die 
junge Sporangiumanlage aus einer einſchichtigen Wand 
und drei von derſelben umſchloſſenen Zellreihen; von dieſen 
wächſt die axile am ſtärkſten und ihre unter der Sporangien⸗ 
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wand liegende Endzelle ift das Archeſpor. Dieſes ver- 
größert ſich und theilt ſich durch Anti- und Periklinen, 
die einander rechtwinklig aufgeſetzt ſind. Die Tapeten⸗ 
zellen werden zum Theil durch die primäre Sporangien- 
wand geliefert, zum Theil aber von der axilen und den 
beiden ſeitlichen Zellreihen durch Abſpaltung mittelſt der 
Oberfläche des ſporogenen Zellkomplexes gleichgerichteter 
Wände. — 

Bei Iſosbtes iſt das Archeſporium eine Zellſchicht. 
Zur Bildung des Sporangiums ſtreckt ſich eine Gruppe 
von Zellen der Blattbaſis und theilt ſich durch perikline 
Wände. Die dem Gefäßbündel des oberſten Blattes 
nächſt angrenzenden Zellen liefern den kurzen Stiel des 
Sporangiums während das geſammte ſporogene Gewebe 
mit ſeinen ſterilen Partien, den Trabeculis, aus einem 
hypodermalen, eine Zellſchicht darſtellenden Archeſporium 
hervorgeht. Die Makro- und Mikroſporangien entwickeln 
ſich in verſchiedener Weiſe; beiden gemeinſam iſt, daß das 
Archeſpor hier nicht, wie im Mikroſporangium der 
Phanerogamen ein einheitliches Wachsthum zeigt, ſondern 
daß jede der das Archeſporium zuſammenſetzenden Zellen 
ein ſelbſtändiges Wachsthum beſitzt. In den Mikro⸗ 
ſporangien ſtrecken ſich die Archeſporzellen ſenkrecht zur 
Oberfläche und theilen ſich durch Querwände; von den 
ſo entſtandenen Zellreihen verlieren einzelne zwiſchen den 
anderen eingeſtreute den reichen Plasmagehalt, ihr Wachs⸗ 
thum bleibt zurück, und ſie theilen ſich künftig weſentlich 
nur in langgeſtreckt tafelförmige Zellen. Dies ſind die 
Trabeculä, deren Differenzirung alſo nicht als Gewebe⸗ 
partien eines homogenen Zellkomplexes erfolgt, ſondern 
wie die ſporogenen Zellen auf das Wachsthum und die 
Theilung des Archeſpors zurückgeführt werden können. 
Die ſporogenen Zellreihen aber füllen ſich ſtark mit Plasma 
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und theilen ſich zunächſt nur durch Querwände, ſpäter 
auch nach dem Auftreten von Dickenwachsthum durch 
Längswände. Gegen die Sporangienwand hin geben ſie 
eine oder einige Tapetenzellen ab, welche ſich durch Spaltung 
vermehren. Auch die Trabeculä geben an die angrenzenden 
ſporogenen Komplexe ihre äußeren Zellen als Tapeten⸗ 
zellen ab, ebenſo wie dies von den dem ſporogenen Gewebe 
unten angrenzenden Zellen des kurzen Sporangiumſtieles 
zu ſagen iſt. Beim Makroſporangium erfährt die fertile 
Zelle des Archeſporiums keine weiteren Theilungen, als 
die, welche zur Bildung von Tapetenzellen führen. Die 
Makroſporenmutterzelle iſt anfangs polygonal, dann rundet 
ſie ſich ab und beginnt eine deſtruirende Wirkung auf 
die benachbarten Tapetenzellen auszuüben; dieſe iſoliren 
ſich, runden ſich ab und werden endlich aufgelöſt, ſo daß 
die Makroſporenmutterzelle in einer Höhlung zu liegen 
kommt, wo fie ſich nun in vier Tochterzellen, die Mafro- 
ſporen theilt. — — Es ergeben ſich aus dem geſchilderten 
Entwicklungsgange der Iſostesſporangien nicht unbe⸗ 
deutende Analogien mit denen der Phanerogamen. 
Namentlich iſt dies bei den Makroſporangien erſichtlich. 
„Vergleicht man z. B. die Entwicklung der Koniferen⸗ 
Embryoſackmutterzellen mit den Makroſporenmutterzellen, 
ſo zeigt ſich ein faſt vollſtändig übereinſtimmender Ent⸗ 
wicklungsgang. Die Embryoſackmutterzellen (d. h. das 
Archeſpor) gehen auch hier nach den Angaben von 
Straßburger (die Angioſpermen und die Gymno— 
ſpermen, Jena 1879) aus der hypodermalen Schicht 
hervor, und ihre Verſenkung ins Innere des Makro— 
ſporangiums geht ähnlich wie bei Iſostes vor ſich. Und 
auch hier wie bei den Angioſpermen zerſtört der Embryoſack 
das umgebende Gewebe. Die Homologie der Embryoſack— 
mutterzelle mit den Makroſporenmutterzellen kann ſonach 
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keinem Zweifel mehr unterliegen. Ein Unterſchied zwiſchen 
Iſostes und den Makroſporangien der Gymnoſpermen 
beſteht in der Zahl der angeſetzten Makroſporenmutter⸗ 
zellen. Sie iſt bei Iſoötes eine beträchtliche, bei den 
Phanerogamen exiſtirt meiſt nur eine. Indeß kommen 
auch hier mehrere Embryoſackmutterzellen vor, wie bei 
Gnetum Gnemon und Rosa. Nur find fie nicht wie 
bei Iſostes durch ſteriles Gewebe getrennt. Und dies 
iſt auch im Grunde der einzige Unterſchied zwiſchen den 
Mikroſporangien der Sfoöten und denen der Phanero⸗ 
gamen.“ — Bei allen Gefäßkryptogamen exiſtirt alſo ein 
hypodermales Archeſporium, um das in verſchiedener Weiſe 
Tapetenzellen gebildet werden; aber auch die meiſten übrigen 
Archegoniaten haben ein Archeſpor; bei den Bryinen und 
Sphagneen iſt dasſelbe eine Zellſchicht, ebenſo auch bei 
den folioſen Lebermooſen, wenngleich in anderer Weiſe. 
Sicher iſt es bei den Antoceroten von Leitgeb nach— 
gewieſen, während bei Riccia eine Sonderung in ſterilen 
Kapſeltheil und Archeſporium überhaupt nicht ſtattfindet. — 

In einer zweiten Arbeit weiſt Goebel!) das Archeſpor 
noch für eine Anzahl anderer Formen nach; zunächſt für 
die Marattiaceen und zwar für die Gattung Angiopteris. 
Hier ſitzen die Sporangien einem gemeinſchaftlichen Ge⸗ 
webepolſter auf, der Placenta; auf dieſer erheben ſich in 
den erſten Entwicklungsſtadien zwei Reihen von Höckern, 
an deren Bildung ſich eine ganze Gruppe von Oberflächen⸗ 
zellen betheiligt. Die hypodermale Endzelle der axilen 
Zellreihe der Sporangienanlage iſt das Archeſpor, welches 
bei dem fortdauernden Wachsthum des jungen Sporangiums 
in das Innere des Gewebes verſenkt wird. Die Bildung 


1) K. Goebel: Beiträge z. vergl. Entwickelungsgeſchichte der 
Sporangien. Verhandl. der phyſ.-med. Geſellſchaft zu 3 
Bd. 16. 
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von Tapetenzellen erfolgt von den dem ſporenerzeugenden 
Gewebe angrenzenden Zellen, ſie ſind aber von kurzer 
Dauer, denn ſie werden vom ſporenerzeugenden Gewebe 
zerſtört. — Die Gattung Marattia ſtimmt völlig mit 
Angiopteris überein. — Bei Ophioglossum konnte 
Goebel das ſporogene Gewebe nicht direkt auf ein ein⸗ 
zelliges Archeſpor zurückführen, denn das jüngſte Stadium, 
welches er antraf, war bereits ein mehrzelliger Komplex. 
Indeſſen konnte die Abſtammung des Zellkomplexes 
zunächſt auf drei Zellreihen und weiterhin auf drei Zellen 
zurückgeführt werden; ob dieſe ihrerſeits aus der Theilung 
eines einzelligen Archeſpor hervorgegangen ſind, konnte 
nicht mit Sicherheit geſchloſſen werden, war aber ſehr 
wahrſcheinlich. — Auch Psilotum hat ein einzelliges 
Archeſpor, aus welchem das ſporogene Gewebe der 
Sporangien hervorgeht. — Bei Selaginella iſt es eine 
Gruppe von Oberflächenzellen, welche dem Sporangium 
den Urſprung giebt; die mittlere Zellreihe wächſt ſtärker 
als die peripheriſche, und ihre Endzelle iſt das Archeſpor; 
die Tapetenzellen werden theils vom Archeſpor abgegeben, 
nämlich die nach außen gelegenen, theils von den an⸗ 
grenzenden Zellen. — 

Schließlich macht Goebel noch Angaben über das 
Archeſpor der Mikroſporangien bei den Koniferen zunächſt 
Pinus. Eine Gruppe von Oberflächenzellen wächſt recht⸗ 
winklig zur Oberfläche, ihr Breitenwachsthum iſt am 
Scheitel am ſtärkſten, hier divergiren in Folge deſſen die 
Antiklinen. Das Archeſpor iſt eine Zelle und zwar im 
Längsſchnitt betrachtet die Endzelle der unterſten hypo⸗ 
dermalen Zellreihe der Staubblattanlage. Jedes Blatt 
beſitzt zwei Mikroſporangien, welche nur durch zwei Zell- 
reihen urſprünglich getrennt ſind. Die Tapetenzellen 
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geliefert. „Erinnern die im Gewebe des fertilen Blattes 
verſenkten Mikroſporangien von Pinus mehr an die 
Sporangien von Ophioglossum, ſo ſtellen die kuglig 
über dasſelbe vorſpringenden von Biota orientalis voll 
kommen die Form eines Sporangiums von Lycopodium 
oder Selaginella dar. Das Archeſpor iſt hier eine wenig⸗ 
zellige (vielleicht auf Theilung eines einzelligen Archeſpores 
zurückführbare) Zellreihe, die nach oben Tapetenzellen 
abgiebt, während die ſeitlichen und unteren vom an- 
grenzenden Gewebe geliefert werden.“ Daß die „morpho— 
logiſche Bedeutung“ der Sporangien überall dieſelbe iſt, 
ſcheint dem Verfaſſer aus den vorliegenden Daten aufs 
Deutlichſte hervorzugehen. „Es liegt durchaus kein Grund 
vor, ſo ſcharf charakteriſirte Organe auf andere, vegetative 
Organkategorien zurückzuführen, wie dies namentlich auf 
Grund der Stellungsverhältniſſe geſchehen iſt. Die 
Sporangien von Selaginella z. B. als „das morphologiſche 
Aquivalent einer Achſelknospe“ zu betrachten, ſcheint mir 
ſchon deshalb kein Grund vorzuliegen, weil ſolche Achſel— 
knospen ſich bei den Selaginellen überhaupt nicht finden, 
und weil man außerdem ganz dieſelbe Schlußfolgerung 
auch auf die blattbürtigen Sporangien von Lycopodium 
anwenden könnte, denn Achſelſproſſe können bekanntlich 
auch auf der Baſis ihres Tragblattes entſtehen. Viel— 
mehr iſt das Sporangium überall ein und dasſelbe Organ, 
das bei den verſchiedenen Formen in verſchiedener Weiſe 
und Stellung ſich bildet, überall aber ein Archeſpor zeigt, 
aus dem der ſporogene Zellkomplex ſich entwickelt.“ 

An fadenförmigen Farnprothallien, deren Zugehörig⸗ 
keit nicht ermittelt werden konnte, aber wahrſcheinlich 
einer Hymenophyllacee angehörten, hat Cramer!) eine 


) Cramer: Über die geſchlechtsloſe Vermehrung des Farn⸗ 
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geſchlechtsloſe Vermehrung durch Gemmen reſp. Conidien 
gefunden. Die Prothallien beſtanden aus Zellreihen, die 
ſich theils auf der Unterlage ausbreiteten, theils aufrecht 
emporwuchſen und verzweigt waren. Die meiſten der— 
ſelben trugen Antheridien, zwei Archegonien; ihre Ver— 
mehrung geſchah durch Gemmen, welche ſich meiſt an den 
Enden der aufrechten Sproſſe bildeten. Jede Gemme 
hat etwa die Geſtalt eines Closterium und beſteht aus 
6—8 Zellen, welche in einer Reihe liegen und ungefähr 
in der Mitte an einem Stiele befeſtigt ſind. Ihren 
Urſprung nehmen ſie aus einer Zelle, der Endzelle des 
Stieles, welche anſchwillt und längs ſich nach beiden 
Seiten ſtreckt. Ausgewachſen löſen ſich die Gemmen von 
ihrem Stiele los, verlängern ſich, erzeugen Wurzelhaare 
und Antheridien und bilden darauf meiſt ſekundäre 
Gemmen; ſie ſind alſo echte Propagationsorgane, aus— 
gezeichnet durch ihre konſtante Form und die ſtete Ande— 
rung der Axenrichtung, welche immer ſenkrecht auf der 
bisherigen ſteht; ob ſie dagegen eine neue Generation 
darſtellen, iſt mehr als zweifelhaft. 

In ſeinen kritiſchen Aphorismen über die Entwicklungs— 
geſchichte der Gefäßkryptogamen beſpricht Sadebeck !!) 
zunächſt die Bedeutung der vegetativen Zelle der Mikro— 
ſpore bei den Marſiliaceen als Rudiment eines Pro— 
thalliums, dann die der Bauchkanalzelle des Archegoniums 
als desjenigen Theils des jungen in der Entwicklung 
begriffenen Eies, welches für die Befruchtung überflüſſig 
iſt und daher behufs der Empfängnisfähigkeit des Eies 


prothalliums u. ſ. w. Denkſchriften der ſchweiz. naturf. Geſ. 
XXVIII, 1880. 

1) Sadebeck: Kritiſche Aphorismen u. ſ. w. Sitzungsberichte 
des naturw. Vereins zu Hamburg-Altona 1879. Botaniſche 
Zeitung 1880. 
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ſich loslöſt. — Der zweite Theil der Arbeit liefert 
Beiträge zur Embryologie der Schachtelhalme und der 
Farnkräuter, und zwar über die Lage und Richtung der 
Baſalwand d. h. der erſten im Embryo auftretenden 
Theilwand, ſowie über die erſten Theilungen des Embryo 
überhaupt, namentlich des Embryo's der Equiſeten. 

Eine zuſammenfaſſende Darſtellung des Entwickelungs— 
ganges der Gefäßkryptogamen bietet Sadebeck in dem 
von Schenk herausgegebenen Handbuch der Botanik . 
Der Verfaſſer hat die einzelnen Familien vom ver⸗ 
gleichenden Standpunkte aus nebeneinander in ihren 
verſchiedenen Entwickelungsſtadien geſchildert, und zwar 
nach der Einleitung, welche eine allgemeine Überficht des 
Entwickelungsganges enthält, zuerſt den Bau der Sporen 
und die Keimung, dann das Prothallium, die Sexual- 
organe und die Embryoentwickelung, n die Vege⸗ 
tationsorgane und die Sporangien. 


1) Sadebeck: Die Gefäßkryptogamen. 2. und 6. Lieferung 
des Handbuchs der Botanik von Schenk. Breslau 1880. 
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I. Morphologie. 


a) Morphologie und Entwickelungsgeſchichte der Zelle. 

Unter den in letzterer Zeit erſchienenen, das Wachs— 
thum organiſirter pflanzlicher Gebilde betreffenden Arbeiten 
hat keine ein ſo berechtigtes Aufſehen erregt, wie die um— 
fangreiche Abhandlung von Strasburger): Über 
den Bau und das Wachsthum der Zellhäute, 
nicht nur wegen der Fülle neuer Beobachtungen, als auch, 
und beſonders deshalb, weil die von Nägeli aufgeſtellte, 
und faſt allgemein angenommene Theorie über den 
Molekularbau und das Wachsthum organiſirter Gebilde — 
mit anderen Worten die Nägeli'ſche Micellar- und In⸗ 
tuſſusceptionshypotheſe durch die Unterſuchungen Stras— 
burgers unhaltbar zu werden beginnt. Als die Haupt— 
ſtützen der Intuſſusceptionstheorie betrachtete man die 
Wechſellagerung waſſerarmer und waſſerreicher Schichten 
in den Zellhäuten und Stärkekörnern, insbeſondere den 
Umſtand, daß die innerſte Verdickungsſchichte der Zell— 
membran zu jederzeit eine dichte, waſſerarme Schicht 
bildet; ferner die lokalen äußeren Vorſprungsbildungen, 


1) Jena 1882. 80. 8 Tafeln. 
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das Flächenwachsthum der Zellhaut u. a. m. Stras⸗ 
burger ſucht jedoch auf Grund ſeiner Unterſuchungen zu 
zeigen, daß Zellwände und Stärkekörner ausſchließlich 
durch Appoſition und nicht durch Intuſſusception wachſen. 
Die Entſtehung und das Wachsthum der Zellhaut dachte 
man ſich bisher in der Weiſe, daß zellhautbildende Mi— 
cellen aus dem Protoplasmakörper ausgeſchieden werden. 
Strasburger nimmt jedoch, ſich der jüngſt von Schmitz 
ausgeſprochenen Anſicht anſchließend, derzufolge die Zell— 
wand ein direktes Umwandlungsprodukt des Hautplasmas 
ſei, an, die Wandbildung beruhe auf einer Spaltung des 
Protoplasmas in Celluloſe und einen ſtickſtoffhaltigen 
Körper, welch' letzterer ſich durch Verbindung mit einem 
Kohlenhydrat wieder zu Eiweiß zu regeneriren vermag. 
So entſtehen einzelne Lamellen der Zellwand, die ſich zu 
Schichten verbinden, welche in Folge ihres verſchiedenen 
Lichtbrechungsvermögens in Erſcheinung treten; die innere 
Lamelle einer jeden Schichte unterſcheidet ſich aber von 
den übrigen oft durch große Dichte und ſtarke Lichtbrechung. 
Dieſe, von Strasburger als Grenzhäutchen bezeichnete 
Lamelle iſt es, von der man annahm, daß ſie während 
des ganzen Wachsthums die innerſte Schicht bilde, 
während ſie nach den vorliegenden Unterſuchungen durch 
Appoſition anderer Lamellen bedeckt wird. Die an den 
Zellinhalt grenzende Lamelle iſt ſomit nicht die älteſte, 
ſondern die jüngſte. — Ein exquiſites Beiſpiel von 
Appoſitionswachsthum zeigen die Zuwachsſchichten der 
kryſtallführenden Baſtfaſerwände bei Taxus baccata. 
Auch die ring⸗, ſchrauben- und netzförmigen Verdickungen 
der Zellwand entſtehen durch Appoſition. Während der 
ganzen Dauer des Verdickungsvorganges behält das 
Plasma eine den Verdickungen entſprechende Formbildung; 
zwiſchen den Stellen, wo die lokalen Verdickungen ſich 
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ausbilden, häufen ſich die Mikroſomen an; dies kann 
daraus erklärt werden, daß dieſelben eben an den Orten 
der Membranbildung, alſo dort, wo die Verdickung ftatt- 
findet, raſch verbraucht werden, und daher hier trotz fort- 
währender Zuführung faſt ganz fehlen. Bezüglich der 
lokalen äußeren Wandverdickungen, deren Zuſtandekommen 
man ſich gleichfalls nur auf dem Wege der Intuſſus— 
ception erklären zu können glaubte, hat vor kurzem 
Schmitz, der die Entwicklung der Wand bei einigen Pollen⸗ 
körnern unterſucht hat, gezeigt, daß hier die Verdickung 
nicht in der bisher angenommenen Weiſe erfolgt. Unab⸗ 
hängig von Schmitz hat Strasburger die Entwicklung der 
Wand bei zahlreichen Pollen⸗ und Sporenzellen unter⸗ 
ſucht, und iſt zu Reſultaten gekommen, welche die Appo- 
ſitionstheorie außer Frage ſtellen. — Auch die Stärfe- 
körner und Proteinkryſtalle wachſen durch Appoſition. — 
Das Flächenwachsthum der Zellwand findet in vielen 
Fällen in Folge der Dehnung der Wand ſtatt; unzweifel— 
haft geſchieht dies bei den kambialen Tracheiden von 
Pinus silvestris, deren radiale Wände in dem Maße 
dünner werden, als ſie an Breite zunehmen. — Gleich 
der Schichtung iſt auch die Streifung der Zellwand eine 
Folge des Appoſitionswachsthums. Strasburger hat auch 
die optiſchen Eigenſchaften verſchiedener organiſirter Ge— 
bilde eingehend ſtudirt und kommt zu dem Ergebnis, daß 
die Brechungserſcheinungen, aus denen Nägeli die kryſtal⸗ 
liniſche Struktur ſeiner Micellen deducierte, einfach auf 
Spannungsunterſchiede zurückzuführen ſind. 

Von Strasburger's Buch: „Zellbildung und Zell⸗ 
theilung“ iſt eine dritte, völlig umgearbeitete Auflage er⸗ 
ſchienen.!) Der erſte Abſchnitt behandelt die Vorgänge der 


1) Jena (Fiſcher) 1880. 
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Zellbildung und Zelltheilung im Pflanzenreiche, der zweite 
bringt eine überſichtliche Darſtellung der wichtigeren 
Unterſuchungen anderer Forſcher auf dem Gebiete der 
Zellbildung und Zelltheilung im Thierreiche; der letzte 
Abſchnitt enthält eine Zuſammenſtellung der allgemeinen 
Ergebniſſe. — Im Gegenſatz zu den beiden früheren 
Auflagen wird die Annahme einer Kernbildung als freie 
Zellbildung fallen gelaſſen; alle Kerne entſtehen vielmehr 
durch Theilung eines Mutterzellkernes. Am ruhenden 
Zellkern wird eine nach außen ſcharf abgegrenzte Wand 
unterſchieden; ſie bildet nebſt den zahlreichen Körnern im 
Innern des nucleus die „Kernſubſtanz“; der übrige 
Kerninhalt iſt der „Kernſaft“. Es werden dann die 
verschiedenen Arten der Zellbildung beſprochen: Zell— 
theilung, Freizellbildung, Vollzellbildung. Die Zelltheilung 
der Thallophyten weicht von der höherer Pflanzen durch 
das konſtante Fehlen der Zellplatte in den Verbindungs⸗ 
fäden der Tochterkerne ab. — Strasburger faßt einige 
ſeiner Anſichten folgendermaßen zuſammen: Die Zell⸗ 
theilung und Kerntheilung ſind zwei verſchiedene Vorgänge, 
die gewöhnlich in einander greifen, ſich aber auch getrennt 
abſpielen können. 

Die aktive Rolle bei der Zell- und Kerntheilung hat 
das Protoplasma; es ſammelt ſich an den beiden Polen 
des Zellkerns an und dringt von hier aus in die Kern- 
figur ein, um die Spindelfaſern derſelben zu bilden; die 
Theilung wird von der Kernſubſtanz aktiv ausgeführt; 
die beiden Kernplattenhälften ſcheinen ſich abzuſtoßen, ſie 
gleiten auseinander entlang den an Ort und Stelle ver⸗ 
bleibenden Spindelfaſern. 

Die Theilung der Kernplatte erfolgt durch Spaltung; 
aus den Elementen der Kernplattenhälften gehen die 
Tochterkerne hervor. 
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Die Zelltheilung ſpielt ſich durch Vermittlung von 
Zellplatten oder durch Einſchnürung ab. In einkerni⸗ 
gen Zellen geht der Zelltheilung die Kerntheilung un⸗ 
mittelbar voraus; in vielkernigen Zellen ſpielen ſich beide 
Vorgänge zu verſchiedenen Zeiten ab und zeigen eine volle 
Unabhängigkeit von einander. — Eine zweite ſehr ein⸗ 
gehende Unterſuchung über denſelben Gegenſtand hat Stras— 
burger!) vor Kurzem veröffentlicht. Er unterſcheidet 
als differenzirte Theile des lebendigen Protoplasmas das 
Zellplasma (Cytoplasma), das Kernplasma (Nucleo- 
plasma) und das Plasma der Farbſtoffkörner (Chromato- 
plasma). Für jede dieſer drei Modifikationen des Proto- 
plasmas iſt eine Zuſammenſetzung aus einer hyalinen 
Grundſubſtanz (Hyaloplasma) und eingelagerten körnigen 
Bildungen (Mikroſomen) anzunehmen. Zu den letzteren 
gehören auch die Kernkörperchen. Als Beobachtungs— 
objekte dienten die Pollenmutterzellen und das Endosperm 
verſchiedener Monocotylen (beſonders Liliifloren) und einiger 
Dikotylen, die Staubfädenhaare von Tradescantia, 
Gewebezellen von Asparagus und Hyacinthus, endlich 
vegetative Zellen von Chara, Spirogyra und Oedo— 
gonium. Das feine entwicklungsgeſchichtliche Detail kann 
(ohne Figuren) hier nicht erörtert werden. Es ſei nur 
bemerkt, daß Strasburger nunmehr die Anſicht vertritt, 
daß die direkte Theilung der urſprüngliche und einfachſte 
Kerntheilungsvorgang ſei, aus welchem ſich die komplizir⸗ 
teren Formen der indirekten Theilung entwickelt hätten. 
Zwiſchen beiden Arten kommen zahlreiche Übergänge vor, 
die in den verſchiedenſten Modifikationen bei den niederen 
Organismen vorgeführt werden. Von Intereſſe iſt die 


1) Über den Theilungsvorgang der Zellkerne und das Ber: 
hältnis der Kerntheilung zur Zelltheilung. Archiv für mikroſk. 
Anat. 21. Bd. Bonn (Cohen) 1882. 
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Bildung des ſogenannten Secretkörperchens. In dem 
Stadium nämlich, wo bei der Theilung der Pollen- 
und Sporenmutterzellen die Kernkörperchen für die Wahr⸗ 
nehmung verſchwunden ſind, ſammelt ſich an einer (ſeltener 
an mehreren Stellen) der Kernwandung eine homogene, 
ſtark lichtbrechende Subſtanz an. Sie hat eine linſen⸗ 
ſpäter kugelige Geſtalt und läßt ſich mit Safranin und 
Methylgrün färben. Später nimmt das „Secretkörperchen“ 
an Tinktionsfähigkeit und Größe ab, bis es im Stadium 
der Kernplatte im Zellplasma verſchwindet. 

Tangly hat Unterſuchungen über „die Kern- und 
Zelltheilungen bei der Bildung des Pollens von Hemero- 
callis fulva“ veröffentlicht. Eine andere Arbeit desſelben 
Autors 2) behandelt die Theilung der Kerne in Spirogyra- 
Zellen. 

Eine vergleichend-morphologiſche Unterſuchung des 
Protoplasmas in den verſchiedenen Gewebselementen einer 
und derſelben Pflanze hat Kallens) bezüglich Urtica 
urens durchgeführt. Die Urmeriſten-Zellen ſind von 
einem ſehr dichten feinkörnigen Plasma erfüllt, das außer 
dem nucleus (mit 1—2 relativ ſehr großen Nucleolen) 
und Microſomen ſonſt keine Einſchlüſſe enthält. In 
dem Plasma der Markzellen treten Vacuolen auf, die 
endlich einen einzigen großen Saftraum bilden, während 
das (den Zellkern einſchließende) Plasma wandſtändig 
wird. Um den Zellkern treten frühzeitig Chlorophyll⸗ 
körner auf. In den Zellkernen der Epidermishaare 
wurden prismatiſche Kryſtalloide beobachtet. Die Baſt⸗ 
faſern enthalten Milchſaft, der (wie der Zellſaft) von einem 


1) Denkſchr. der k. Akad. der Wiſſ. Wien. 45. Bd. 1882. 

2) Sitzungsber. der k. Akad. der Wiſſ. Wien. 85. Bd. 1882. 

3) Das Verhalten des Protoplasma in den Geweben von 
Urtica urens. Flora. 65. Bd. 1882. 
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Protoplasmaſchlauch umgeben iſt. Eine eigenthümliche 
Theilung (Fragmentation) zeigen die in den Baſtfaſern 
vorkommenden Zellkerne: Nachdem der nucleolus ſich in 
einzelne Fragmente (Chromatinkörnchen) getheilt hat, 
ſtreckt ſich der ganze Kern; indem ſich hierbei die Kern- 
ſubſtanz an einzelnen Stellen verdünnt und endlich zer— 
reißt, entſtehen mehrere Tochterkerne. Dieſer Vorgang 
ſtimmt mit der von Johow') in den Zellen von Chara 
foetida beobachteten Zellkerntheilung durch Einſchnürung 
mehrfach überein. Bei der genannten Pflanze verwandeln 
ſich bisweilen die Chromatinkörper bei der Theilung des 
Kerns in ein parallel⸗faſriges Syſtem verzweigter Fäden, 
weshalb Johow der Anſicht von Treub und Strasburger, 
daß „Fragmentation“ und „Kerntheilung“ principiell ver— 
ſchieden ſind, nicht beipflichtet. 

Während Plasmakörper mit vielen Zellkernen in den 
ungegliederten Milchröhren mehrerer Pflanzenfamilien bereits 
bekannt waren, hat Em. Schmidt?) das Vorhandenſein 
eines Plasmaſchlauches mit eingebetteten zahlreichen Zell⸗ 
kernen auch in den gegliederten Milchſaftgefäßen konſtatirt, 
und zwar bei Cichoriaceen, Campanulaceen, Papa- 
veraceen, Papayaceen, Aroideen u. A. Bei ſämmt⸗ 
lichen diesbezüglichen Pflanzen entſtehen die gegliederten 
Milchröhren durch Fuſion der einzelnen Gefäßglieder; die 
Plasmakörper verſchmelzen hierbei zu einem einzigen großen 
Symplaſten, in welchem die einzelnen Zellkerne ſich ohne 
weſentliche Geſtalt- und Strukturveränderung bis zum 
Abſterben der Organe erhalten. 

Von de Bary wurde als „Epiplasma“ eine Subſtanz 
beſchrieben, die in den Schläuchen einiger Askomyceten 


1) Die Zellkerne von Chara foetida. Bot. Ztg. 1881. 
2) Bot. Ztg. 40. Bd. 1882. 
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beobachtet wurde und ſich vom Protoplasma durch ver— 
ſchiedene chemiſche und optiſche Eigenſchaften unterſcheidet. 
Nach den Unterſuchungen von Errara!) verdankt das 
Epiplasma ſeine charakteriſtiſchen Eigenſchaften dem Vor⸗ 
handenſein von Glycogen. Dieſer Körper iſt in Waſſer, 
Säuren und Alkalien löslich, in Alkohol und Ather un- 
löslich. Durch kalte Jodlöſung wird er braun gefärbt; 
Kupferoxyd wird nicht reduziert. Ein vorzügliches Unter⸗ 
ſuchungsobjekt iſt Peziza vesiculosa. Das aus dem 
genannten Askomyceten dargeſtellte und näher unterſuchte 
Glycogen ſtimmte mit dem thieriſchen Glycogen voll⸗ 
ſtändig überein. Außer in verſchiedenen Askomyceten 
wurde Glycogen noch in zahlreichen niederen und höheren 
Pflanzen gefunden. 

Bei dem Myxomyeeten iſt es im Körnerplasma vor⸗ 
handen. Bei Agaricus campestris kommt nebenbei noch 
ein dextrinartiger Körper vor. Bei Pilobolus cerystal- 
linus findet ſich Glycogen im Wandbeleg der Sporangien⸗ 
träger, und in anſehnlicher Menge in den Sporen. 
Behandelt man Bierhefe mit Jodjodkaliumlöſung, ſo färbt 
ſich ein Theil der Zellen goldgelb, ein anderer mahagoni⸗ 
braun. Bei Verſuchen, das Glycogen analytiſch aus der 
Hefe darzuſtellen, wurde Xanthoglycogen erhalten, das 
aus dem echten Glycogen entſtanden ſein dürfte. Es iſt 
deshalb wahrſcheinlich, daß das Plasma der Hefezellen 
mit Glycogen imbibirt iſt. 

Von phanerogamen Pflanzen zeigten die Glycogen⸗ 
reaktion: Linum usitatissimum in den Samen und 
Keimlingen, Mahonia repens in den jugendlichen Geweben 
der Blatt⸗ und Blüthenknospen; Solanum tuberosum 


) L'épiplasma des ascomycètes et le glycogene des 
vegetaux. (Inaug. Diſſ.) Bruxelles 1882. 


u RE 


in den ſubepidermalen Zellenlagen der Knollen. Das 
Glycogen findet ſich in den Zellen als eine amorphe 
hyaline, ſtark brechende Subſtanz, die entweder das ganze 
Plasma imprägnirt (Peziza, thieriſche Leber) oder une 
regelmäßig darin angehäuft iſt (Pilobolus), oder eine 
Hüllſchichte um das Plasma bildet (Tuber) ete. Das 
wichtigſte Erkennungszeichen iſt die Braunfärbung durch 
Jodjodkalium. Im Leben der Pflanze kann das Glycogen 
zwei wichtige Funktionen erfüllen: eine reſpiratoriſche und 
eine hiſtogene. In letzterer Beziehung wird es bei den 
Askomyceten nicht zur Bildung der Sporenhaut, ſondern 
(nach Errara) zur Bildung des Olinhaltes der Sporen 
verwendet, deſſen Menge in demſelben Maaße in den 
Sporen zunimmt als das Glycogen verſchwindet. 
Als ein vorzügliches Kernfärbemittel empfiehlt Errara!) 
das Nigroſin. N 
Als Hauptbeſtandtheil des Zellkernes thieriſcher Gewebe 
wurde von mehreren Forſchern ein eigener Körper, das 
„Nuclein“ gefunden, der ſich durch beſtimmte Reaktionen 
von den Eiweißkörpern unterſcheidet. Zacharias?) hat 
nun die Zellkerne in Epidermiszellen von Tradescantia 
virginica, ſowie in den Parenchymzellen von Ranun- 
culus Lingua u. A. chemiſch unterſucht, und gefunden, 
daß fie hauptſächlich aus Nuclein beſtehen. Dieſe Sub- 
ſtanz tritt jedoch, wie an den Pollenmutterzellen verſchie— 
dener Pflanzen konſtatirt wurde, nur in der Kernſubſtanz, 
nicht aber in den Spindelfaſern des nucleus auf. 
Bekanntlich zeigt die Zellmembran der Pilze direkt 
weder die Reaktion der Celluloſe noch jene des Lignins, 


) Soc. Belge de Microscopie 1881. 
2) Über die chemiſche Beſchaffenheit des Zellkernes. Bot. 
Ztg. 1881. 
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weshalb man eine ſogenannte Pilzeelluloſe angenommen 
hat. In neuerer Zeit hat Richter ) für eine größere 
Zahl von Pilzen den Nachweis geliefert, daß die Membran 
ihrer Zellen, wenn letztere durch längere Zeit — mitunter 
mehrere Wochen lang — mit Kalilauge behandelt wurden, 
ſowohl durch Chlorzinkjod gebläut, als auch durch Kupfer⸗ 
oxydammoniak gelöſt wurde. Bei ſuberinhaltigen Mem⸗ 
branen, z. B. bei Daedalea quercina zeigte ſich die 
Anwendung des Schultze'ſchen Maceracionsgemiſches zur 
Konſtatirung der Celluloſe von Vortheil. 

Als ein neues Reagens auf verholzte Membranen er— 
kannte Niggl ) das Indol. Nachdem die Schnitte mit 
einem Tropfen wäſſriger Indollöſung befeuchtet, und das 
überſchüſſige Indol (durch Filtrirpapier) entfernt worden 
iſt, läßt man 1—2 Tropfen verdünnter Schwefelſäure 
nachfließen. Verholzte Membranen färben ſich hierbei 
ſchön kirſchroth. | | 

Singer?) wollte die ſtoffliche Zuſammenſetzung des 
Lignin kennen lernen. Er fand, daß ſich aus verholzten 
Geweben durch hinreichend lange Einwirkung von 
kochendem Waſſer mehrere Körper extrahiren laſſen, und 
zwar 1) ein durch Vanillingeruch ſich charakteriſirender 
Körper, der zweifellos Vanillin iſt, da reines Vanillin mit 
den Holzſtoffreagentin zuſammengebracht, die charakteri⸗ 
ſtiſchen Färbungen erzeugt; 2) Coniferin; 3) eine amorphe, 


1) Beiträge zur näheren Kenntnis der chemiſchen Beſchaffen⸗ 
heit der Zellmembran bei den Pilzen. Sitzb. der k. Akad. der 
Wiſſ. Wien. 1881. 

2) Das Indol als Reagens auf verholzte Membranen. Flora. 
64. Bd. 1881. 

3) Beiträge zur näheren Kenntnis der Holzſubſtanz. Sitzb. 
der k. Akad. der Wiſſ. Wien. 85. Bd. 1882. 
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in Waſſer ſchäumende Gummiart; 4) ein Körper, deſſen 
chemiſche Natur nicht erkannt werden konnte. 

Einen Beitrag zur Entſtehung der Stärkekörner hat 
Schimper ) geliefert. Er fand, daß die in chlorophyll⸗ 
freien Geweben entſtehenden Stärkekörner nicht im Plasma 
liegen, ſondern in eigenthümlichen, ſtark lichtbrechenden 
kugel⸗ oder ſpindelförmigen Körperchen ſich vorfinden. 
Dieſe „Stärkebildner“ verhalten ſich hinſichtlich ihrer Ent- 
ſtehung und ihren ſtofflichen Eigenſchaften wie die Leuko⸗ 
phyllkörner etiolirter Pflanzen, mit denen ſie auch bezüg⸗ 
lich des Ortes des Auftretens der Stärkekörner überein— 
ſtimmen, ferner auch darin, daß ſie unter dem Einfluß 
des Lichtes in Chlorophyllkörner ſich verwandeln können. 
Die in jenen Stärkebildnern entſtandenen Amylumkörner 
werden natürlich aus aſſimilirten Stoffen gebildet. Die 
in den Chlorophyllkörnern erzeugten Stärkekörner ent- 
ſtehen entweder an beſtimmten Stellen im Inneren des 
Chlorophyllkornes oder dicht unter deſſen Oberfläche. 
Erſtere ſind kuglig und konzentriſch, letztere (beſ. in den 
Stengeln vieler Pflanzen) ſcheibenförmig geſtaltet und 
excentriſch verdickt. — In einer zweiten Abhandlung be— 
handelt Schimper 2) einzelne Punkte noch ausführlicher. 
Die Chlorophyllkörner, Stärkebildner und Farbkörper ſind 
inſofern verwandte Körper, als ſie alle einen gemeinſamen 
Urſprung haben. Es erſcheint deshalb geboten, einen 
gemeinſamen Namen für dieſe Gebilde zu gebrauchen. 
Schimper bezeichnet ſie als Plaſtiden, und unterſcheidet 
Leukoplaſtiden (Stärkebildner), Chloroplaſtiden (Chloro- 
phyllkörper) und Chromoplaſtiden (Farbkörper). Die 


1) Unterſuchungen über die Entſtehung der Stärkekörner. 
Bot. Ztg. 38. Bd. 1880, 

2) Über die Geſtalten der Stärkebildner und Farbkörper. 
Bot. Central.⸗Bl. 12. Bd. 1882. 
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Plaſtiden haben zum Theil ein aktives Leben; ſie aſſi⸗ 
miliren oder erzeugen Stärke auf Koſten bereits aſſimi⸗ 
lirter Stoffe, bilden Pigmente, vermehren ſich durch 
Theilung x. Es gibt aber auch gewiſſe Plaſtiden, die 
vorübergehend oder dauernd keine oder nur eine latente 
Lebensfunktion haben und unter Umſtänden wieder in 
einen Zuſtand aktiver Thätigkeit einzutreten vermögen. 
In gewiſſen Fällen beſitzen ſie Geſtalten, welche mit 
Kryſtallformen übereinſtimmen, und doppeltbrechend find, 
ſo daß ſie ein Unbefangener ohne Weiteres als Kryſtalle 
bezeichnen würde. Schimper beſchreibt nun ſolche Plaſtiden 
bei zahlreichen Blüthen und Früchten, und ſpricht ſchließlich 
die Anſicht aus, daß dieſe eckigen Plaſtiden echte, aus 
lebensfähigem Plasma beſtehende Kryſtalle ſind. 

Über denſelben Gegenſtand hat auch Arthur Meyer!) 
Beobachtungen mitgetheilt. Er fand in den Meriſtem⸗ 
zellen von Angiospermen (welche allein berückſichtigt 
wurden) kleine, geformte, meiſt farbloſe Körper, aus denen 
ſich Chlorophyllkörner, Farbſtoffkörper oder farbloſe Gebilde 
entwickeln, die er aber deshalb nicht Stärkebildner nennen 
kann, weil ſie in nicht ſeltenen Fällen während der ganzen 
Dauer ihrer Exiſtenz niemals Stärke bilden. Meyer 
bezeichnet alle dieſe Gebilde mit dem Geſammtnamen Tro- 
phoplaſten, und unterſcheidet Anaplaſten (Stärkebildner), 
Chromoplaſten (Farbkörper) und Autoplaſten (Chlorophylf- 
körner). Eine freie Entſtehung von Trophoplaſten wurde 
niemals beobachtet; die Vermehrung findet wahrſcheinlich 
ſtets durch Theilung ſtatt, wenigſtens dürfte dies für 
Chlorophyllkörner Regel ſein. Während der Weiter⸗ 
e der Meriſtemzellen differenziren ſich die jungen 


1) Über Chlorophyllkörner, Stärkebildner und e 
Bot. Centr.⸗Bl. 12. Bd. 1882. 
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Trophoplaſten zu einer der früher genannten drei Formen, 
wobei jedoch Übergangsformen nicht ſelten ſind. Die 
Trophoplaſten laſſen ein gegen die gewöhnlichen Löſungs— 
mittel reſiſtentes Gerüſte, und eine extrahirbare Subſtanz 
(Chlorophyll, Xanthophyll ꝛc.) unterſcheiden. Bei den 
Chromoplaſten und Anaplaſten iſt das Gerüſt nur wenig 
entwickelt, dagegen bei den Autoplaſten ſehr ſubſtanzreich. 
Alle drei Formen der Trophoplaſten können Stärkekörner 
einſchließen, oder es können ſolche an ihnen wachſen; in 
manchen Fällen können auch in vom Lichte abgeſchloſſenen 
gelben Trophoplaſten etiolirter Blätter Stärkekörner aus⸗ 
gebildet werden. 

C. Nägeli!) wendet ſich gegen Schimper, der auf 
Grund ſeiner Beobachtungen für das Wachsthum der 
Stärkekörner die ältere Appoſitionstheorie zur Geltung zu 
bringen beſtrebt iſt, und ſucht darzulegen, daß die beobad)- 
teten Thatſachen in keinem Widerſpruch mit der Intusſus— 
ceptionstheorie ſtehen. 

Die Entwicklungsgeſchichte der behöften Coniferen⸗ 
tüpfel wurde in neueſter Zeit ſehr eingehend von Mikoſch 
und Ruſſow ſtudirt. Da ohne Abbildungen auf das 
feine anatomiſche Detail wohl nicht eingegangen werden 
kann, ſo möge die Nennung der betreffenden Arbeiten an 
dieſer Stelle genügen; und zwar: Mikoſch?) „Unter⸗ 
ſuchungen über die Entſtehung und den Bau der Hof— 
tüpfel.“ — Ruſſows) „Über die Entwicklung des Hof— 
tüpfels, der Membran, der Holzzellen und der Jahres— 
ringe bei den Abietineen, in erſter Linie von a 
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1) Das Wachsthum der Stärkekörner durch Intuſſusception. 
Bot. Ztg. 35. Bd. 1881. 

2) Sitzb. der k. Akad. der Wiſſ. Wien. 84. Bd. 1881. 

3) Sitzb. der Dorpater Naturf. Geſ. 1881. 
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Schaarſchmidt !) fand Sphärokryſtalle in mehreren 
Euphorbiaceen, in der Epidermis von Urtica major 
in Haplophyllum Biebersteinii ſowie in verſchiedenen 
Gewebe einer Palme (Numezharia elatior). 

Klein) beſchreibt Kryſtalloide, die er in vielen, meiſt 
einzelligen Meeresalgen beobachtete. 

Ein neues Vorkommen von Cyſtolithen hat Penzig 
in der unteren Epidermis der Laubblätter mehrerer Mo- 
mordica⸗Arten (M. Chairantia, M. echinata und M. sp.) 
aufgefunden. Sie ſind dadurch eigenthümlich, daß ſie 
nie vereinzelt, ſondern zu zweien (M. echinata) oder 
zu 3—5 (M. Chairantia) mit einander verbunden vor⸗ 
kommen, und ſich mit ihrem Stile nie auf der Außenwand, 
ſondern ſtets auf der radialen Seitenwand der betreffenden 
Epidermiszellen befeſtigen. Sie enthalten reichlich Calcium⸗ 
karbonat. Nach Entfernung desſelben verbleibt der Cyſto— 
lith ohne Anderung ſeiner Größe und Form und zeigt 
nach Behandlung mit Kalilauge, Eſſigſäure und Chlor— 
zinkjod ſehr deutlich die Celluloſe-Reaktion. | 

Molijch *) hat in idioblaftifch ausgebildeten Skleren⸗ 
chymzellen des Markes von Goldfussia isophylla und 
glomerata, ferner im Mark von Ruellia ochloreuca 
Cyſtolithen aufgefunden, die deshalb bemerkenswerth ſind, 
weil ſie mittelſt mehrerer Stiele an die Zellwand befeſtigt 
ſind, und kein Calciumkarbonat enthalten, ſondern aus 
ſchwach verholzter Celluloſe beſtehen. 


1) In: Magyar Növenytani Lapok. 5. Bd. 1881. 

2) Die Kryſtalloide der Meeresalgen. Pringsh. Jahrb. für 
wiſſ. Bot. 13. Bd. 1881. 

3) Zur Verbreitung der Cyſtolithen im Pflanzenreich. Bot. 
Centr.⸗Bl. 8. Bd. 1881. } 

4) Über kalkfreie Cyſtolithen. Dft. Bot. Ztſchr. 1882. 
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Higley hat zahlreiche Pflanzen, bei. Araceen, 
Vitaceen und Compositen auf das Vorkommen von 
Kryſtallen unterſucht. Dieſelben erwieſen ſich als Ver⸗ 
bindungen des Kalkes mit Oxalſäure, Phosphorſäure 
oder Kohlenſäure. Poli?) ſtudierte die Vertheilung und 
Struktur von Kalkoxalatkryſtallen in den Geweben zahl- 
reicher, den verſchiedenſten Pflanzenfamilien, beſonders den 
Labiaten entnommener Gewächſe. Moliſchs) konſtatirte, 
daß die bisher als „warzenförmige Verdickungen“ bezeich- 
neten Gebilde an den Grundgewebshaaren der Nymphaea- 
ceen, Kalkoxalatkryſtalle find, die der Membran eingelagert 
ſind. Derſelbe Autor theilt in einer anderen umfang⸗ 
reicheren Abhandlung eine Reihe von Beobachtungen 
„über die Ablagerung von kohlenſaurem Kalk im Stamme 
dicotyler Holzgewächſe) mit. Das Calciumkarbonat wird 
in kryſtalliniſcher Form in der Regel im Kernholze oder 
in Geweben mit ſonſt ähnlichen phyſikaliſchen Eigenſchaften, 
z. B. in todtem Wundholz, abgeſetzt, und erfüllt die Holz⸗ 
elemente, beſonders die Gefäße, oft vollſtändig. 

Monteverdeö) unternahm es, zahlreiche Pflanzen 
auf das Vorkommen von Salpeter zu prüfen. Unter 50 
unterſuchten Stauden erwieſen ſich 27 als ſalpeterhältig; 
bei manchen enthielten die Blätter, bei anderen der Stamm 
die größte Menge des genannten Salzes. Auch dienten 


!) The microscopic erystals contained in plants. Ameri- 
can Naturalist. 1880. 

2) Cxistalli di ossalato calcico nelle piante. Roma 1882. 
) Zur Kenntnis der Einlagerung von Kalkoxalatkryſtallen 
in der Pflanzenmembran. Bft. bot. Ztſchr. 1882. 

4) Sitzb. der k. Akad. der Wiſſ. 84. Bd. 1881. 

5) Über Verbreitung und Vertheilung des Salpeters in der 
Pflanze ꝛc. Arb. der St. Petersburger Naturf. Geſ. 7. Band. 
1882 (ruſſiſch). 
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10 Bäume zur Unterfuhung, von denen nur Sambucus 
nigra und S. racemosa Salpeter enthielten. Aus dem 
Umſtande, daß ſich im Blattparenchym nie Salpeter vor⸗ 
fand, ſchließt Monteverde, daß hier die Salpeterſäure 
aſſimilirt wird, wobei ſich Kaliſalze bilden. 

Schulze!) hat im Kartoffelſafte Hypoxanthin nach⸗ 
gewieſen. 

Die vergleichende Morphologie und Entwickelungs⸗ 
geſchichte der Siebröhren wurde in eingehender Weiſe von 
Ruſſow?) und Janczewsky!) ſtudiert; hierbei fanden 
alle Hauptabtheilungen des Pflanzenreiches Berückſichtigung. 
Der erſtgenannte Autor hat u. A. beſonders den feineren 
anatomiſchen Bau der Siebplatten unterſucht, während 
Janczewski nebſt zahlreichen werthvollen Beobachtungen 
über die Entwickelung, Anordnung und Struktur der 
Siebröhren noch beſonders ſolche über das Verhalten der 
genannten Bildungen in den verſchiedenen Jahreszeiten 
und Altersperioden der betreffenden Pflanzen veröffent— 
licht hat. 

Die ganze Lebensdauer der Siebröhre läßt ſich in 
Bezug auf die phyſiologiſchen Funktionen in drei Perioden 
eintheilen: 1) die aktive Periode, charakteriſirt beſonders 
durch die mit Kallus bedeckten Siebplatten, durch den 
protoplasmatiſchen Wandbeleg der Röhre, und das Auf— 
treten von Schleim und Amylum. 2) In der Übergangs— 
periode verſchwindet der Inhalt der Röhre, die Siebplatte 
wird durch eine homogene Kallusplatte bedeckt, die bald 


1) Landw. Verſ. St. 28. Bd. 1882. 

2) ber die Verbreitung der Callusplatten bei den Gefäß⸗ 
pflanzen. Dorpater Naturf. Geſ. 1881. — Über den Bau und 
die Entwickelung der Siebröhren. Ebenda 1882. 

3) Sitzb. der k. Akad. der Wiſſ. Krakau. 8. Bd. 1880. 
9. Bd. 1881. (polniſch). 
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einem Auflöſungsproceß unterliegt. 3) Die paſſive Periode, 
welche dann eintritt, wenn die Siebplatten ſich von Neuem 
öffnen. 

Schmidt!) hat in den Milchſaftgefäßen verſchiedener 
Pflanzen (Scorzonera, Sonchus, Campanula, Sipho- 
campylos, Papaver, Chelidonium c.) Protoplasma und 
Zellkerne nachgewieſen, und für die Vitalität des Plasma- 
ſchlauches neue, wichtige Belege gebracht. Er fand, daß 
bei mechaniſchen Verletzungen das Plasma ausgewachſener 
Gefäße Verſchlüſſe der Wunden herſtellt, daß nach Be— 
endigung des Wachsthums die Gefäßwand verdickt wird, 
daß in der lebenden Pflanze der Milchſaft durch den 
Kontakt mit dem Imbibitionswaſſer nicht zum Gerinnen 
gebracht wird u. dergl. mehr. 

Scott?) beobachtete die „Entwickelungsgeſchichte der 
gegliederten Milchröhren“ bei mehreren Kompoſiten. Bei 
Tragopogon eriospermus ſind die Milchſaftgefäße ſchon 
im ruhenden Keime in Form kleiner Zellen erkennbar. 
Sie entſtehen durch tangentiale Theilung der Zellen der 
dritten Rindenſchicht. Die hypodermalen Milchröhren 
werden zuerſt in der Wurzel, dann im Hypokotyl, und 
erſt ſpäter in den Kotylen ausgebildet. Die Entwickelung 
der im Gefäßbündel enthaltenen Röhren erfolgt viel lang— 
ſamer. Die Milchſaftgefäße von Scorzonera unterſcheiden 
ſich von denjenigen bei Taraxacum dadurch, daß ſie nur 
im Phloöm verlaufen. 

Szyszylowicz?) hat die Entwickelungsgeſchichte und 
den Bau der Secretbehälter flüchtiger Ole zum Gegen— 


1) Über den Plasmakörper der gegliederten Milchröhren. 
Bot. Ztg. 40. Bd. 1882. 
| 2) Arb. d. bot. Inſt. Würzburg. 2. Bd. 1882. 

3) Denkw. der k. Akad. der Wiſſ. Krakau. 6. Bd. 1880. 
(Polniſch.) 
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ſtande einer Abhandlung gemacht. Der hiſtologiſchen 
Entſtehung nach unterſcheidet er: a) epidermale Behälter 
(Myrtaceen, Dictamneen), b) epidermal-parenchymatiſche 
Behälter, die aus einer Epidermis und 1—2 darunter 
liegenden Parenchymzellen entſtehen (Aurantiaceen) und 
c) parenchymatiſche (Hypericineen, Primulaceen, Myo⸗ 
poreen, Malvaceen, ꝛc.) 

Szabö !) hat die Gummigänge in den entſprechenden 
Organen von Canna und mehrerer Arten von Carludovica 
näher beſchrieben. 


b) Morphologie der Gewebe und Organe. 


„Über die Entwickelungsgeſchichte und die mechaniſchen 
Eigenſchaften des Kollenchyhms“ hat Ambronn?) eine 
Arbeit veröffentlicht. Er fand, daß dieſes Gewebe keine 
entwicklungsgeſchichtliche Einheit bildet, ſondern entweder 
aus dem Cambium, oder aus einem Folgemeriſtem oder 
durch nachträgliche kollenchymatiſche Verdickung von Paren⸗ 
chymzellen entſteht. Bei Peperomia latifolia gehört ein 
Theil des Kollenchymringes der Epidermis an. Das Auf- 
treten des Kollenchyms findet nach mechaniſchen Geſetzen 
ſtatt; es gehört zum mechaniſchen Gewebeſyſtem und ſteht 
in Beziehung zum Meſtom; in der abſoluten Feſtigkeit 
ſteht es den Baſtzellen nur wenig nach, jedoch wird die 
Elaſticitätsgrenze der Kollenchymſtränge ſchon bei ver- 
hältnismäßig geringer Belaſtung überſchritten. Über die 
mechaniſche Bedeutung des Kollenchyms (feine Biegungs⸗, 
Zug⸗ und Druckfeſtigkeit) hat Giltay?) auf Grund der 
Schwendener' ſchen Unterſuchungen weitere Beobach- 
tungen angeſtellt. 


) Abh. d. k. ung. Akad. d. Wiſſ. 11. Bd. 1881 (magyar.). 
2) Pringsh. Jahrb. für wiſſ. Bot. 12. Bd. 1881. 
3) Einiges über das Kollenchym. Bot. Ztg. 39. Bd. 1881. 
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Eine größere Arbeit über die Entwicklungsgeſchichte 
des Kollenchhms hat Van Wiſſelingh )) veröffentlicht. 
Insbeſonderee wurden näher unterſucht: Lamium pur- 
pureum und album (Stengel), Aucuba japonica 
(Stengel), Evonymus latifolius (Stengel, Blütenſtiele 
und Blätter), Nerium Oleander (Blätter) und Veronica 
speciosa (Blätter). Die Entſtehung des Kollenchyms 
erfolgt unabhängig von der der Gefäßbündel. Die Zahl 
der jungen Grundgewebsſchichten, aus denen das in Rede 
ſtehende Gewebe hervorgeht, beträgt 2—6. Die Wand: 


verdickung findet bei manchen Arten dann ſtatt, wenn 


die aus der Knoſpe hervorbrechenden Theile auf ihre 
eigene Feſtigkeit angewieſen ſind. Manche Kollenchyme 
enthalten Intercellularräume (Aucuba, Atropa). In 
dieſem Falle ſind die angrenzenden Stellen der Zellwände 
ſtets verdickt und ohne Tüpfel. Wo das Kollenchym in 
ſubepidermalen Bündeln liegt, ſind die Spaltöffnungen 
nur an jenen Stellen der Oberhaut vorhanden, die an 
Parenchym grenzen. Eine mächtige Entwickelung des 
Kollenchyms wurde beſonders in den Smöjperiännnen 
mehrerer Holzgewächſe beobachtet. 

Beiträge zur Kenntnis der Zelltheilung und des Scheitel 
wachsthums haben Schwendener?) und G. Haber— 
landt;) geliefert. 

Dingler) hat mehrere Gymnospermen auf das 
Vorhandenſein einer Scheitelzelle unterſucht. Er fand 

1) Contribution à la connaisance du collenchyme. Ar- 
chives Neerland. 17. Bd. 1882. 

2) Über das Scheitelwachsthum der Phanerogamenwurzeln. 
Sitzb. der k. preuß. Akad. der Wiſſ. Berlin 1882. 

3) Über Scheitelzellwachsthum bei den Phanerogamen. Mit— 
theil. des naturw. Ver. für Steiermark. 1880. 

4) Über das Scheitelwachsthum des ee ee Stammes, 


München (Ackermann) 1882. 
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eine ſolche bei Keimpflanzen von Picea excelsa, Cu- 
pressus pyramidalis, und Zeratozamia sp. Dagegen 
konnte bei Abies balsamea, Pinus silvestris und Laricio, 
Juniperus communis eine Scheitelzelle mit Sicherheit 
nicht konſtatirt werden. 

In einer anderen Abhandlung theilt Haberlandt!) 
ſeine Unterſuchungen „über kollaterale Gefäßbündel im 
Laube der Farne“ mit. Die Anordnung und Entwickelung 
des Xylems und Phlo&ms (vom Verf. Hadrom — bezw. 
Leptom genannt) iſt im Weſentlichen dieſelbe wie bei den 


Phanerogamenblättern. 


In einer mit zahlreichen vorzüglichen Abbildungen 
verſehenen Arbeit beſchreibt Schwendener?) den Bau 
der Gefäßbündel verſchiedener monokotyler Gewächſe, die 
dadurch von dem normalen kollateralen Typus abweichen, 
als in ihnen zwei oder mehrere, durch Sklerenchym— 
komplexe getrennte Gruppen von Meſtom-Elementen 
vorkommen. Intereſſant iſt die Thatſache, daß die Zer- 
theilung des Weichbaſtes durch Einſchiebung der erwähnten 
Sklerenchymkomplexe an jenen Stellen am bedeutendſten 
iſt, die auf Biegungsfeſtigkeit vornehmlich in Anſpruch 
genommen ſind. 

Der anatomiſche Bau der Schling- und Kletterpflanzen 
in ſeiner Beziehung zur Lebensweiſe dieſer Gewächſe war 
Gegenſtand einer Unterſuchung von Weſtermaier und 
Ambronnz;). Je weiter die Gefäße find, um fo leichter 


geſtaltet ſich die Luftcirkulation; die Gefäße der Schling- 


1) Sitzb. der k. Akad. der Wiſſ. Wien. 84. Bd. 1881. 

2) über einige Abweichungen im Bau des Leitbündels der 
Monocotyledonen. Verh. des bot. Ver. der Prov. Brandenburg. 
23. Bd. 1881. 

3) Beziehungen zwiſchen Lebensweiſe und Struktur der 
Schling⸗ und Kletterpflanzen. Flora. 64. Bd. 1881. 


pflanzen haben relativ ſehr bedeutende Durchmeſſer. Das- 
ſelbe gilt von den Siebröhren. Die Markſtrahlen beſitzen 
eine bedeutende Längenausdehnung und unterſtützen die 
Holzparenchymſtränge, die Stoffe in der Longitudinal- 
richtung zu leiten. Die Markhöhlung iſt reducirt oder gar 
nicht vorhanden. Der 2. Abſchnitt handelt von einigen 
auf das mechaniſche Syſtem bezüglichen Verhältniſſen. 

Höhnel y hat mehrere kleinere „Beiträge zur Pflanzen 
anatomie und Phyſiologie“ geliefert: I. Über die nad; 
trägliche Entſtehung von Trichomen an Laubblättern. 
II. Über Harzröhren und Harzſchläuche bei Hypericum 
und Androsaemum. III. Über hyſtero-lyſigene Harz⸗ 
räume in echtem Korkgewebe. IV. Über gefäßführende 
Hölzer mit Harzgängen. V. Zur Anatomie der Com— 
bretaceen. 

Oliver?) hat die außerhalb des Gefäßbündelſyſtems 
befindlichen Gewebe der Wurzel bei verſchiedenen Ge— 
wächſen aus allen Abtheilungen der Gefäßpflanzen ana⸗ 
tomiſch unterſucht. Er bezeichnet die Geſammtheit jener 
Gewebekomplexe als tegumentären Apparat (Tegument). 

In einer größeren, mit 6 kol. Tafeln verſehenen Ab⸗ 
handlung ſucht G. Haberlandts), indem er der von 
Schwendener eröffneten Forſchungsrichtung in der Auf- 
ſtellung anatomiſch-phyſiologiſcher Gewebeſyſteme folgt, 
nachzuweiſen, daß ſich die chlorophyllführenden Gewebe zu 
einem ſelbſtändigen, anatomiſch⸗phyſiologiſchen und zwar 
dem aſſimilatoriſchen Gewebeſyſtem vereinigen laſſen. Unter 


1) Bot. Ztg. 40. Bd. 1882. 
2) Recherches sur Tappareil tégumentaire des racines. 
Ann. sc. nat. 6. ser. 9. Bd. 1881. 
3) Vergl. Anatomie des aſſimilatoriſchen Gewebeſyſtems der 
Pflanzen. Pringsh. Jahrb. für wiſſ. Bot. 13. Bd. 1881. 
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den verschiedenen Zellformen dieſes Syſtems werden die 
typiſchen Palliſadenzellen als die ſpecifiſch aſſimilatoriſchen 
Zellen erkannt. Das Bauprincip der möglichſt ſchnellen 
Ableitung der Aſſimilationsprodukte, ſowie die Verſchieden⸗ 
heit der Elemente des in Rede ſtehenden Syſtems führte 
den Verf. zur Aufſtellung von 10 „Typen“. Das Licht 
hat auf den anatomiſchen Bau des Aſſimilationsſyſtems 
faſt gar keinen, dagegen auf ſeine Anordnung einen be- 
deutenden Einfluß. Entwickelungsgeſchichtlich kann das 
Aſſimilationsgewebe aus dem Cambium, aus dem Grund— 
parenchym oder aus der Epidermis hervorgehen. Für 
die Feſtigkeit des Aſſimilationsſyſtems iſt durch eine Reihe 
von mechaniſch wirkſamen ei ſeines Baues 
geſorgt. 

Bokorny ) ſtellte fi die Aufgabe, die durchſichtigen 
Punkte der Blätter in anatomiſcher und phyſiologiſcher 
Beziehung näher zu unterſuchen. Als durchſichtige Punkte 
erſcheinen: I. Harzführende reſp. Olführende Drüſen: 
a) Harzzellen, b) Harzlücken. II. Zellen mit verſchleimten 
Membranen. III. Kryſtallführende Zellen: a) Drüſen⸗ 
kryſtalle, b) Rhaphiden. Das Vorkommen derjenigen 
Elemente, die (bei hinreichender Größe) als durchſichtige 
Punkte erſcheinen, iſt für manche Familien charakteriſtiſch. 
Die Blätter der Dioscoreen, Smilaceen und Taccaceen 
enthalten ſtets Rhaphidenſchläuche, die der Laurineen ſtets 
Schleim oder Harzzellen, oder beides zugleich, u. dgl. m. 
Gegenüber der Behauptung Hooker's, es habe die untere 
Region der Innenepidermis der Sarraceniaſchläuche keine 
Cutikula, weiſt Batalin?) nach, daß dieſelbe vorhanden 
iſt, und daß die gleichmäßige Grünfärbung der inneren 

1) Flora. Bd. 4882. 


2) Über 5 Funkien der „ in Su Schläuchen von 
Sarracenia. — Acta. Hort. Petrop. 7. Bd. 1880. 


— 


Epidermis der Sarracenia-Schläuche nur fo lange vor: 
handen iſt, als ſich noch keine Inſekten gefangen haben. 
Iſt ſolches aber geſchehen, ſo erſcheinen alle diejenigen 
Stellen, wo Inſekten anlagen, gebräunt. Es iſt anzu⸗ 
nehmen, daß durch die Berührung des Inſektes zwiſchen 
Cutikula und Celluloſemembran eine flüſſige (die Eiweiß⸗ 
ſtoffe löſende?) Subſtanz abgeſchieden wird, welche ſowohl 
mechaniſch wie chemiſch auf die Cutikula wirkt, die ſchließ— 
lich ganz zerſtört wird. | 

Ein neues Vorkommen von Zwillings- und Drillings— 
ſpaltöffnungen hat Hildebrand!) bei Polycolymna 
Stuarti (Compoſite) beobachtet. Die Spaltöffnungen, 
welche ſich auf der Ober- und Unterſeite der Blätter in 
ziemlich gleicher Anzahl und Vertheilung, ſowie in der 
Stengeloberhaut vorfinden, ſind deshalb von beſonderem 
Intereſſe, weil ihr Auftreten bei der genannten Pflanze 
nicht als ein abnormes oder zufälliges, ſondern als ein 
normal-regelmäßiges betrachtet werden muß, und dieſelben 
ferner in den verſchiedenſten Höhen zu den umgebenden 
Epidermiszellen liegen. 

Adlerz?) hat einige Beiträge zur Anatomie der 
Knoſpendecken geliefert; er unterſcheidet ſekretführende, 
ſklerenchyhmführende und korkführende Knoſpendecken. 

Von Briofi?) wurde eine eingehende hiſtologiſche 
Unterſuchung der Blätter von Eucalyptus globulus 
veröffentlicht. | 

D' Arbaumont)) hat ausführliche morphologiſche 


1) Über die Spaltöffnungen von Polycolymna Stuarti. Bot. 
Centr.⸗Bl. 9. Bd. 1882. 

2) Bih. till k. Svenska Akad. Stockholm. 6. Bd. 1881. 

3) Contribuzione alla anatomia delle foglie. Stat. chim. 
agrar. di Roma 1882, 

4) La tige desAmpelidees. Ann. sc. nat. 6.ser. 11. Bd. 1881. 
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Unterſuchungen über den Stamm den Ampelideen ange⸗ 
ſtellt, wobei im Ganzen 84 Arten (4 genera) berück⸗ 
ſichtigt wurden. 

Über den anatomiſchen Bau der Samenſchale der 
Skrophularineen ſind wir derzeit gut unterrichtet, ſeit 
Bachmann!) nicht weniger als 128 Arten (aus 
29 Gattungen) in der genannten Richtung unterſucht 
hat. Auch über die Einrichtungen der Teſta zum Schutz 
gegen mechaniſche Verletzungen enthält die gedachte Arbeit 
viele bemerkenswerthe Angaben. 

Koch?) hat über „die Entwickelung des Samens von 
Monotropa Hypopitys“ eine ziemlich umfangreiche Arbeit 
publicirt. 

Dufour) theilt in einer Diſſertation verſchiedene 
anatomiſche und phyſiologiſche Beobachtungen mit, dar⸗ 
unter auch die anatomiſche Unterſuchung des reifen 
Samens von Borago officinalis mit beſonderer Berück— 
ſichtigung des Zellinhaltes. Es ſei nur bemerkt, daß die 
Embryozellen in reichlicher Menge Gerbſäure enthalten, 
ferner Aleuronkörner, welche bei den meiſten Borragineen 
im Waſſer unlöslich ſind. 

Wille) hat die Entwickelungsgeſchichte des Keimes 
von Ruppia rostellata und Zannichellia palustris 
unterſucht, Bower?) jene von Gnetum Gnemon. 


1) Darſtellung der Entwickelungsg. und des Baues der 
Samenſchalen der Scrophularineen. Nova acta. der k. Leop. 
Car. Akad. der Naturf. 43. Bd. 1881. 

2) Pringsh. Jahrb. für wiſſ. Bot. 13. Bd. 1882. 

3) Etudes d’Anatomie et de Physiologie vegetales. Lau- 
sanne 1882. 

4) Videnskab. Meddelesler fra d. naturh. Forening. Kopen⸗ 
hagen 1882. (Däniſch.) 

5) Quart. Journ. Microscop. Sc. 22. Bd. 1882. 
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Bon Wille!) find noch zwei morphologiſche Arbeiten 
zu nennen: I Über den Bau des Stammes und der 
Blätter bei den Vochyſiaceen und II. Über den Bau 
des Stammes und Blattes von Avicennia nitida 2. 

Jäk 63) hat den anatomiſchen Bau des Stammes 
von Stapelia punctata, variegata und trifida be⸗ 
ſchrieben. 

Von Frankhauſer !)) wurde die „Entwickelung des 
Stengels und der Blätter von Ginkgho biloba“ genauer 
unterſucht. 

Die erſten Theilungsvorgänge bei der Embryoent⸗ 
wickelung der wichtigſten Getreidearten wurden von 
Nörners) ſehr genau ſtudiert. 

Die befruchtete Eizelle gliedert ſich durch zwei Zellwände in 
3 Segmente; von dieſen wird das oberſte (1) Segment zum 
kotylen, die beiden unteren zum hypokotylen Theile des Embryo. 
Im kotylen Segment treten raſch nacheinander eine Transverſal— 
dann eine Medianwand auf, jo daß 4 Kugelquadranten gebildet 
werden, die durch je eine Aquatorialwand in Oktanten zerlegt 
werden. 

Eichler“) hat die bereits von nicht wenigen Bota— 
nikern ventilirte Frage über die morphologiſche Bedeutung 
der weiblichen Koniferenblüten zum Gegenſtande eigener 
Unterſuchung gemacht. Nach ſeiner Anſicht iſt das weib— 
liche „Amentum“ als eine einzelne Blüthe anzuſehen. 
Die das ovulum umſchließende Hülle betrachtet Eichler 


1) Oversigt over det kgl. danske Vidensk Selskabs For- 
handl. 1882. 

2) Bot. Tidsskr. 13. Bd. 1882. 

3) Lugos 1882 (ungariſch). 

4) Progr. d. ſtädt. Gymn. Bern. 1882. 

5) Beitrag zur Embryoentwickelung der Gramineen. Flora. 
64. Bd. 1881. 

6) Über die weibl. Blüthen der Coniferen. Monatsb. der 
kgl. Akad. der Wiſſ. Berlin 1881. 


u 


wegen ihrer Analogie mit der Hülle des Androeceums als 
Perigon, entgegen der älteren Anſicht, oder der neueren 
Strasburger's, der ſie für ein zweites reſp. drittes 
Integument erklärt. 

Von Prantl!) wurde die Morphologie und Syſtematik 
der Schizaeaceen ſehr ausführlich bearbeitet; von Micha⸗ 
lowski? ein „Beitrag zur Anatomie und Entwickelungs— 
geſchichte von Papaver somniferum“ geliefert. 

Guignard3) hat die Pollenbildung bei den Orchideen 
von dem Stadium an, wo in den noch aus gleichartigen 
Zellen beſtehenden jungen Antheren die Differenzirung der 
Primordialmutterzellen des Pollens beginnt, ſtudirt. Die- 
ſelben unterliegen nicht, wie bei den meiſten anderen Mono⸗ 
kotyledonen, zwei auf einander folgenden Theilungen mit 
Scheidewandbildung. Vielmehr wird, wie bei den meiſten 
Dikotyledonen, zunächſt nur ihr Kern getheilt, wobei es 
jedoch nicht einmal zur Bildung der Zellplatte kommt. 
Bei der Bildung des Pollenſchlauches wandern beide 
Kerne mit dem Plasma in erſteren hinein; der vegetative 
kleinere Kern verſchwindet bald ſpurlos, während der 
größere zu einem Tropfen verſchmilzt, der durch das 
dünne Ende des Schlauches hindurchtritt. — 

Eine viel umfangreichere Arbeit von Guignard)) 
betrifft die Entwickelung des Embryoſackes und des 
Embryos bei einer größeren Zahl von Leguminoſen— 
Arten, die den verſchiedenſten Gattungen entnommen 

.) Unterſuchungen zur Morphologie der Gefäßkryptogamen. 
Heft II. Die Schizaeaceen. Leipzig 1881. 

2) Diſſert. Gräz 1881. a 

) Recherches sur le développement de l'anthère et du 
Pollen des Orchidées. Ann. sc. nat. 6. ser. 14. Bd. 1882. 


#4) Recherches d’embryogenie vegetale comparee. Ann. 
sc. nat. 6. ser. 12. Bd. 1882. 
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wurden. Die gemachten Beobachtungen beſtätigen viel— 
fach die ſchoͤn von Strasburger gefundenen Thatſachen. 

Heinricher !) hat die „Vorgänge bei der Sporen— 
bildung von Salvinia natans im Vergleich mit den 
anderen Rhizokarpeen“ näher ſtudirt. Die betreffenden 
Unterſuchungen behandeln die Vorgänge im Makro— 
ſporangium von dem Zeitpunkte an, da die Centralzelle 
desſelben in Oktanten getheil iſt. Hieran ſchließt ſich die 
Beſprechung zweier teratologiſcher Funde. Im Weiteren 
vergleicht Heinricher 2) die Sporenentwickelung von 
Salvinia mit derjenigen der übrigen Rhizokarpeen nach 
den Unterſuchungen von Griffith, Juranyi, Strasburger 
und Anderen, und erörtert ſchließlich die Stellung der 
Rhizokarpeen vom phylogenetiſchen Standpunkt. 

Görards) beſchreibt die anatomischen Verhältniſſe in 
der Übergangszone zwiſchen Stamm und Wurzel bei 
Keimpflanzen von Phanerogamen und Selaginella denti- 
culata. 

Gaunersdorfer“) hat die Bildung jenes „Kern— 
holzes“ welches bei Holzpflanzen in Folge von Verwun— 
dungen entſteht, näher unterſucht. Er fand, daß die 
feſten Inhaltskörper, welche das ſpec. Gewicht des Wund— 
holzes vergrößern, ihrer Zuſammenſetzung nach verſchieden 
ſind: Gummi (Amygdaleen), Harz (Koniferen) ꝛc. So 
lange ſie ſich noch innerhalb der parenchymatiſchen Ele— 
mente befinden, ſind ſie reich an Gerbſäure, ſo daß dieſe 


1) Sitzb. der k. Akad. der Wiſſ. Wien. 85. Bd. 1882. 

2) Ebendaſ. 

3) Recherches sur le passage de la racine à la tige. 
Ann. sc. nat. 6. ser. 9. Bd, 1881. | 

4) Beiträge zur Kenntnis der Eigenſchaften und der Ent: 
ſtehung des Kernholzes. Sitzb. der k. Akad. der Wiſſ. Wien. 
85. Bd. 1882. 
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hauptſächlich das vermittelnde Glied zwiſchen der Stärke 
und der ſpäteren Inhaltsmaſſe des Kernholzes ſein dürfte. 
Die gedachten Subſtanzen müſſen bei ihrer Ablagerung 
in den trachealen Elementen in einem flüſſigen Zuſtand 
ſein, da ſie die innere Struktur dieſer Elemente häufig 
vollkommen zum Abdruck bringen. Salpeterſäure oder 
Schulze'ſche Macerationsflüſſigkeit und Kali- oder Natron- 
lauge nach einander einwirkend, entfernen die Inhalts⸗ 
maſſe des Kernholzes. 

Von G. Kohl!) wurde eine „vergleichende Unter- 
ſuchung über den Bau des Holzes der Oleaceen“ ver: 
öffentlicht. Es wurden die Hölzer vieler Arten anatomiſch 
unterſucht, und hierbei folgende Genera berückſichtigt: 
Jasminum, Forsythia, Syringa, Fontanesia, Phillyrea, 
Osmanthus, Chionauthus, Notolaea, Olea, Ligustrum 
und Myxopyrum (Chondrospermum). 

Nördlinger?) hat die „anatomiſchen Merkmale der 
wichtigſten deutſchen Wald- und Gartenhölzer“ analytiſch 
bearbeitet. | 

Möllers) hat in einem umfangreichen Buche eine 
vergleichend⸗-anatomiſche Beſchreibung zahlreicher Baum⸗ 
rinden (392 Arten aus 95 Ordnungen) gegeben. 

Von Treffner )) wurden qualitative und quantitative 
Analyſen bei mehreren Mooſen durchgeführt. Bei allen 
unterſuchten Arten war der Kieſelſäuregehalt bedeutend; 
einen hohen Fettgehalt zeigten Orthotrichum anomalum 
und Dieranum undulatum; den größten Zuckergehalt 
(10 Proc.) Mnium affine. Eiweiß kommt in den Blättern 
reichlich vor, beſonders in jenen von Ceratodon purpureus. 


1) Inaug. Diſſ. Leipzig 1881. 

2) Stuttgart (Cotta) 1881. 

3) Anatomie der Baumrinden. Berlin 1882. 

4) Beiträge zur Chemie der Laubmooſe. Dorpat 1881. 


II. Phyſtologie. 
a) Keimung. 

Schindler!) hat eine Reihe ſorgfältig ausgeführter 
Verſuche angeſtellt, um die Quellungserſcheinungen ver— 
ſchiedener Varietäten von Erbſenſamen kennen zu lernen, 
und hierbei beſonders den Einfluß der Struftureigen- 
thümlichkeit der Samenſchale auf den Quellungsverlauf 
klarzuſtellen verſucht. | 

In der Naturforſchenden Geſellſchaft zu Zürich machte 
Stebler?) die intereſſante Mittheilung, daß nach den 
Ergebniſſen ſeiner Verſuche das Licht die Keimung ge— 
wiſſer Samen, namentlich von Gramineen im hohen 
Grade begünſtigt, während der genannte Proceß im 
Dunkeln nur ſehr ſpärlich oder gar nicht zu Stande 
kömmt. Damit würde auch die in jüngſter Zeit von 
Pauchon!) gemachte Erfahrung ſtimmen, daß die Sauer- 
ſtoff Aufnahme ſeitens der keimenden Samen im Lichte 
größer iſt als im Dunkeln, wogegen im letzteren Falle 
mehr Kohlenſäure abgegeben wird im Verhältnis zur 
Sauerſtoffaufnahme als im Lichte. Die Verſuche, welche 
Plauchon mit verſchiedenfarbigen Bohnen angeſtellt hat, 
haben ergeben, daß das Durchbrechen der Radicula bei 
den gelben und weißen Samen beinahe ſtets früher als 
bei den dunkelvioletten ſtattfindet, ferner, daß bei letzteren 
die Sauerſtoffaufnahme, bei den weißen Samen aber die 
Kohlenſäurebildung größer war. 


1) Unterſuchungen über den Quellungsproceß der Samen 
von Pisum sativum. Wollny's Forſchungen. 4. Bd. 1881. 

2) Vierteljahrsſchrift der Züricher naturf. Geſ. 1880. 

3) Recherches sur le röle de la lumiere dans la germi- 
nation. Ann. sc. nat. 6. ser. 10. Bd. 1881. 
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Einige nicht unintereſſante Thatſachen „über die Keim— 
kraft von Unkrautſamen“ wurden von Hän lein !)) ge 
funden. Sowohl bezüglich der procentiſchen Keimkraft 
wie auch bezüglich der Geſchwindigkeit der Keimung ergaben 
ſich große Unterſchiede bei den einzelnen Samen: Von 
Papaver dubium keimten 97 Proc. faſt alle am 7. oder 
8. Tage; Samen von Veronica officinales zu 99 Proc. 
in einem Zeitraum von 9—16 Tagen. Dagegen ergaben 
Lithospermum arvense 86 Proc. in 710 Tagen, Pa- 
paver Argemone 84 Proc. in 513 Tagen. Um daher 
über die Frage der procentigen Keimungsfähigkeit zu ent⸗ 
ſcheiden, iſt oft ein ſehr langer Zeitraum erforderlich. Bei 
Plantago major begann die Keimung erſt am 1173. Tage! 

„Unterſuchungen über die Rolle des Kalkes bei der 
Keimung von Samen“ wurden von Liebenberg für 
eine größere Anzahl von Pflanzenarten angeſtellt. Es 
ergab ſich unter anderen das Reſultat, daß es Pflanzen 
giebt, bei denen eine Zufuhr von Kalk bei der Keimung, 
wenn die Reſerbeſtoffe verbraucht werden ſollen, abſolut 
nothwendig iſt, während andere einer künſtlichen Zufuhr 
von Kalk zu gleichem Zwecke nicht bedürfen. 

Zur erſten Gruppe gehören u. A.: Phaseolus vulgaris und 
multiflorus, Pisum sativum, Vicia sativa, Ervum Lens, Soja 
hispida, Cucurbita Pepo, Cucumis sativus, Cannabis sativa, 


Zea Mais; zur zweiten: Brassica Napus, Sinapis alba, Papaver 
somniferum, Carum Carvi. 


b) Stoffwechſel. 


Eine zum Theil neue Eintheilung (mit der entſprechen⸗ 
den Charakteriſtik) der in der Pflanze ſtattfindenden Stoff- 


) Landw. Verſ. St. 25. Bd. 
2) Sitzb. der k. Akad. der Wiſſ. Wien. 84. Bd. 1881. 
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wechſelproceſſe hat Detmer!) in feiner Abhandlung: 
„Das Weſen des Stoffwechſelproceſſes im vegetabiliſchen 
Organismus“ gegeben. Er unterſcheidet insbeſondere: 
1) Diſſociationsproceſſe (Spaltung eines Körpers in ver— 
ſchiedene Verbindungen). 2) Aſſociationsproceſſe (Ber: 
einigung vorher getrennter Körper). 3) Dekompoſitions⸗ 
vorgänge (Wechſelwirkung der Moleküle verſchiedener 
Körper, deren Atome ſich zur Bildung der neu entſtehen— 
den Verbindungen vereinigen). — Als gut charakteriſirte 
Formen der Athmung werden folgende angeführt: a) die 
normale Athmung, b) die Vinkulationsathmung, c) die 
innere Athmung, d) die Inſolationsathmung. 

Im zweiten Theile (das Verhalten der Proteinſtoffe 
beim Stoffwechſel) werden Diſſociationsvorgänge erörtert, 
insbeſondere der Zerfall der Proteinſtoffe des Plasma in 
ſtickſtoffhaltige und ſtickſtofffreie Körper. Von der Voraus— 
ſetzung ausgehend, daß die Bildung der Proteinſtoffe 
aus Säureamiden und Amidoſäuren nur unter Vermitt— 
lung hinreichender Mengen ſtickſtofffreier Verbindungen 
in der Pflanze vor ſich gehen kann, erſcheint es als un— 
zweifelhaft, daß die Zerſetzung der Eiweißkörper in Säure— 
amide und Amidoſäuren mit der Abſpaltung eines ſtick— 
ſtofffreien Körpers verbunden iſt. Mit Bezug auf die 
Größe der Eiweißmoleküle betrachtet Detmer jedes Tagma 
des Protoplasmas für ſich als ein lebendiges Eiweißmolekül 
und bezeichnet dasſelbe als „Lebenseinheit des Plasmas.“ 

Im dritten Theile (Athmungs- und Gährungserſchei— 
nungen) erörtert der Verf., daß die Lebenseinheiten des 
Plasmas zunächſt in Folge intramolekularen Bewegung 
der Atome eine Diſſociation erleiden, als deren Produkt 
Säureamide ꝛc. und unter anderen eine ſtickſtofffreie 


1) Pringsh. Jahrb. für wiſſ. Bot. 12. Bd. 
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Atomgruppe entſteht, aus der unter Vermittlung des 
freien Sauerſtoffes einerſeits Kohlenſäure und Waſſer, 
anderſeits ein Körper von der Zuſammenſetzung des 
Methylaldehyds entſtehen dürfte. Endlich beſpricht Det- 
mer die Gährungserſcheinungen, die er gleichfalls im 
Zuſammenhang mit ſeiner Diſſociationshypotheſe behandelt. 

Unter den in jüngſter Zeit erſchienenen Publikationen 
von Pringsheimt) hat keine fo viel von ſich reden 
gemacht, wie jene über das „Hypochlorin“. Der genannte 
Autor hat nämlich folgende Beobachtung gemacht: Be⸗ 
handelt man grüne Chlorophyllkörper mit verdünnter 
Salzſäure, ſo wird ihre Farbe ſofort zerſtört, Form und 
Struktur bleiben jedoch zunächſt ungeändert. Nach wenigen 
Stunden ſetzen ſich aber an der Peripherie der Chloro— 
phyllkörner braune ölartige Tropfen an, aus denen ſich 
bald ebenſo gefärbte kryſtallnadelartige Bildungen differen⸗ 
ziren. Sie bilden jenen Körper, den Pringsheim 
Hypochlorin genannt hat. Da das Hypochlorin in allen 
Pflanzen vorkommt, fo iſt es als ein regelmäßiges Bil⸗ 
dungsprodukt der Chlorophyllkörper anzuſehen; da es 
aber nicht in allen Chlorphyllkörpern auftritt, ſo deducirt 
daraus Pringsheim, daß es einem fortwährenden DVer- 
brauche unterliegt. Er betrachtet aus mehrfachen Gründen 
das Hypochlorin als das primäre Aſſimilationsprodukt 
des Kohlenſtoffes, aus welchem Produkt durch Oxydation 
die anderen Einſchlüſſe der Chlorophyllkörper (Stärke, 
Zucker ꝛc.) gebildet werden. Die Hppochlorintheorie 
Pringsheim's wurde bald von den Phyſiologen 
(Wiesner, Pfeffer, Frank, Tſchirch, Hanſen und 
Anderen) angegriffen. 


) Unterſuchungen über das Chlorophyll. III., IV., V. 
Monatsber. der kgl. Akad. der Wiſſ. Berlin 1879—81. 
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In feiner Abhandlung: „Unterſuchungen über das 
Chlorphyll. V. Abth.: Zur Kritik der bisherigen Grundlagen 
der Aſſimilationstheorie der Pflanzen“ beleuchtet Prings— 
heim die gegewärtige Aſſimilationslehre vom Standpunkte 
ſeiner Hypochlorintheorie. Daß nicht das Chlorophyll 
eine Bedingung der Kohlenſtoffaſſimilation iſt, deducirt er 
aus folgenden Thatſachen: 1) Iſt die Zerſtörung des 
Chlorophyllfarbſtoffes in der lebenden Pflanze ein Oxy⸗ 
dationsvorgang; 2) wird der zerſtörte Farbſtoff in der 
Zelle nicht regenerirt, woraus folgt, daß er ſich nicht an 
der Reduktion der Kohlenſäure betheiligen kann; 3) aus 
der Thatſache, daß aſſimilationsfähige eliolirte Organe 
erſt nachdem ſie ergrünt ſind, Sauerſtoff abſcheiden, folgt 
nicht, daß das Chlorophyll der Träger der Kohlenſtoff— 
aſſimilation iſt, ſondern ſie erklärt ſich daraus, weil in den 
grünen Pflanzentheilen die Athmung geringer iſt, als die 
Aſſimilation. — Daraus, daß im Lichte der ausgeathmete 
Sauerſtoff dem Volum nach faſt gleich iſt mit der auf— 
genommenen Kohlenſäure, ſowie aus der Bildung von 
Stärke in den Chlorophyllkörnern darf man nicht ſchließen, 
daß das primäre Aſſimilationsprodukt ein Kohlenhydrat 
ſein müſſe, ſondern nur, daß an dem Reduktionsorte eine 
Subſtanz gebildet wird, welche um ſo viel ärmer iſt an 
Sauerſtoff im Vergleich zu den Kohlehydraten, als der 
in der gleichzeitigen Athmung gebundene Sauerſtoff be— 
trägt. Die Stärke⸗Einſchlüſſe können ſomit nur als 
ſekundäre Produkte angeſehen werden, die aus dem pri— 
mären (dem Hyochlorin) durch Athmung entſtehen. 

In einer anderen Abhandlung gab Pringsheim!) 
die Reſultate ſeiner, nach eigener neuer Methode gemachten 


1) Über die primären Wirkungen des Lichtes auf die Vege⸗ 
tation. Monatsber. der kgl. Akad. der Wiſſ. Berlin 1881. 


Unterſuchungen über die primäre Wirkung des Lichtes auf 
das Protoplasma und den Chlorphyllfarbſtoff. Dieſe 
Unterſuchungen ergaben, daß ein fundamentaler Unter: 
ſchied zwiſchen Licht- und Wärmewirkung auf die Pflanze 
beſteht, und beide Wirkungen ſich bis zur Herbeiführung 
des Todes ſteigern. Die Temperatur, bei welcher der Wärme⸗ 
tod eintritt, wird von den Strahlen jeder Brechbarkeit 
hervorgerufen. Sie bewirkt eine molekulare Umlagerung 
des Zellinhaltes, die Protoplasmabewegung hört auf, Ge— 
rinnungserſcheinungen treten ein, doch behält der Chloro— 
phyllfarbſtoff ſeine grüne Farbe. Dagegen find die Wir- 
kungen des intenſiven Lichtes auf die Pflanzenzelle an die 
Gegenwart von Sauerſtoff gebunden. Bei einer Inſolation 
mittels eines durch eine Sammellinſe koncentrirten Sonnen— 
lichtes, die 2—3 Minuten dauert, wird die Plasmaſtrömung 
ſiſtirt, der Plasmaſchlauch kontrahirt, die Chlorophyllkörper 
ändern aber ihre Farbe nicht (die Verſuche wurden mit 
Nitella mucronata angeſtellt). Eine Inſolation von 
5—6 Minuten entfärbt die Chorophyllkörner gänzlich 
und ruft den Tod der Zelle hervor. Da ſomit das 
Protoplasma die leuchtenden Sonnenſtrahlen im hohen 
Grade abſorbirt, und dadurch zu geſteigerter Athmung 
angeregt wird, die Kohlenſäure aber dadurch ſchädlich 
wirkt, indem ſie Plasmaſtarre hervorruft, welche Wir— 
kungen ohne Veränderungen in den Chlorophyllkörpern 
entſtehen, jo muß man ſchließen, daß der Chlorophyll— 
farbſtoff (und andere Farbſtoffe) Regulatoren des Licht— 
effektes ſind, namentlich für die vom Lichte abhängige 
Intenſität der Sauerſtoffaufnahme. Das Chlorophyll 
ſchützt die in Aſſimilation begriffenen Chlorophyllkörner 
vor der durch intenſives Licht geſteigerten Athmung. 

In einer jüngſt erſchienenen umfangreichen Abhandlung 
faßt Pringsheim)) feine zahlreichen, früher publicirten 
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Beobachtungen in einer zuſammenhängenden ausführlichen 
Darſtellung zuſammen. 

Frank!) ſuchte die Bedingungen der E Entſtehung des 
Hypochlorins näher zu erforſchen. Er fand: 1) Daß die 
Hypochlorinreaktion in innigſter Beziehung zum Vor— 
kommen des Chlorophyllfarbſtoffes ſteht: nur die durch 
Chlorophyll tingirten Protoplasmakörper geben die Reak— 
tion. 2) Dieſe iſt ſchon mit der erſten Spur der Er— 
grünung im jugendlichen Protoplasma nachweisbar, alſo 
zu einer Zeit, in der es unwahrſcheinlich iſt, daß Aſſi— 
milation bereits ſtattgefunden hat. 3) In kohlenſäurefreier 
Luft findet gewiß keine Kohlenſtoffaſſimilation ſtatt, wohl 
aber die Bildung von Chlorophyll, in welchem reichlich 
Hypochlorin nachweisbar iſt. 4) Durch Einwirkung von 
Salzſäure erfolgt zunächſt immer eine Zerſtörung des 
Chlorophylls; die Hypochlorinausſcheidung iſt eine ſekun— 
däre Erſcheinung. Je mehr das Hypochlorin zunimmt, 
deſto mehr nimmt der veränderte Chlorophyllfarbſtoff ab. 
5) Werden die chlorophyllführenden Zellen durch Hitze 
oder Kälte getödtet, ſo bleiben die Chlorophyllkörner nach 
Behandlung mit Salzſäure grün, es tritt aber auch keine 
Hypochlorinreaktion ein; Tödtung durch Verwundung hat 
denſelben Erfolg. Daraus ergiebt ſich, daß nur dann, 
wenn das lebende Chlorophyllkorn mit Säure in Be— 
rührung kommt, der grüne Farbſtoff zerſtört wird, und 
daß das Hypochlorin nur ein Zerſetzungsprodukt des 
Chlorophylls iſt. Auch verſchiedene andere Mineral- wie 
auch organiſche Säuren — koncentrirt und in ſtarker 
Verdünnung — erzielen die Hypochlorinreaktion. Die 


) Unterſuchungen über Lichtwirkung und Chlorophyllfunktion 
in der Pflanze. Jahrb. für wiſſ. Bot. 12. Bd. 1882. 
2) Das Hypochlorin und ſeine Entſtehungsbedingungen. 
Sitzb. des bot. Ver. der Prov. Brandenburg. 23. Bd. 1882. 
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herbſtliche Gelbfärbung der Blätter beruht nach der An— 
ſicht von Frank auf der Umwandlung des Chlorophyll— 
farbſtoffes in Hypochlorin. 

Wiesner) beſtätigt durch eigene Verſuche die von 
Frank gefundene Thatſache, daß das Hypochlorin aus 
dem Farbſtoff des Chlorophyllkörpers hervorgeht. Die 
aus einer weingeiſtigen Rohchlorophylllöſung durch Salz— 
ſäure ſich abſcheidenden Kryſtalle ſtimmen mit den aus 
den Chlorophyllkörnern direkt hervorgehenden Hypochlorin- 
nadeln überein. In Benzolchlorophylllöſungen, ſowie bei 
im Waſſerbade eingedunſteten, und hierauf in Weingeiſt 
gelöſten Chlorophylllöſungen gelingt die Hypochlorinreak— 
tion nicht. Die von Frank gemachte Beobachtung, daß 
die Chlorophyllkörner in durch Kälte oder durch Ver— 
wundung getödteten Zellen nach Behandlung mit Salz⸗ 
ſäure grün bleiben, beſtätigt Wiesner, zeigt aber, daß 
die Erklärung von Frank, als würde in dieſen Fällen 
keine Zerſtörung des Farbſtoffes eintreten, nicht richtig 
iſt; die grüne Farbe ſolcher Chlorophyllkörper rührt von 
jenem Körper her, der aus dem Chlorophyll, reſp. Hypo— 
chlorin durch überſchüſſige Salzſäure entſteht. Giebt man 
nämlich zu einer Rohchlorophylllöſung eine Spur von 
Salzſäure, ſo erfolgt eine braune Trübung (Beginn der 
Hypochlorinbildung); fügt man aber dann reichlich Salz⸗ 
ſäure hinzu, ſo wird die Flüſſigkeit wieder intenſiv grün, 
ſie iſt aber etwas ganz anderes als eine friſche, zufällig 
gleichfalls grüne Chlorophylllöſung. Auch die aus lebenden 
Chlorophyllkörnern abgeſchiedenen braunen HYypochlorin- 
nadeln werden durch länger andauernde Salzſäureein— 
wirkung grün; die Chlorophyllkörner todter Gewebe ſind 


1) Bemerkungen über die Natur des Hypochlorins. Bot. 
Central.⸗Bl. 10. Bd. 1882. 
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aber ſchon ſo weit desorganiſirt, daß ſie nach Zuſatz von 
Salzſäure ſofort die grüne Zerſetzungsfarbe annehmen, 
und dadurch ſcheinbar die normale Chlorophyllfarbe 
behalten. 

Tſchirch e) zeigte, daß Hypochlorin aus allen Chloro— 
phyllkörnern einer Zelle gebildet wird, daß ſogar Etiolin— 
körner die Hypochlorinreaktion geben, und manches Andere, 
wodurch die Angaben von Wiesner und Frank (das 
Hypochlorin ſei nur ein Zerſetzungsprodukt des Chloro— 
phylls) eine weitere Beſtätigung erhielten. 

Arthur Meyer?) fand, daß durch Behandlung mit 
Eiseſſig der Chlorophyllfarbſtoff raſch und vollſtändig 
verſchwindet, während ſich zahlreiche Hypochlorinkryſtalle 
bilden, deren Abſorptionsſpektrum mit dem von Hoppe— 
Seyler dargeſtellten Chlorophan vollſtändig überein— 
ſtimmt. 

Über den Chemismus des Protoplasmas und die 
Beziehungen dieſes Körpers zur Kohlenſäure-Aſſimilation 
ſind mehrere wichtige Arbeiten zu verzeichnen. Zunächſt 
die Studien von Reinke und Rodewalds) über die 
chemiſche Zuſammenſetzung des Protoplasmas von Aetha- 
lium septicum. Zur Unterſuchung dienten theils friſche, 
theils in abſolutem Alkohol konſervirte Plasmodien des 
genannten Pilzes. Durch Preſſen der friſchen (alka— 
liſch reagirenden) Plasmodien läßt ſich aus denſelben eine 
gelbliche Flüſſigkeit „Enchylema“ gewinnen, während eine 
trockene Subſtanz, die „Gerüſtſubſtanz“ zurückbleibt. Die 


1) Beiträge zur Hypochlorinfrage. Abh. des Bot. Ver. der 
Prov. Brandenburg. 24. Bd. 1882. 
2) Über die Natur der Hypochlorinkryſtalle. Bot. Zeitung. 
40. Bd. 1882. 
3) Anterſuch. aus dem bot. Laborat. der Univ. Göttingen. 
2. Heft, 1881, S. 1-75. 
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Elementaranalyſe ergab in Procenten der Trockenſubſtanz: 
O = 40˙5, H = 6˙2, N = 578. Folgende Körper die 
gefunden wurden, lehren die komplicirte ſubſtantielle Zu— 
ſammenſetzung des Protoplasmas: Propion-Butter- und 
Capronſäure; Stearin-, Palmitin- und Oleinſäure; Eſſig⸗ 
und Oxalſäure; Asparagin (beſonders reichlich in den 
Sporen), Calciumformat, Kaliumphosphat, Glycogen; 
Guanin, Sarkin, Xanthin; Myoſin, Vitellin und „Plaſtin“, 
welcher Körper den größten Theil der Gerüſtſubſtanz aus— 
macht. In der 2. Abhandlung: „Protoplasmaprobleme“ 
unterſcheidet Reinke!) die das Protoplasma ausmachen— 
den Verbindungen in „konſtante“, „viariable konſtituirende“ 
und acceſſoriſche“. Den Geſammtſtoffwechſel theilt er 
ein in „Ernährung“ und „inneren Stoffwechſel“, der 
ſich als progreſſive und regreſſive Stoffmetamorphoſe dar— 
ſtelltt. Die 3. Studie von Reinke?) führt den Titel: 
Der Proceß der Kohlenſtoffaſſimilation im chlorophyll— 
haltigen Protoplasma“. Als das erſte Aſſimilationsprodukt 
ſieht Reinke (wie auch Baeyer) das Formaldehyd an. Er 
glaubt, die Pflanze wird auch Kohlenſäure reduziren, wenn 
derſelben nur ein Molekül davon zu Gebote ſteht. Ent— 
zieht man dieſem aber die Sauerſtoffmenge, welche nach 
der Konſtanz des Gasvolumens gefordert wird, jo bleibt 
nur Formaldehyd übrig (CO,H,— 20 = COH,), aus 
welchem durch Polymeriſirung andere Verbindungen hervor— 
gehen können, z. B. Traubenzucker. Es wurden Blätter 
von Populus, Salix und Vitis mit Waſſer abdeſtillirt 
und das erhaltene Deſtillat auf ſeine Reduktionserſchein— 
ungen geprüft, woraus die Anweſenheit einer „aldehyd— 
artigen Subſtanz“ hervorzugehen ſchien. 


1) Unterfud. aus dem bot. Laborat. der Univ. Göttingen. 
2. Heft, 1881, S. 75—184. 
2) Ebendaſ. S. 187202. 
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Löw und Boforny!) haben nun thatſächlich den 
Nachweis von Aldehyden als integrirenden Beſtandtheil 
der Moleküle des lebenden Eiweißes geliefert. Nach der 
Anſicht von Löw iſt CHO H, das Iſomere des Ameiſen— 
ſäurealdehyds, die erſte zur Eiweißbildung dienende Gruppe. 
Durch Kondenſation der Aldehydgruppen und gleichzeitigen 
Eintritt der Amidgruppe entſteht das Eiweiß. Den experi— 
mentellen Nachweis für die Aldehydnatur des lebenden 
Protoplasmas liefern Löw und Bokorny, indem ſie zeigen, 
daß durch das Plasma lebender Zellen aus einer außer— 
ordentlich ſtark verdünnten Kali- und ammoniakhaltigen 
Silberlöſung das Metall reduzirt wird, während in vorher 
getödteten Zellen dieſe Reaktion unterbleibt. Als Verſuchs— 
objekte dienten zunächſt Süßwaſſeralgen, zumeiſt Zygnema 
und Spirogyra. In einzelnen Fällen, z. B. bei Sphaeroplea 
gelang die Reaktion nicht. Die Urſache dürfte in der 
außerordentlichen Senſibilität des Plasmas liegen, welches 
in dem Moment, als es mit dem Reagens in Berührung 
kommt, getödtet wird. Wenigſtens zeigte die genannte 
Sphaeroplea annulina eine momentane Zerſtörung 
der Protoplasmaſtruktur. — Die genannte Reaktion auf 
lebendes und todtes Plasma haben Löw und Bokorny ) 
in Anwendung gebracht zu Studien über das unter ver— 
ſchiedenen Bedingungen erfolgende Abſterben gewiſſer 
Algen (Spirogyra ꝛc.. Als Tödtungsarten wurden an— 
gewendet: a) Aushungern durch Lichtentziehung; b) Aus— 
trocknen über koncentrirter Schwefelſäure; c) Mechaniſche 
Einflüſſe; d) Höhere Temperatur; e) Anästhetika; t) Er— 


1) Die chemiſche Urſache des Lebens, theoretiſch und experi— 
mentell nachgewieſen. München (Finſterlin) 1881. 

2) Über das Abſterben pflanzlichen Plasmas unter verſchie— 
denen Bedingungen. Pflüger's Archiv für die geſammte Phyſiol. 
26. Bd. 1881. 
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ſtickung; g) Säuren; h) Alkalien; i) Kochſalzlöſung; 
k) Metallgifte; 1) Organiſche Gifte. 

Schullers ) ſpricht in ſeiner Abhandlung: „die 
phyſiologiſche Bedeutung des Milchſaftes von Euphorbia 
Lathyris“ die Anſicht aus, daß der Milchſaft bei der 
genannten Pflanze ein Bildungsſaft ſei; durch die Eigen⸗ 
ſchaft, keine Reſerveſtoffe aufzuſpeichern, unterſcheiden ſich 
die Milchſaftſchläuche in phyſiologiſcher Beziehung von 
dem Rinderparenchym, zu dem ſie ihrer Entſtehung nach 
gehören. Außer der diosmotiſchen Bewegung zeigt der 
Milchſaft auch eine Maſſenbewegung, welche hauptſächlich 
nach jenen Stellen hin gerichtet iſt, an welchen Neu— 
bildungen ſtattfinden. Bezugnehmend auf die einſchlägigen 
Arbeiten von Haberlandt und Stahl ſuchte Pick?) „den 
Einfluß des Lichtes auf die Geſtaltung und Orientirung 
der Zellen des Aſſimilationsgewebes“ zu ermitteln, und 
kam hierbei zu dem Schluſſe, daß die Entwicklung des 
Palliſadenparenchyms von der Intenſität des einfallenden 
Lichtes abhängig ſei; bei Pflanzen, die befähigt ſind, ihre 
Aſſimilationsorgane vertikal zu ſtellen, kann durch ſtärkere 
Beleuchtung auf der einen oder der anderen Seite der 
Aſſimilationsorgane die Bildung von Palliſadenzellen her— 
vorgerufen werden. 

Godlewski) hat nach einer theilweiſe neuen Methode 
bei Pflanzen verſchiedener Entwicklungsſtadien die Menge 
des aufgenommenen Sauerſtoffes und der ausgeathmeten 
Kohlenſäure beſtimmt. Er fand, daß in der Periode der 
Quellung ſowohl bei fett- wie bei ſtärkehaltigen Samen 
das Volum der ausgehauchten Kohlenſäure dem Volum 
des eingeathmeten Sauerſtoffes gleich iſt. In ſpäteren 

1) Abh. d. Bot. Ver. d. Prov. Brandenburg. 24. Bd. 1882. 

2) Bot. Centr.⸗Bl. 11. Bd. 1882. 

3) Pringsh. Jahrb. wiſſ. Bot. 13. Bd. 
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Stadien treten Unterſchiede auf. Bei jtärfehältigen Samen 
iſt das Verhältnis C02: O0 meiſt annähernd gleich der 
Einheit; bei fetthaltigen Samen kann es den Werth 55:100 
erreichen, jo daß die ausgeſchiedene Kohlenſäure nur 55—65 
Volumprocente des eingeathmeten Sauerſtoffes beträgt, 
was übrigens leicht begreiflich iſt. Bei der Athmung 
reifender Früchte mit fetthaltigen Samen wird bedeutend 
mehr Kohlenſäure producirt, als Sauerſtoff aufgenommen, 
was ſich dadurch erklärt, daß bei der Umwandlung der 
Stärke in Fett Reduktionsproceſſe ſtattfinden. In dieſem 
Falle tritt auch bei hinreichendem Sauerſtoffzutritt inter— 
molekulare Athmung auf. 

Detmer) konnte bei lufttrockenen Samen von Pisum 
und Cucurbita keine Athmung nachweiſen; dieſelbe tritt 
jedoch bei der Quellung auf, und ſteigert ſich mit der 
Entwickelung des Keimlings. Bei Blüthen von Salvia 
prat. bewirkt das Licht eine Steigerung der Kohlenſäure— 
entwicklung. 

G. Kraus?) ftellte Meſſungen über die Blüthenwärme 
von Arum italicum an. Die Wärmeentwicklung beginnt 
mit dem Aufrollen der Spatha, erreicht nach 3—4 Stunden 
das Maximum, um nach weiteren 1—2 Stunden unter. 
meiſt ſehr ausgeprägten Oscillationen allmählig herabzu— 
ſinken. Die beobachteten Erwärmungsmaxima ſchwankten 
zwiſchen 40 —43 0 C.; in einem Falle zeigte das Thermo— 
meter, welches zwiſchen 5 warmen Kolben untergebracht 
war, 4470 C., während die umgebende Lufttemperatur 
nur 1770 C. betrug. Am bedeutendſten war die Erwär— 
mung an der Spitze des Kolbens. 


1) Über Pflanzenathmung. Sitzb. Jenaſcher Gef. für Med. 
und Naturw. 1881. 

2) Über die Blüthenwärme bei Arum italicum. Abh. der 
Naturf. Geſ. Halle. 16. Bd. 1882. 
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Die bekannte Erſcheinung, daß gefrorene Kartoffeln 
nach dem Aufthauen ſüß ſchmecken, hat Müller— 
Thurgau) genauer ſtudirt. Es ſtellte ſich heraus, daß 
das Süßwerden der Kartoffeln nicht durch das Gefrieren, 
ſondern durch längeres Abgekühltſein auf Temperaturen 
unter 0 verurſacht werde. Es ergab ſich dies unter 
anderen auch aus der Thatſache, daß ſich in Kartoffeln, 
welche während längerer Zeit bei einer Temperatur von 
0% aufbewahrt wurden, beträchtliche Mengen von Zucker 
anhäuften. Werden ſolche Kartoffeln auf höhere (200) 
Temperatur gebracht, ſo verſchwindet der Zucker raſch. 
Die Zuckerbildung erklärt ſich folgendermaßen: durch die 
niedere Temperatur wird der Fermentationsproceß, i. e. 
die Umwandlung der Stärke in Zucker nur in geringem 
Grade, die Verathmung der letzteren aber weſentlich ver— 
mindert; da ſomit mehr Zucker gebildet, als (durch das 
Plasma) verathmet werden kann, ſo muß bei langer 
Dauer dieſer Verhältniſſe eine Anhäufung von Zucker die 
Folge ſein. 

K. Kraus?) hat „Unterſuchungen über den Säftedruck 
der Pflanzen“ angeſtellt, und als erſte Abhandlung über 
dieſen Gegenſtand ſeine Beobachtungen über Saftaus— 
ſcheidung an Querſchnitten mitgetheilt. Es wurden Stengel 
von 60 krautigen Pflanzenarten quer durchſchnitten. Ein 
Saftausfluß wurde nicht nur an bewurzelten Pflanzen, 
ſondern auch an den Querſchnitten von in naſſen Sand 
geſteckten Stengelabſchnitten konſtatirt. In letzterem Falle 
iſt es vornehmlich das Mark, welches Saft liefert, während 
unter Mitwirkung der Wurzeln der Saft beſonders auch 

1) Ein Beitrag zur Kenntnis des Stoffwechſels in ſtärke— 
hältigen Pflanzenorganen. Bot. Centr.⸗Bl. 9. Bd. 1882. 

) Wollny: Forſch. auf dem Geb. der Agrikulturph. 4. Bd. 
1881. 
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aus dem Holze tritt. Bei vielen Arten tritt der Saft auch 
aus der unverſehrten Stengeloberfläche hervor, und zwar 
ſowohl nach Außen, als (bei hohlen Stengeln) nach Innen. 
Aus alledem ergiebt ſich, daß in der unverletzten Pflanze 
eine hohe Saftſpannung beſteht. 

Eine beachtenswerthe Arbeit über den Bau und die 
Mechanik des Spaltöffnungsapparates hat Schwen dener!) 
veröffentlicht. Unter den Einrichtungen, welche die Beweg— 
lichkeit der Schließzellen bedingen, wird das „Hautgelenk 
der Spaltöffnung“ hervorgehoben. Dasſelbe befindet ſich 
auf Querſchnittsanſichten rechts und links von den Schließ— 
zellen in der Außenwand der anſtoßenden Epidermiszellen, 
und iſt durch eine ſtets verdünnte Stelle der Membran 
charakteriſirt. Auch die Wand, welche die Schließzelle von 
der benachbarten Epidermiszelle trennt, beſitzt eine dünne, 
leicht permeable nicht kutikulariſirte Stelle. Die Bewegungs— 
erſcheinungen der Schließzellen werden in dieſen gelenkartigen 
Einrichtungen durch Anderung des hydroſtatiſchen Druckes 
in den Schließzellen bedingt. Bei geſteigertem Turgor 
beträgt die Volumzunahme der ganzen Schließzelle etwa 
16 Procent. Bei Amaryllis formosissima ergab ſich, 
daß die Centralſpalte der Stomata durch direktes Sonnen— 
licht geöffnet wird, während Erhöhung der Temperatur 
eine Offnung nicht bewirkt. 

Volkens?) hat die Urſachen und Bedingungen der 
liquiden Waſſerausſcheidung bei Calla palustris näher 
unterſucht. Die Tropfenausſcheidung kann zu jeder Zeit 
hervorgerufen werden, ſobald man die Pflanze in einen 
mit Waſſerdampf geſättigten Raum bringt. Licht und 
Temperatur ſollen auf die Ausſcheidung keinen Einfluß 


1) Monatsb. der k. Akad. der Wiſſ. Berlin 1881. 
2) Über Waſſerausſcheidung in liquider Form an den Blät— 
tern höherer Pflanzen. Diſſ. Berlin 1882. 
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ausüben. Die treibende Kraft iſt der Wurzeldruck. Nach 
Beſprechung des anatomiſchen Baues des Callablattes 
zeigt Volkens, daß hauptſächlich die Gefäße die waſſer— 
leitenden Organe ſind. Hat am Abend die Transſpiration 
abgenommen, ſo beginnen die Gefäße, veranlaßt durch 
Wurzeldruck, ſich zu füllen. Die in den Gefäßen tags— 
über vorhandenen Luftblaſen werden aufgelöſt oder aus— 
getrieben. Sinkt nun die Transſpiration bis zu einem 
gewiſſen Grade, ſo beginnt die Hervorpreſſung des Waſſers 
in liquider Form. Bei Tage ſteigt die Waſſerabgabe 
durch Transſpiration gegenüber der Waſſereinnahme, die 
Gefäße verlieren zum Theil Waſſer und es ſtellt ſich ein 
negativer Druck in denſelben ein. 

Das Weitere enthält die Beſprechung über den Bau 
und die Vertheilung der Sekretionsorgane an den Blättern 
vieler anderer Pflanzen. 

Höhneln hat durch 3 Jahre Unterſuchungen „Über 
den Waſſerverbrauch der Holzgewächſe mit Beziehung auf 
meteorologiſche Faktoren“ durchgeführt. Nach den im Jahre 
1880 angeſtellten Beobachtungen iſt die Reihenfolge der 
forſtlichen Holzgewächſe mit Rückſicht auf ihre relative 
Transſpirationsgröße: Eſche, Birke, Rothbuche, Hainbuche, 
Ulme, Bergahorn, Stieleiche, Spitzahorn, Zerreiche, Fichte, 
Weißföhre, Tanne. 

Wilſon?) hat Unterſuchungen über die Abſonderung 
des Nektars angeſtellt und gefunden, daß dieſelbe durch 
eine osmotiſche Anziehung einer auf der Oberfläche des 
Nektariums befindlichen Flüſſigkeit geſchieht. Wird nämlich 
aus Nektarien, z. B. von Fritillaria imperialis der 
Nektar zum Theil mit einer Pipette entfernt, ſo erſcheint 


1) Wollny, Forſch. a. d. Geb. d. Agrikulturph. 4. Bd. 1881. 
2) The cause of the Excretion of Water on the surface 
of Nectaries. Unterſ. aus dem bot. Inſt. Tübingen. 1881. 
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ſolcher in feuchter Atmoſphäre bald wieder; werden dagegen 
die Nektarien mit Waſſer abgewaſchen und dann getrocknet, 
jo wird die Nektarabſonderung aufgehoben. Bringt man 
aber auf ſolche trockene Nektarien beiſpielsweiſe ein Syrup— 
tröpfchen, ſo tragen die Nektarien nach einigen Stunden 
wieder einen großen Tropfen einer klaren Flüſſigkeit. Es 
iſt alſo das Vorhandenſein einer osmotiſch ſaugenden 
Flüſſigkeit nothwendig; wie dieſe entſteht, iſt allerdings 
noch nicht aufgeklärt, wohl aber wurde beobachtet, daß 
der Beginn der Sekretion von der Waſſerzufuhr abhängt, 
während ſpäter die Zufuhr von Waſſer oder eine Abgabe 
desſelben durch Transſpiration in keiner Beziehung zur 
Nektarausſcheidung ſteht. Temperatur übt wenig Einfluß. 
Was die Beleuchtung betrifft, ſo ſecernirten die Nektarien 
von Eranthis hiemalis, Acacia lophanta (Blätter) u. A. 
im Sonnenlichte reichlich, in diffuſem Lichte ſehr wenig, 
dagegen zeigten die Blüthen von Fritillaria, Helle- 
borus u. A. im Licht und Dunkel keinen Unterſchied. 
Etiolirte Pflanzen erzeugten zwar Nektarien, aber keinen 
Nektar. 


Wachsthum. 

Detlefſen t) führte den Nachweis, daß die Urſache 
des ungleichen Dickenwachsthums excentriſcher (epinaſtiſcher, 
hyponaſtiſcher u. dgl.) Sproſſe in der Ungleichheit des 
Rindendruckes bedingt ſei, dem die wachſenden Gewebe 
ausgeſetzt ſind, ſo daß die Vermehrung des Zuwachſes 
eine Folge der Verminderung des Druckes auf das wachſende 
Gewebe iſt, während umgekehrt durch Verſtärkung der 
Rindenſpannung, z. B. auf der konvexen Seite eines 


1) Verſuch einer mechaniſchen Erklärung des excentriſchen 
Dickenwachsthums verholzter Axen und Wurzeln. Aus dem 
Programm der gr. Stadtſchule zu Wismar. 1881. 


gekrümmten Organes das Dickenwachsthum abnimmt. 
Ausführlicher hat ſich K ny!) mit dem Gegenſtande beſchäf— 
tigt. Zunächſt ergaben zahlreiche Beobachtungen das 
Reſultat, daß die meiſten Holzgewächſe epinaſtiſch ſind; 
zu den hyponaſtiſchen gehören unter anderen die Coniferen. 
Dieſe Heteronaſtie kann ſich jedoch bei ein und demſelben 
Zweig ſpäter umkehren, woraus ſich aber ergiebt, daß die 
Schwerkraft nicht die (alleinige) Urſache der Epi-, reſp. 
Hyponaſtie ſein kann. Was den Einfluß anderer äußerer 
Agentien betrifft, ſo wird die Wärme einen Einfluß aus— 
üben, indem ſie bis zu einem beſtimmten Optimum das 
Dickenwachsthum fördern kann, und anderſeits durch 
Temperaturerhöhung, und die damit in Verbindung ſtehende 
Verdunſtung eine Anderung der Waſſervertheilung, daher 
auch der Gewebeſpannung hervorgerufen wird. Ebenſo 
werden auch Beleuchtungs- und Feuchtigkeitsänderungen 
nicht ohne (wenigſtens indirekte) Wirkung ſein. Einen 
wichtigen Einfluß auf das ungleiche Dickenwachsthum des 
Holzkörpers bedingt die Verſchiedenheit der Belaubung, 
da dieſe das plaſtiſche Material für den Stamm und 
ſeine Verzweigungen liefert. In anſchaulicher Weiſe wird 
dieſe Beziehung bei zwei verwandten, durch ihre habituelle 
Blattausbildung charakteriſirten Pflanzen: Goldfussia 
isophylla und G. anisophylla beſtätiget. Ein anderes 
Beiſpiel zeigen Bäume, die an Bergabhängen ſtehen. 
Dieſe beſitzen an der freien Seite mehr Zweige als an 
der anderen, und wachſen dementſprechend an der erſteren 
ſtärker in die Dicke. Eine weitere Urſache ungleichen 
Dickenwachsthums iſt der dorſiventrale Bau der Organe; 
auch die nicht ſelten vorkommenden Torſionen der Zweige 


1) über das Dickenwachsthum des Holzkörpers in feiner 
Abhängigkeit von äußeren Einflüſſen. Berlin 1882. 
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und Blätter müſſen auf die Heteronaſtie zurückwirken. 
Bei normal ſich entwickelnden Bodenwurzeln ſolcher 
Pflanzen, deren oberirdiſche Aſte ſehr ausgeſprochene 
Heteronaſtie zeigten, konnte Kny bezüglich der Verſchieden— 
heit im Dickenwachsthum weder eine ſo große Differenz 
noch eine ſolche Regelmäßigkeit konſtatiren, was ſich dadurch 
leicht erklärt, da die Bodenwurzeln nie dorſiventral gebaut, 
und außerdem der Wärme, Feuchtigkeit und Dunkelheit 
ringsum in gleicher Weiſe ausgeſetzt ſind. Dagegen wurde 
die Thatſache ermittelt, daß entblößte Wurzeln eine faſt 
ebenſo ausgeſprochene Epi- reſp. Hyponaſtie erlangen, wie 
ſie die beblätterten Zweige derſelben Pflanze beſitzen. 

Der bekannte Elektrotechniker Siemens!) hat Ver— 
ſuche über den Einfluß des elektriſchen Lichtes auf das 
Wachsthum der Pflanzen angeſtellt. 

Die Verſuchsobjekte (Pflanzen der verſchiedenſten Art) 
waren in einem Gewächshauſe aufgeſtellt. Bei Tage 
waren ſie der natürlichen Beleuchtung, bei Nacht dem 
elektriſchen Lichte erponirt. Es ſtellte ſich heraus, daß das 
direkte elektriſche Licht (ohne Abblendung oder dgl.) einen 
ſchädlichen Einfluß ausübte, indem die Pflanzen bald 
welkten; wurde aber das Licht von einem farbloſen Glaſe 
umſchloſſen, jo gediehen die Pflanzen ſehr gut. Ende 
Oktober eingeſäte Erbſen brachten am 16. Februar reife 
Samen; Weinſtöcke, welche am 26. December aufblühten, 
produzirten am 10. März reife Trauben; ebenſo erhielt 
man von Erdbeeren, Melonen und Bananen Früchte von 
vorzüglichem Geſchmack. Getreidehalme ſchoſſen mit außer— 
ordentlicher Schnelligkeit unter dem Einfluß des kontinuir— 
lichen Lichtes auf. 


1) 50. Verſ. der British. assoc. for the advenc. of science. 
York 1881. Vgl. Bot. Centr.⸗Bl. 8. Bd. 1881. 
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Siemens jtudirte auch das Wachsthum mit Anwen— 
dung verſchiedenfarbiger Gläſer. In allen Fällen war 
das Wachsthum ungünſtiger als bei Anwendung eines 
farbloſen Glaſes, am ſchlechteſten bei blauem Glas. 

Eine an Beobachtungen reiche Unterſuchung, die Rich— 
tungsbewegungen vegetativer Organe betreffend, zugleich 
eine kritiſche Studie über Ch. Darwins Werk: „the power 
of movement in plants“ wurde von Wiesner!) ver— 
öffentlicht. In dem Kapitel „Mechanik der Nutations— 
bewegungen“ wird gezeigt, daß die Turgorausdehnung 
nicht das Primäre des Wachsthumsvorganges iſt, ſondern 
nur ein Attribut des Längenwachsthums, ſomit auch der 
Nutationsbewegungen bildet. Wird eine welkende Keim— 
wurzel von Vicia Faba auf einen Eisblock gelegt, ſo 
krümmt ſie ſich in Folge einſeitiger Turgorausdehnung 
von dem Block ab; das effektive Wachsthum wird aber 
ſchon unter 5° C. ſiſtirt. Das epikotyle Stengelglied von 
Phaſeolus wächſt bei Temperaturen unter 60 C. nicht 
mehr; wird es jedoch plasmolytiſch gemacht, ſo dehnt es 
fi) noch in einem Waſſer von 1-30 C. aus. Bezüglich 
des Heliotropismus wurde durch Meſſungen an dekapi— 
tirten Keimlingen gezeigt, daß die heliotr. Krümmungs— 
fähigkeit um ſo geringer wird, je mehr das Wachsthum 
herabgeſetzt wird; zugleich wurde mit Anwendung eines 
Rotationsapparates, der es ermöglichte, daß ſtets dieſelbe 
Seite der Verſuchspflanze beleuchtet, dabei aber Zug— 
wachsthum ausgeſchloſſen war, der Nachweis geliefert, daß 
der „heliotropiſche Reiz“ von dem oberen, durch das Licht 
direkt affizirten Theil des Stengels, auf den unteren, 


) Das Bewegungsvermögen der Pflanzen. Wien (A. Höl— 
der) 1881. 
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direkt nicht heliotropiſch krümmungsfähigen Theil nicht 
fortgepflanzt werden kann, ja, daß der Heliotropismus 
von dem beleuchteten heliotropiſchen Stengeltheil auf einen 
anderen, gleichfalls der heliotropiſchen Krümmung fähigen 
Theil nicht übertragen wird, wenn dieſer letztere Stengeltheil 
nicht direkt beleuchtet wird. Die Erſcheinung, daß ſeitlich 
beleuchtete Keimpflanzen ſich bis zum Grund krümmen, 
kommt durch die kontinuirliche Belaſtung zu Stande, mit 
welcher das vorgeneigte Ende des Stengels auf den 
unteren Stengeltheil wirkt, und wodurch ein Zug auf der 
Schatten⸗ und zugleich ein Druck auf der Lichtſeite aus— 
geübt wird. Um den negativen Heliotropismus von 
Pflanzentheilen zu erklären, die im Finſtern ſtärker wachſen 
als am Lichte, ſchließt ſich Wiesner der Sachs'ſchen Hypo— 
theſe poſitiv und negativ heliotropiſcher Elemente an. 
Um die Annahme Darwins — daß nur die Wurzelſpitze 
geotropiſch empfindlich ſei, und daß der Geotropismus 
von letzterer als Reiz auf die ſich thatſächlich krümmende 
(am ſtärkſten wachſende) Region der Wurzel übertragen 
werde zu widerlegen, wurden Verſuche mit Wurzeln 
gemacht, die ihrer Vegetationsſpitze beraubt waren. Hierbei 
ergab ſich, daß ſolche dekapitirte Wurzeln (für dem Fall, 
als durch die Decapitation der Wurzelſpitze das Wachs— 
thum nur wenig herabgeſetzt wurde) noch vor Regeneration 
der Wurzelſpitze geotropiſche Krümmungen ausführen. In 
analoger Weiſe verhält es ſich mit dem Hydrotropismus. 
Den ſogenannten Transverſal- oder Diaheliotropismus er— 
klärt Wiesner als eine Kombinationsbewegung, hervor— 
gerufen insbeſondere durch das Entgegenwirken von nega— 
tivem Geotropismus und negativem Heliotropismus. In 
einem weiteren Kapitel: „Empfindlichkeit der Wurzeln“ 
wird mit Anwendung einer ſehr empfindlichen Federwage 
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gezeigt, daß die Spitzen wachſender Wurzeln einen ver- 
hältnismäßig ſehr ſtarken Druck auszuüben und zu er: 
tragen im Stande ſind, ohne ſich abzukrümmen. Bei 
einer Fabawurzel wurde beiſpielsweiſe der Druck gleich 
einem Gewichte von 1˙4 Gramm gefunden. Weitere 
Verſuche haben gelehrt, daß jene intereſſante, von Darwin 
zuerſt beobachtete Abkrümmung der Wurzel, welche ſich 
einſtellt, wenn beiſpielsweiſe an die Wurzelſpitze ſeitlich 
ein kleines Kartonſtückchen mittelſt eines Tropfens einer 
alkoholiſchen Schellacklöſung befeſtigt wird, auf einer durch 
die einſeitige Verletzung hervorgerufenen Wachsthums— 
änderung beruht. Wiesner ſchlägt für dieſe eigenthüm— 
liche Nutationserſcheinung die Bezeichnung: Darwin'ſche 
Krümmung vor. — Bekanntlich hat Darwin auf Grund 
zahlreicher Beobachtungen die Anſicht ausgeſprochen, daß 
die Vegetationsſpitze wachſender Pflanzentheile (Blätter, 
Stengel ꝛc.) in einer kontinuirlichen Bewegung der 
„Cirkumnutation“ begriffen ſei; alle Nutationsbeweg— 
ungen — die ſpontanen nicht minder wie die paratoni— 
ſchen — ſollen Modificationen dieſer Urbewegung ſein. 
Für viele Fälle hat Darwin dieſe cirkumnutirende Be— 
wegung graphiſch dargeſtellt. 

Wiesner verwendete zur Unterſuchung der Bewegung 
wachſender Vegetationsſpitzen ein Diopter mit vertikaler 
Viſur, welches ihm ermöglichte, den jeweiligen räumlichen 
Stand des beobachteten Pflanzentheils in einer horizon— 
talen Projektion zu fixiren. Es ergab ſich, daß alle deut— 
lichen Cirkumnutationen kombinirte Bewegungen ſpontaner 
und paratoniſcher Nutationen ſind. Manche Cirkum— 
nutationen ſind auf Wachsthumsſtörungen zurückzuführen; 
endlich giebt es Pflanzentheile, die ein geradliniges Wachs— 
thum beſitzen. 


Detlefjen!) und Burgerſtein?) haben durch 
mehrfache Verſuche beſtätigt, daß die Anſicht Darwins, 
nach welcher ſchon der leiſeſte Druck das Wachsthum der 
Wurzelſpitze aufhalte, nicht richtig ſei. Der erſtgenannte 
Autor konſtatirte, das Stanniolplatten, deren mittlere Dicke 
0˙0074 mm betrug, von Faba-Wurzeln, die in Erde oder 
in feuchten Sägeſpänen wuchſen, durchbohrt wurden, ohne 
ſich abzukrümmen oder ihr Wachsthum zu verringern. 

Bur gerſtein fand, daß ſelbſt 0˙02 mm dicke Stanniol⸗ 
platten von Fabawurzeln perforirt werden. Zugleich wurde 
(übereinjtimmend mit den Ergebniſſen von Wiesner) ge— 
zeigt, daß die „Darwin'ſche Krümmung“ nicht als Folge 
des Empfindungsvermögens der Wurzelſpitze gegen „Be— 
rührung“ eintritt, ſondern dann, wenn nachweislich eine 
einſeitige Beſchädigung der Spitze verurſacht wird. Auch 
über die Beziehung der Temperatur zum Zuſtandekommen 
der Darwin'ſchen Krümmung wurden von Burgerſtein 
Verſuche angeſtellt, welche lehrten, daß Wurzeln von Erbſen— 
keimlingen ſich bei Temperaturen von 270 noch ſtark ab— 
krümmten, ſolche von Mais und Vicia-Faba noch bei 37°C. 
im hohen Grade im Sinne Darwin's empfindlich waren. 

Um die Beziehung zwiſchen Wachsthumsfähigkeit und 
geotropiſcher Krümmungsfähigkeit gekappter Wurzeln zu 
prüfen, hat Kirchners) Verſuche angeſtellt. Es ergab 
ſich, daß gekappte Wurzeln (falls die Größe des ampu— 
tirten Stückes die Länge von Umm nicht überſteigt) zu— 

1) Über die von Ch. Darwin behauptete Gehirnfunktion der 
Wurzelſpitzen. Arb. der bot. Inſt. Würzburg. II. Bd., S. 627. 

2) Über das Empfindungsvermögen der Wurzelſpitze. Im 
18. Jahresber. des Leopoldſtädter R.-Obergymnaſiums in Wien. 
1882. 

3) Über die Empfindlichkeit der Wurzelſpitze für die Ein- 
wirkung der Schwerkraft. Progr. der landw. Akad. Hohen- 
heim. 1882. 
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weilen noch geotropiſche Krümmungen ausführen, ferner, 
daß die Längenzunahme ſolch' gekappter Wurzeln ſich von 
der intakter weſentlich nicht unterſcheidet, und endlich, daß 
zwiſchen dem Grade der Wachsthumsfähigkeit und jenem 
der geotropiſchen Krümmungsfähigkeit kein Zuſammenhang 
beſteht. Wurden Wurzeln längs geſpalten und von den 
beiden Längshälften die eine gekappt, die andere unverſehrt 
gelaſſen, ſo blieb erſtere horizontal, letztere krümmte ſich 
geotropiſch. Weitere Verſuche lehrten, daß die Gewebe 
der Oberſeite (Epidermis und Rindenparenchym) von 
horizontalen wie auch von gekrümmten Wurzeln ſpecifiſch 
leichter waren, als die gleichnamigen Gewebe der Unter— 
ſeite. Kirchner ſchließt ſich der Darwin'ſchen Anſicht 
an, daß die Wurzelſpitze allein der Sitz geotropiſcher 
Empfindlichkeit iſt, und eine Reizübertragung auf die 
Krümmungszone ſtattfindet. 

In einer anderen Abhandlung berichtet Kirchner!) 
über einige Verſuche über Längenwachsthum von Pflanzen- 
organen (junge Keimpflanzen) bei niederen Temperaturen. 

Schwarz) wollte unterſuchen, welchen Einfluß die 
Schwerkraft ausübt, wenn ſie parallel zur Längsachſe 
der Stengel oder Wurzeln wirkt. Um dies zu entſcheiden, 
wurden Wurzeln und Hypokotyle mehrerer Pflanzen der 
Einwirkung einer Centrifugalkraft von verſchiedener Größe 
ausgeſetzt, und durch Anwendung einer horizontalen Rota— 
tionsaxe vor geotropiſchen Krümmungen gehindert. Es 
ſtellte ſich heraus, daß weder Vermehrung noch Aufhebung 
der Schwere einen Einfluß auf das Längenwachsthum 
(im Ganzen oder einzelner Zonen) geäußert hat, woraus 
Schwarz ſchließt, daß die Schwere keine Einwirkung 


) Wollny, Forſch. a. d. Geb. der Agrikulturph. 5. Bd. 1882. 
2) Unterſ. aus dem bot. Inſt. Tübingen. 1. Bd. 1881. 
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auf das Wachsthum der Organe ausübt, wenn ſie in der 
Richtung der Längsachſe dieſer Organe wirkt. 

Die Wachsthumsmechanik windender Stengel wurde 
neuerdings von Schwendener ) experimentell ſtudirt. 
Die Beobachtungen lehrten, daß die nutirende Spitze 
windender Gewächſe ſich zeitweiſe ſo ſtark nach Innen 
krümmt, daß die Endknoſpe gegen die Spitze gedrückt 
wird. Ein 120— 2000 rückwärts liegender Punkt des 
Stengels kommt gleichfalls mit der Stütze in Kontakt, wäh- 
rend der zwiſchen den beiden Berührungspunkten liegende 
Stengeltheil frei abſteht. Wegen des Widerſtandes der 
Stütze befindet ſich die Stengelſpitze erſt in zunehmender, 
und dann in abnehmender Spannung. Dadurch wird 
aber ein Zug auf den am morphologiſch unteren Kontakt— 
punkt befindlichen Theil des Stengels nach der Stütze 
zu ausgeübt, der durch Umſatz der Spannung in eine 
bleibende Krümmung das Vorrücken dieſes Kontaktpunktes 
bewirkt. Das Eigengewicht des Sproßgipfels hat keinen 
Einfluß auf das Winden; wohl aber der Geotropismus. 
Denn durch Elimination desſelben und bei horizontaler 
Lage der Stütze wächſt der Stengel der Verſuchspflanze 
parallel der Stütze ohne zu winden. Wegen des poſitiven 
Geotropismus können Pflanzen nicht um eine horizontale 
Stütze winden; eben ſo wenig von oben nach unten. Damit 
das Greifen der Stütze ſtatthaben könne, muß die Dicke 
der letzteren der Länge des krümmungsfähigen Gipfels 
ſowie der Stärke der Nutationskrümmung angepaßt ſein. 
Der Stengel windender Pflanzen iſt bei regelmäßigem 
Winden ſtets antidrom gedreht. Von einer Reizwirkung 
kann nach den Verſuchen des Verf. bei den Erſcheinungen 
des Windens keine Rede ſein. 

) Über das Winden der Pflanzen. Monatsber. der kgl. 


Akad. der Wiſſ. Berlin 1881. 
5 * 


Se 


Bezugnehmend auf die Verſuche von Pfeffer, nach 
denen als Urſache der periodiſchen Bewegungen der mit 
Gelenken verſehenen Blattorgane Turgescenzänderungen 
angenommen werden, fand Hilburg ), daß der (mittels 
der Plasmolyſe gemeſſene) Turgor in den Zellen der Be- 
wegungsgelenke in der Tag- und Nachtſtellung der Blätter 
keine merkliche Differenz ergab. Dagegen ließ ſich in dem 
Falle, wenn in den Bewegungsgelenken heliotropiſche 
oder geotropiſche Krümmungen ſtattgefunden hatten, eine 
Turgorveränderung durch Plasmolyſe nachweiſen. 

Dufour?) berichtet über Spannungen bei gewiſſen 
Blüthen. Bei Borago iſt die Krone während der Antheſe 
poſitiv, der Kelch dagegen negativ geſpannt. Ahnliche 
Verhältniſſe finden ſich bei Oxalis, Veronica, Lysimachia, 
Linum ꝛc. Bei vielen Kompoſiten wurde beobachtet, daß 
die randſtändigen Zungenblüten poſitiv, die inneren Blätter 
des Involukrums dagegen negativ geſpannt ſind. Bei 
gamopetalen Blüthen machen ſich auch in verſchiedenen 
Theilen der Krone antagoniſtiſche Spannungen geltend. 

Von Tſchirchs) wurden Unterſuchungen über den 
Mechanismus des Einrollens der Blätter verſchiedener 
Steppengräſer angeſtellt. Er fand, daß es eine für alle 
einrollbaren Blätter giltige Urſache nicht giebt. In einigen 
Fällen, z. B. bei Oryza clandestina bedingt die Ande⸗ 
rung der Turgescenzverhältniſſe der Zellen das Einrollen; 
in anderen Fällen wie bei Stipa tenacissima liegt die 


1) Über Turgescenzänderungen in den Zellen der Bewegungs⸗ 
gelenke. Unterſ. aus dem bot. Inſt. Tübingen. 1. Bd. 1881. 

2) Etudes d' Anatomie et de Physiologie végétales (Diſſ.). 
Lauſanne 1882. 

3) Beiträge zur Anatomie und dem Einrollungsmechanis— 
mus einiger Grasblätter. Pringsh. Jahrb. für wiſſ. Botanik. 
13. Bd. 1882. 
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Urſache der Einkrümmung in der verſchiedenen Quellungs— 
fähigkeit der Membranen beſtimmter Zellſchichten des 
Stereoms. 

Die Bewegungen der Blüthen- und Fruchtſtiele, durch 
welche dieſelben dauernd oder vorübergehend eine hori— 
zontale oder geneigte Lage erhalten, find neuerdings von 
Vöcht ing!) unterſucht worden. Die Längsachſe der 
Blüthe von Narcissus Pseudo-Narcissus bildet mit der 
Vertikalen einen Winkel von (im Mittel) 95 Graden. 
Junge, noch gerade Blüthenſtiele ſind poſitiv heliotropiſch; 
ältere, bereits gekrümmte Stiele ſind dagegen faſt gar 
nicht heliotropiſch, ſo daß bei den im Freien wachſenden 
Pflanzen das Licht keinen erheblichen Einfluß ausüben 
wird. Einen deſto größeren Einfluß übt die Schwerkraft 
aus. Werden Pflanzen mit noch jungen, geraden Blüthen— 
ſtielen der Einwirkung der Schwere entzogen, ſo wachſen 
ſie in gerader Richtung fort. Läßt man Pflanzen, deren 
Blüthenſtiele bereits gekrümmt ſind, gleichfalls an einem 
Klinoſtat drehen, ſo ſtrecken ſich wieder die gekrümmten 
Stiele mehr oder weniger gerade. Verf. ſchließt daraus, 
daß außer der Schwerkraft noch eine oder ein Syſtem 
innerer Urſachen den Wachsthumsproceß der Blüthenſtiele 
beherrſcht; unter normalen Verhältniſſen wird dieſe innere 
Kraft von der Schwerkraft überwunden. Das Gewicht 
der Blüthe kommt nach den von Vöchting gemachten 
Verſuchen bei der Krümmung des Stieles gar nicht in 
Betracht. Ahnlich verhält ſich auch Narcissus poéticus. 
Bei Agapanthus umbellatus wird die Stellung der 
Blüthendolde durch dieſelben Urſachen bedingt. Die 
kombinirte Wirkung der Schwerkraft und jener inneren 
Urſache („Rektipetalität“) läßt ſich in der Inflorescenz 

1) Die Bewegungen der Blüthen und Früchte. Bonn (Cohen) 
1882. 
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der genannten Pflanze beſonders ſchön beobachten. Die 
Rektipetalität bedingt allein die Lage der peripheren 
Blüthen; ſie nimmt in centripetaler Richtung ab, wäh⸗ 
rend die Schwerkraft (eine „kurvipetale“ Kraft) zunimmt, 
und bei den Centralblüthen allein zur Geltung kommt. — 
Für die bekannte Nutationserſcheinung des Blüthenſtieles 
von Papaver giebt Vöchting folgende Erklärung: der 
junge Blüthenſtiel iſt zunächſt in ſeiner ganzen Länge 
poſitiv geotropiſch; ſpäter wird ein zunächſt kurzes, ſpäter 
immer länger werdendes baſales Stück desſelben negativ 
geotropiſch, und ſtreckt ſich daher gerade aufwärts. Die 
bekannte Erſcheinung, daß der Stiel nach dem Abſchneiden 
der Knoſpe ſich in kurzer Zeit aufrichtet, iſt nicht eine 
Folge der aufgehobenen Belaſtung; denn die Streckung 
tritt ein, wenn die abgeſchnittene Knoſpe mittels eines 
Fadens wieder aufgehängt wird. — Die geneigte Stellung 
der Blüthen von Cyclamen persicum beruht auf pofi- 
tivem Geotropismus eines dicht unterhalb der Blüthe 
liegenden Stielſtückes. Wird die Blüthenknoſpe abge- 
ſchnitten, verliert der Stiel die Fähigkeit ſich aufzurichten. 
Gleichfalls auf poſitivem Geotropismus beruht die Stellung 
der Blüthe bei Aquilegia, Fritillaria, Galanthus und 
Polygonum multiflorum. Dagegen wird die Krümmung 
der Blüthenſtiele bei Asphodelus luteus unabhängig 
von der Schwerkraft lediglich durch innere Urſachen 
( Rektipetalität) bedingt, ebenſo wie die Streckung des 
Stieles bei der Fruchtreife. Weitere Verſuche beſchäftigen 
ſich mit Viola, Taraxacum, Tussilago, Erodium und 
anderen Pflanzen. 

Wortmann!) und Elfving 2 haben übereinſtimmend 


) Ein Beitrag zur Biologie der Mucorineen. Bot. Zeitg. 
39. Bd. 1881. 
2) Botaniska Notiser 1881 (ungariſch). 
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bei der Sporangienträgern von Phycomyces nitens nega- 
tiven Hydrotropismus beobachtet. 

Kny!) wollte die Frage, welche Urſache den Pollen— 
ſchlauch veranlaßt, in die Narbe hinabzuwachſen, auf 
experimentellem Wege beantworten. Er vermiſchte eine 
erwärmte Gelatinlöſung mit einer Rohrzuckerlöſung von 
beſtimmter Koncentration und einem Minimum von 
Fleiſchextrakt. Durch das Erſtarren der Löſung werden 
die in ihr befindlichen Pollenkörner fixirt, und entwickeln 
ganz normal ihre Schläuche. Die mit dieſer Kulturmaſſe 
gemachten Verſuche ergaben, daß ſowohl für den Ort, an 
dem die Pollenſchläuche angelegt werden, als auch für die 
Richtung und Intenſität, in und mit welcher ihr Wachs— 
thum erfolgt, Licht und Schwerkraft ohne Bedeutung ſind; 
auch eine Wirkung der Berührung (im Sinne von Sachs) 
exiſtirt nicht. Vielmehr hält Kny dafür, daß das Hervor— 
treten und Wachsthum des Pollenſchlauches durch Urſachen 
chemiſcher Natur bedingt werden, die von den Sekretions— 
ſtoffen der Narbe ausgehen. Ferner wurde auch für 
einige Schimmelpilze konſtatirt, daß für den Ort des 
Austrittes, ſowie für die Richtung und Intenſität des 
Wachsthums der Myeelfäden die Schwerkraft ohne Ein— 
fluß iſt. 

Über das Wachsthum der Hyphen und die Ent- 
wickelung der Sporen von Pilobolus crystallinus und 
Mucor Mucedo im Lichte verſchiedener Brechbarkeit hat 
Regel?) Verſuche mitgetheilt. 


1) Über den Einfluß äußerer Kräfte, insbeſondere der Schwer— 
kraft, des Lichtes und der Berührung feſter Körper auf die An— 
legung von Sproſſungen thallöſer Gebilde. Sitzb. des Ver. der 
Prov. Brandenburg. 23. Bd. 1881. 

2) über die Einwirkung des Lichtes auf Pilze. Petersburg 
1881 (ruſſiſch). 


. 


Stahl!) hat bei einigen Pflanzen, beſonders bei Sil- 
phium laciniatum und Lactuca scariola die Eigenſchaft 
beobachtet, die Blätter in der Meridianebene auszubreiten, 
ſo daß ihre Ränder nach Norden oder Süden gekehrt 
ſind, weshalb er ſolche Pflanzen als Kompaßpflanzen 
bezeichnet. Das Licht muß einen Einfluß auf die in Rede 
ſtehende Erſcheinung haben, da die Meridianſtellung der 
Blätter nur bei ſolchen Pflanzen beobachtet wird, die an 
ſonnigen Orten wachſen, während Individuen an ſolchen 
Standorten, die nur diffuſes Licht erhalten, horizontal 
geſtellte, diaheliotropiſche Blätter aufweiſen. Anſchließend 
an die im Freien gemachten Beobachtungen wurden auch 
Verſuche mit Topfpflanzen im Zimmer angeſtellt. Die 
Töpfe ſtanden vor einem Nordfenſter und erhielten 
blos die Morgen- und Nachmittagsſonne. Die ſich ent- 
falteten Blätter neigten ihre Spitze nach Norden, ihre 
Oberſeite nach Oſt oder Weſt. Erhielten die Pflanzen 
jedoch nur diffuſes Licht, ſo nahmen ſie die diahelio— 
tropiſche Lage ein. 

G. Kraus?) berichtet „über rythmiſche Dimenſions— 
änderungen von Pflanzenorganen“ die er durch Meſſungen 
zu verſchiedenen Tageszeiten beobachtete. 

Barthélemys) hat Unterſuchungen über Kallus— 
bildungen an Pflanzentheilen in Folge von Ligaturen 
und Ringelungen, ſowie über die Beziehung der Kallus— 
bildung zur „hydroſtatiſchen Spannung“ veröffentlicht. 

Kunkel) ſtellte das Vorkommen einer Reihe von 

1) Über ſogenannte Kompaßpflanzen. Jen. Zeitſchr. f. Natur⸗ 
wiſſ. 15. Bd. (N. F. 8. Bd.) 1881. 


2) Sitzb. der naturf. Geſ. Halle. 1881. 


>) Mém. de l’Acad. des Sc., Inscript., et Belles- Lett. de 
Toulouse 1881. 


4) Elektriſche Unterſuchungen an pflanzlichen und thieriſchen 
Gebilden. Pflüger's Archiv f. d. geſ. Phyſiol. 25. Bd. 1881. 
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galvaniſchen Strömen an lebenden Pflanzentheilen feit, 
und fand, daß die Blattnerven ſich poſitiv gegen die grüne 
Blattfläche verhalten. Dieſe elektromotoriſche Wirkung 
kann man jedoch umkehren, wenn man die Lamina durch 
längere Zeit mit der Blattflächenelektrode feucht berühren 
läßt, und dann erſt die Blattnervenelektrode anlegt. 
Bringt man an jungen Schößlingen (Ampelopsis, Vitis) 
in kleiner, beſtimmter Entfernung von einer der Elektroden 
eine Verletzung an, ſo entſteht ein elektriſcher Strom in 
dem Sinne, daß die Elektrode, deren nächſte Nähe un— 
verletzt geblieben iſt, jetzt ſtärker poſitiv geworden iſt. 
Biegt man einen Stengel oberhalb der einen Elektrode 
ab, an derſelben Stelle, an der man ſonſt geſchnitten 
hätte, ſo giebt das Elektrometer ſofort einen Ausſchlag, 
der um ſo ſtärker iſt, je ſtärker die Biegung, je näher 
an der Elektrode ſie gelegen iſt, und je raſcher ſie ge— 
ſchieht. Auch bei Anlegung der Elektroden an beſtimmten 
Stellen des gemeinſamen Blattſtieles von Mimosa pudica 
wurden Ströme konſtatirt. Auf Grund von Vorverſuchen 
mit imbibirten Thonzellen werden die beobachteten elek— 
triſchen Erſcheinungen durch Waſſerverſchiebungen in den 
betreffenden Pflanzentheilen erklärt. 

Mer) hat ſich die Aufgabe geſtellt, die Veränderungen 
feſtzuſtellen, welche ſubmerſe Waſſerpflanzen bei Kultur 
in feuchter Luft erfahren. Die Verſuchspflanzen befanden 
ji) im Waſſer, nur die Knoſpen ragten über das Waſſer— 
niveau hervor. Bei Potamogeton natans unterſchieden 
ſich die Luftſproſſe von den Waſſerſproſſen durch die Kürze 
der Internodien, die bedeutende Kleinheit der gebildeten 
Blätter und durch das Vorhandenſein zahlreicher Spalt— 


1) De la vegetation à l'air des plantes aquatiques. Compt. 
rend. de l' Acad. des sc. de Paris. 94. Bd. 1882. 
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Öffnungen. Die Entſtehung der letzteren wird der Ver— 
langſamung des Wachsthums, zum Theil auch der Erb— 
lichkeit zugeſchrieben. Bei Hydrocharis morus ranae 
zeigten die Lufttriebe Kleinheit der Blätter, Kürze der 
Blattſtiele, kleinere Intercellularen und Epidermiszellen. 
Die Blätter von Nuphar pumilum unterſchieden ſich 
von den im Waſſer zur Entwickelung gekommenen Indi⸗ 
viduen durch geringere Größe und kleineren Stärkegehalt. 


Von größeren literariſchen Arbeiten auf dem Gebiet 
der Pflanzenphyſiologie ſind in den letzten zwei Jahren 
erſchienen: 

Pfeffer!) Pflanzenphyſiologie. Ein Handbuch des 
Stoffwechſels und Kraftwechſels in der Pflanze. 2 Bände. 

Detmer?) Syſtem der Pflanzenphyſiologie. 

Haberlandt, G.,?) Die phyſiologiſchen Leiſtungen 
der Pflanzengewebe. 

Biologie. 

Delpino !) ſucht in einer Abhandlung: „Fonda- 
menti di Biologia vegetale“ darzulegen, daß die Biologie 
von der Phyſiologie abgetrennt werden müſſe. Er be— 
ſpricht die verſchiedenen Funktionen des pflanzlichen Or⸗ 
ganismus, und legt dar, daß einige gänzlich dem inneren 
Leben angehören und ſomit der reinen Phyſiologie anheim- 
fallen, andere dagegen als dem äußeren Leben angehörig 
betrachtet werden müſſen, und Studienobjekte der Biologie 
bilden. Dahin gehören: 

A. Biologiſche Funktionen, welche der Ernährung unter⸗ 
geordnet ſind: 


1) Leipzig (Engelmann) 1881—82. 

2) 3) Schenk, Handbuch der Botanik. II. Bd. Breslau 
(Trewent) 1882. 

4) Reirsta di Filosofia scientifica. Milano 1881. 
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a) Aufnahme der Rohmaterialien; b) Ausarbeitung der 
Kohlenhydrate; c) Sekundäre oder uſurpirte Nahrungsaufnahme; 
d) Entwickelung von Haftorganen; e) Vertheidigungs- und 
Schutzorgane. 

B. Biologiſche Funktionen, welche der Befruchtung unter— 
geordnet ſind: 

a) Organe und Apparate zur Herbeiführung der Dichogamie; 
b) Anpaſſungen zur Homogamie und Kleiſtogamie. 

C. Biologiſche Funktionen, welche der Ausſaat der Samen 
untergeordnet ſind. 

Von Hermann Müller!) find „Weitere Beobach— 
tungen über Befruchtung der Blumen durch Inſekten“ 
als 3. Fortſetzung ſeines großen Werkes: „Die Befruchtung 
der Blumen durch Inſekten“ erſchienen. Auf das reiche 
Detail der Abhandlung kann leider hier nicht eingegangen 
werden; nur ſo viel ſei bemerkt, daß dieſelbe gleich den 
beiden erſten Fortſetzungen nicht nur für jeden Biologen 
unentbehrlich iſt, ſondern daß auch jeder, der Intereſſe 
für die organiſche Naturwiſſenſchaft hat, in den reich— 
haltigen Beobachtungen Müller's viel Neues und An— 
regendes über die Wechſelbeziehung zwiſchen Blumen und 
Inſekten finden wird. 

Eine ſpecielle Abhandlung von H. Müller führt 
den Titel: „Die Stellung der Honigbiene in der Blumen— 
welt“: a) zu den Windblüthlern, b) zu den Pollenblumen. 
Wo die Bienenzucht im Schwunge iſt, übertrifft die Honig- 
biene an Individuenzahl und Nahrungsbedürfnis jede 
andere Inſektenart, und iſt daher genöthigt, die Nahrung 
ihrem Stocke aus der geſammten Blüthenwelt zuſammen— 
zutragen. Sie hat deshalb auch den Werth des Pollens 
bei den Windblüthlern gegenüber anderen Inſekten am 


1) Verhandl. d. naturh. Ver. d. preuß. Rheinl. und Weſt⸗ 
falens. Berlin (Friedländer) 1882. 
2) Deutſche Bienenzeitung 1882. 


. 


beſten erkannt. Müller beobachtete die Biene auf 
Pyramidenpappeln, an den männlichen Koryluskätzchen, 
an Carex Arten, an Plantago lanceolata und anderen 
Pflanzen. — Bei den meiſten Pollenblumen (d. h. ſolchen, 
die den Beſuchern keinen freien Honig, ſondern nur Pollen 
darbieten) ſind die Kelch- oder Blumenblätter weiß oder 
gelb gefärbt. Von den weißen Pollenblumen werden 
Clematis vitalba, Cl. recta, Anemone nemorosa und 
silvestris, Solanum nigrum von der Honigbiene ſehr 
eifrig beſucht. Unter den gelben Pollenblumen ſammelt 
die Honigbiene bei Chelidonium, Helianthemum und 
Verbascum mit den Hummeln und Schmetterlingen 
eifrig um die Wette. Unter den violetten Pollenblumen 
äußern beſonders Solanum dulcamara und tuberosum, 
Verbascum phoeniceum und Hepatica triloba auf 
die Honigbiene beſondere Anziehung, ſo daß dieſes Inſekt 
faſt auf alle Pollenblumen ſeine Sammelthätigkeit erſtreckt. 

Treleaſe) beſchreibt eigenthümliche Drüſen, die er 
an jungen Blättern zahlreicher Populus-Arten beobachtete, 
und die deshalb ein biologiſches Intereſſe haben, weil ſie 
Zucker ſecerniren, und deshalb von Nektar-liebenden In⸗ 
ſekten aufgeſucht werden. Beim Beginn der Sekretion 
hebt ſich die Kutikula, die Zuckerlöſung diffundirt nach 
dem unter derſelben befindlichen Raum, wodurch die 
Kutikula immer mehr aufgetrieben wird, und endlich zer— 
reißt. Nunmehr wird der äußere Tropfen durch Ver— 
dunſtung koncentrirter, fo daß der Zucker ſelbſt in 
Kryſtallen ausſchießen kann. Von Inſekten wurden be⸗ 
obachtet: Angochlora pura, zahlreiche Ichneumoniden 
und Dipteren, Coccinelliden (der Blattläuſe wegen) und 
Ameiſen. 


!) The foliar Nectar glands of Populus. Bot. Gaz. 6. Bd. 
1881. 
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Ludwig!) hat die Blütheneinrichtungen mehrerer 
Apocyneen (Apocynum androsaemifolium, Nerium 
odorum c.), ihre Anpaſſungen an beſtimmte Inſekten 
und die eigenthümlichen Klemmfalleinrichtungen für un— 
berufene Gäſte beſchrieben. 

Focke ) be ſprich die „Schutzmittel der Pflanzen gegen 
niedere Pilze“. 

Ludwig?) hat Beobachtungen „über die Beſtäubungs⸗ 
verhältniſſe einiger Süßwaſſerpflanzen und ihre An- 
paſſungen an das Waſſer und gewiſſe waſſerbewohnende 
Inſekten“ gemacht, und hierbei die Gattungen Lemna, 
Callitriche, Myriophyllum und Ceratophyllum unter⸗ 
ſucht. Die Waſſerlinſe wird hauptſächlich durch die auf 
der Oberfläche des Waſſers lebenden Inſekten beſtäubt; 
Callitriche iſt in ähnlicher Weiſe entomophil, außerdem 
beſorgt das Waſſer den Pollentransport; Myriophyllum 
spicatum iſt der Windbeſtäubung angepaßt; Cerato- 
phyllum demersum iſt ſtreng hydrophil. — Derſelbe 
Autor beſchreibt auch „eine der Schneckenbefruchtung an⸗ 
gepaßte Blütheneinrichtung“ ) bei Philodendron binna- 
tifidum Schott. Die charakteriſtiſchen Merkmale dieſer 
Malakophilie ſind: ein monöciſcher fleiſchiger Kolben mit 
dichtſtehenden, perigonloſen Blüthen, die oben männlich 
unten weiblich und proterogyn find; Staminodien zwiſchen 
den beiden Geſchlechtsorganen; fleiſchige Spatha. Eine 
intereſſante phyſiologiſche Erſcheinung iſt die außerordent— 
liche Wärmeentwickelung während der Blüthe. Das 
Temperatur-Maximum betrug 37˙80 C. gegenüber einer 
Temperatur von 1540 C. im Gewächshaus, was einen 


1) Zur Biologie der Apocyneen. Bot. Centr.⸗Bl. 8. Bd. 1881. 
2) Kosmos 5. Bd. 1882. 
3) Kosmos 5. Bd. 1881. 
4) Kosmos 6. Bd. 1882. 
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Wärmeüberſchuß von 22˙4 C. ergiebt. Die Spatha füllte 
ſich auch in Folge der intenſiven Athmung derart mit 
Kohlenſäure, daß ein glühender Holzſpan ſofort verlöſchte. 
Zur Zeit des Temperaturmaximums und der völligen 
Entfaltung der Narben verbreitete die Blüthe einen äußerſt 
intenſiven gewürzartigen Geruch. Die Wärmeentwicklung 
ſowie der ſtarke Geruch ſind Lockmittel; die Kohlenſäure 
dagegen ein Schutz gegen unzeitige Beſucher. Die eigen⸗ 
thümliche Bildung der Pollenkörner iſt zur Verbreitung 
durch feuchte Körper (Schnecken) angepaßt. 

Urban hat die Beſtäubungseinrichtungen der 
Lobeliaceen näher unterſucht, Hildebrand?) über den— 
ſelben Gegenſtand bezüglich Eremurus spectabilis be— 
richtet. 

Huth?) und Focke) veröffentlichten je einen inte⸗ 
reſſanten Aufſatz „über die Anpaſſung der Pflanzen an 
die Verbreitung durch Thiere“. 

In einer anatomiſch-biologiſchen Arbeit behandelt 
Zimmermanns) die mechaniſchen Einrichtungen meh— 
rerer Pflanzenarten, die dazu dienen, die Samen in 
zweckmäßiger Weiſe durch die Mittel der Turgescenz und 
des Austrocknens beſtimmter Gewebepartien auszuſtreuen. 
Beſonders werden die Torſionserſcheinungen der Grannen 
bei den Gramineen⸗ und Geraniaceenfrüchten, ſowie jene 
der Papilionaceenhülſen erörtert, und der Torſionsmecha— 
nismus durch den anatomiſchen Bau erklärt. 


1) Jahrb. des k. bot. Gart. und d. bot. Muſeum zu Berlin. 
1. Bd. 1881. 

2) Flora. 64. Bd. 1881. 

3) 4) Kosmos. 5. Bd. 1881. 

5) Über mechaniſche Einrichtungen zur Verbreitung der Sa— 
men und Früchte mit beſonderer Berückſichtigung der Torſions⸗ 
erſcheinungen. Pringsh. Jahrb. für wiſſ. Bot. 12. Bd. 1880. 
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Schimper!) hat Beiträge zur Kenntnis der inſekten— 
freſſenden Pflanzen geliefert. I. Die bei Sarracenia 
purpurea als Digeſtionsdrüſen beſchriebenen Drüſen 
ſtehen mit den Ernährungsvorgängen in keinem Zus 
ſammenhang, da ſie dem unteren, behaarten Theil des 
Schlauches, der allein der Abſorption fähig iſt, vollſtändig 
fehlen. Werden der Schlauchflüſſigkeit lösliche ſtickſtoff— 
haltige Körper zugeſetzt, ſo erſcheinen in den Epidermis— 
zellen des unteren behaarten Theiles große ölartige Tropfen, 
der Plasmakörper verändert ſeine Geſtalt und die Chloro— 
phyllkörner ihre Lage. Dieſe Erſcheinung beruht darauf, 
daß das Zellplasma auf Koſten des gerbſäurehaltigen 
Zellſaftes aufquillt. Die Gerbſäure verbleibt in den an 
Größe bedeutend reducirten Safträumen, und verleiht 
denſelben die ſtarke Lichtbrechung und den ölartigen 
Glanz. II. Die „Aggregationen“ in den Tentakeln von 
Drosera beſtehen weſentlich aus Gerbſäure, die ähnlich 
wie bei Sarracenia auf den Plasmakörper wirkt. III. Utri- 
cularia cornuta, eine in den Sümpfen Nord-Amerikas 
verbreitete und eigenthümlich gebaute Pflanze wird näher 
beſchrieben mit beſonderer Rückſicht auf die Einrichtungen 
zum Inſektenfang. Im Allgemeinen wurde gefunden, 
daß bei den inſektenfreſſenden Pflanzen der Zellſaft der 
abſorbirenden Zellen Gerbſäure enthält, und daß die 
Abſorption ein Aufquellen des Plasmas verurſacht. 

Liebenberg?) beſpricht in einem Aufſatze den Vor⸗ 
gang beim Blühen und bei der Befruchtung unſerer 
Cerealien, und beſtätigt die von Rim pau gefundene 


Selbſtſterilität des Roggens ſelbſt für den Fall der Be— 


ſtäubung mit Pollen aus anderen Blüthen derſelben 


1) Notizen über inſektenfreſſende Pflanzen. Botaniſche Ztg. 
40. Bd. 1882. 
2) Über das Blühen der Gräſer. Wiener landw. Ztg. 1881. 
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Ahre. Er findet darin die Erklärung der bekannten 
Thatſache, daß der Roggen keine konſtanten Varietäten 
hervorgebracht hat, indem allenfalls auftretende Varietäten 
der notwendigen Fremdbeſtäubung durch die Vermiſchung 
mit den viel zahlreicheren nicht variirten Pflanzen wieder 
verſchwinden, während z. B. beim Weizen die Erhaltung 
einer Varietät durch die häufigern wenn nicht regelmäßig 
auftretende Selbſtbeſtäubung begünſtigt wird. 

Karner) hat Beobachtungen „über das Aufblühen 
der Gewächſe in verſchiedenen Gegenden Württembergs“ 
geſammelt. Überall ergab ſich die Thatſache, daß das 
Aufblühen der größten Artenzahl in die Zeit vor dem 
Monate mit höchſter Temperatur fiel. 

Von Wainio?) wurden zahlreiche Daten über die 
Entwickelung der Flora im nördlichen Finnland während 
der Sommermonate des Jahres 1877 gewonnen. Die 
Beobachtungen erſtrecken ſich auf 219 Arten. 

Krauss) hat während eines Sommeraufenthaltes in 
Italien an verſchiedenen Orten Beobachtungen über die 
Lebensdauer „immergrüner“ Blätter geſammelt. Die 
Feſtſtellung der Lebensdauer geſchah durch Ermittelung 
des Alters der die Blätter tragenden Zweige. Es können 
2 Gruppen immergrüner Pflanzen unterſchieden werden: 
Bei der einen Gruppe geht nicht die ganze Blattproduktion 
eines Jahres in derſelben Vegetationsperiode verloren; 
bei der zweiten findet man die Blätter eines Jahrganges 
alle erhalten, die des vorhergehenden alle abgefallen, z. B. 
bei Podocarpus macrophylla. Die längſte Ausdauer 


1) Ver. für vaterl. Naturk. in Württemberg. 38. Bd. 1882. 

2) Meddelangen af Soc. pro Fauna et Flora Fennica 
Helsingfors 1881 (franzöſiſch). 

3) Die Lebensdauer der immergrünen Blätter. Sitzb. der 
naturf. Geſ. zu Halle. 1880. 
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zeigen die Blätter der Coniferen, darunter beſonders 
Abies pectinata (5—10), Pinus Pinsapo (1115); 
wogegen die Pinie und Strandkiefer nur 2 jährige Nadeln 
beſitzt. Unter den Laubhölzern beſitzen 3 —5 jährige Blätter 
Ilex Aquifolium, Hakea acicularis, Quercus Ilex, 
Buxus sempervirens u. A. 

Ein längeres Eſſay über die Lebensdauer der Ge— 
wächſe im Vergleich zu ihrer ſyſtematiſchen Verwandtſchaft 
und in ihrer Abhängigkeit von äußeren Einflüſſen hat 
Hildebrand) geliefert. Der Aufſatz zerfällt in folgende 
Kapitel: 

1. Die Lebensdauer und Vegetationsweiſe der Pflanzen 
in ihrer Verſchiedenheit (Monokarpie, Polykarpie u. dgl.). 

2. Verhältnis der verſchiedenen Lebens- und Vege⸗ 
tationsweiſe zur ſyſtematiſchen Verwandtſchaft. 

3. Die Urſachen der verſchiedenen Lebensdauer und 
Vegetationsweiſe (Klima, Boden ꝛc.). 

4. Nachweiſe von der Umwandlung der Lebensdauer 
und Vegetationsweiſe (Beziehung der Vegetationsweiſe 
zur geographiſchen Verbreitung). 


Pathologie. 


Eine beachtenswerthe literariſche Erſcheinung auf dem 
Gebiete der Phytopathologie bildet das Handbuch von 
Frank 2): „Die Krankheiten der Pflanzen“, welches unſere 
Kenntniſſe über den genannten Gegenſtand in wiljen- 
ſchaftlicher Form darſtellt. Der Stoff iſt in 5 Abſchnitten 
behandelt. Der erſte beſchäftigt ſich mit dem lebenden 
und todten Zuſtand der Pflanzenzelle; der zweite erörtert 


1) Die Lebensdauer und Vegetationsweiſe der Pflanzen, ihre 
Urſachen und ihre Entwicklung. Engler, Bot. Jahrb. 2. Bd. 1881. 
2) Ein Handbuch für Land- und Forſtwirthe, Gartenfreunde 
und Botaniker. 2 Theile. Breslau 1880—81. 
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die Wirkungen mechaniſcher Einflüſſe (Verwundungen u. dgl.); 
der dritte beſpricht die Krankheiten, welche durch äußere 
natürliche Einflüſſe (Licht, Wärme ꝛc.) hervorgebracht werden; 
der vierte Abſchnitt behandelt hauptſächlich die paraſitiſchen 
Pilze, der fünfte iſt den durch Thiere (beſ. Inſekten) 
hervorgerufenen Krankheiten gewidmet. Das genannte 
Buch enthält aber nicht nur eine Auswahl bereits be— 
kannter Erſcheinungen, ſondern auch viele eigene und neue 
Beobachtungen des Autors. Als Einfluß auf Zellen 
verwundeter Pflanzentheile wird die eigenthümliche Lage 
der Chlorophyllkörner beſchrieben. Während im normalen 
Zuſtande die Chlorophyllkörner in einer Schicht vorzugs⸗ 
weiſe an denjenigen Stellen der Zellwand liegen, die 
einen Intercellularraum begrenzen, wird dieſes Lagerungs- 
verhältnis in Folge gewiſſer Einwirkungen (Verwundung, 
anhaltende Dunkelheit) derart geändert, daß die Chloro- 
phyllkörner ſich an den Stellen gruppiren, wo die Zelle 
mit anderen Zellen zuſammenſtößt. Die normale Lage 
nennt Frank die Epiſtrophe, die abnormale die Apo— 
ſtrophe der Chlorophyllkörner. Weiter wird die als Reſi⸗ 
noſis bezeichnete abnorme Harzbildung, welche in Folge 
der Verwundung holziger Theile der Koniferen auftritt, 
ſowie die Gummikrankheit (Gummoſis) unſerer Obſt⸗ 
bäume ausführlich behandelt. Bemerkenswerth iſt ferner 
die Abhandlung über Heilung der Holzwunden durch 
Überwallung, von welcher drei Arten unterſchieden werden, 
nämlich Überwallung von Quer⸗, Flach- und Spaltwunden. 
Weitere Beobachtungen des Verfaſſers betreffen die Schutz⸗ 
einrichtungen der wintergrünen Blätter gegen die Froſt⸗ 
wirkung, die Entſtehung der Fasciation, die Bildung der 
Pelorien, Fälle von Viviparie und Heterogamie. Mit 
letztgenanntem Ausdruck wird eine Erſcheinung bezeichnet, 
die darin beſteht, daß in eingeſchlechtigen Blüthen die 
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Serualorgane die Ausbildung des anderen Gefchlechtes 
annehmen. Eine eingehende Darftellung finden im letzten 
Abſchnitt die von Milben (Phytoptus) erzeugten Gallen. 

Eine für Theoretiker wie für Praktiker gleich werthvolle 
Lektüre bildet Rob. Hartig's ) „Lehrbuch der Baum— 
krankheiten. Nach einem einleitenden Kapitel über Pflanzen⸗ 
krankheiten im Allgemeinen beſchäftigt ſich der erſte Ab— 
ſchnitt mit den Beſchädigungen durch Pflanzen, d. h. mit 
der Biologie der phanerogamen Schmarotzer (Viscum, 
Cuscuta, Orobanche etc.), der Flechten, ſowie beſonders 
eingehend mit jener der Pilze, wobei beſonders der 
Gegenſatz zwiſchen Myeelinfektion und Infektion durch 
Sporen und Conidien hervorgehoben wird. — Der zweite 
Abſchnitt handelt von den Verwundungen. Beachtens— 
werth erſcheint hier beſonders das Kapitel über die „Aſtung“. 
Der Inhalt des dritten Abſchnittes bezieht ſich auf die 
Erkrankungen durch Einflüſſe des Bodens, der letzte Ab— 
ſchnitt handelt von den Erkrankungen durch atmoſphäriſche 
Einflüſſe (Froſt, Rindenbrand, Hagelſchlag, Schneedruck ꝛc.). 
— Bezüglich der Kiefernadelſchütte ſpricht ſich der Autor 
dahin aus, daß Froſt in den ſeltenſten Fällen, häufiger 
wohl Vertrocknungen, in der Regel aber eine durch 
Hysterium Pinastri verurſachte Krankheit die Nadel— 
ſchütte hervorbringe. Ausführlich wird die Entwicklungs— 
geſchichte des Preißelbeerpilzes (Melampsora Goepper— 
tiana) und der genetiſche Zuſammenhang desſelben mit 
dem Weißtannenſäulenroſt (Aecidium columnare) be- 
ſchrieben. 

Rudelfa2) hat ein in polniſcher Sprache geſchriebenes 
für angehende und praktiſche Landwirthe beſtimmtes Buch 


1) Berlin 1882 (mit 186 Fig. auf 11 lithogr. Tafeln). 
2) Lemberg 1881. (Verlag der galiz. landw. Geſ.) 
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herausgegeben. Es behandelt die Krankheiten der land- 
wirthſchaftlichen Gewächſe, deren Urſachen, NER die Mittel 
zu deren Abwehr. 

Rojtup!) hat die Reſultate zweijähriger Beob⸗ 
achtungen über Pflanzenkrankheiten, durch Schmarotzer⸗ 
pilze verurſacht, veröffentlicht. 

Es ſei Folgendes hieraus erwähnt: Cladosporium 
graminis, früher als Saprophyt angeſehen, erwies ſich 
als wirklicher Paraſit, der auf Gramineenblättern lebt; 
er ſcheint die Conidienform einer Leptosphaeria zu fein. 
Auf Agrostis alba wurde ein noch nicht beſchriebener 
Pilz, Fusidium Agrostidis beobachtet, der an den 
Blättern ſchneeweiße Flecken bildet, welche aus fpindel- 
förmigen ſeptirten Conidien beſtehen. In Stengeln von 
Beta vulg. saccharif. wurden größere Mengen von 
Sklerotien gefunden, die weiße, haarfeine ca. 2 em lange 
Fruchtkörper entwickelten, zum Theil denen von Typhula 
graminum ähnlich. Der Autor nennt fie Typhula 
Betae (n. sp.). Die Aſte der Apfelbäume waren faſt 
überall von Nectria ditissima angegriffen, eine Platane 
jo jtarf, daß ſie vollſtändig unterlag. Zahlreiche Pflaumen— 
bäume waren ſehr bedeutend von Exoascus Pruni und 
Ex. deformans befallen. 

Genauere Beobachtungen über die erwähnte Nectria, 
welche den „Krebs“ der Apfelbäume verurſacht, wurden 
von Göthe?) mitgetheilt: Krebswunden können ſowohl 
durch die Conidien als durch die Askoſporen des Pilzes 
hervorgerufen werden. Da die Keimſchläuche durch die 
een oder durch die Rindenverletzungen eindringen, 


5 9 die landwirthſchaftl. Kulturpflanzen und den Samen— 
bau. 2. Bericht von Roſtrup. Kopenhagen 1881 (däniſch). 

2) Weitere Mittheilungen über den Krebs der Apfelbäume. 
Deutſcher Garten 1881. 
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jo find letztere ſofort zu verſchließen. Die Conidien des 
Apfelkrebſes können auch auf der Rinde von Birnbäumen, 
Rothbuchen oder Bergahorn dieſelbe Krankheit verurſachen, 
während die Askoſporen von Buchen-Krebswunden auf 


Apfel- und Birnbäumen den Krebs hervorrufen und um— 


gekehrt, und daher ſowohl der Apfel- wie der Rothbuchen— 
Krebs durch denſelben Pilz — die Nectria ditissima 
Ful. hervorgebracht werden. 

Prillieux!) beſchreibt eine auf den Laubblättern 
und Zwiebelſchuppen der römiſchen Hyacinthen auftretende 
Krankheit, deren Urſache ein der Anguillula Tritici 
ähnliches Thier iſt, das er vorläufig Tylenchus Hyacinthi 
nennt. Auf den grünen Blättern entſtehen hierdurch 
länglich⸗runde, intenfiv gelbe Flecken, an den Zwiebel⸗ 
ſchuppen wird das Gewebe bräunlich, in Folge einer 
gummiähnlichen Maſſe, welche die Intercellularräume 
erfüllt, — und durchſcheinend, u Folge der gänzlichen 
Entleerung an Stärke. 

Briſchke?) zählt etwa 160 aus Weſtpreußen bekannt 
gewordene Gallen auf. 

Über die Lebensweiſe, Verbreitung und Abwehr der 
Peronospora viticola ſind zahlreiche Schriften erſchienen. 
Von den Autoren ſeien beſonders Arina, Caneſtrini, 
Cornu, Cuboni, Prillieux, Renner, Terraciano 
und Voß angeführt. 

Die umfangreiche Phylloxera⸗ Literatur wurde durch 
mehrere Aufſätze vermehrt. Unter den Verfaſſern ſeien 
Bourdon, Genger, Lichtenſtein, Mares, Mouille— 
fort, Regel, Saint-André genannt. 


1) La maladie vermiculaire des Iacinthes. Journ. soc. 
d'horticult. de France. 3. ser. T. 3. 1881. 
Schr. der naturf. Geſ. zu Danzig. N. F. 5. Bd. 


Teratologie. 


Franke!) hat Unterſuchungen über Wurzelver⸗ 
wachſungen veröffentlicht. Er unterſcheidet drei Fälle der 
gedachten Verwachſungen: 1) Die kongenitale Verwachſung 
oder die Verwachſung von Pflanzentheilen bei ihrer An⸗ 
lage. Sie wurde an den Luftwurzeln von Tecoma 
radicans ſtudiert. Dieſe entſtehen aus 4 Längsreihen 
des Cambium, welche anfangs durch eine gemeinſame 
Scheitelkante ihrer ganzen Länge nach wachſen und ſich 
theilen, und erſt ſpäter eine Differenzirung in getrennte 
Bildungsherde, aus denen Wurzeln hervorgehen, erfahren. 
In Folge deſſen ſind die Dermatogenſchichten mit einander 
verwachſen, die Periblemſchichten vereinigt. Die Trennung 
der Wurzeln geſchieht in Folge eines bedeutenden Längen⸗ 
wachsthums ohne entſprechendes Dickenwachsthum am 
baſalen Theile der Wurzeln. 2) Die Verwachſung der 
Wurzeln mit entwicklungsfähiger Epidermis. Dieſe Er- 
ſcheinung wurde bei Hedera Helix und Hoya carnosa 
näher unterſucht. Die Epidermiszellen zweier Wurzeln 
wachſen einander entgegen und verſchmelzen. Durch 
weitere Theilungen entſteht ein pſeudoparenchymatiſches 
Gewebe. 3) Die Verwachſung von Pflanzentheilen, bei 
denen Borkenbildung eingetreten iſt. Dieſer Fall, in 
welchem eine Vereinigung der Holzkörper ſtattfindet, wurde 
an Fagus silvatica beobachtet und näher beſchrieben. 

Eichler?) hatte Gelegenheit, viele Zapfenmißbildungen 
bei Coniferen, beſonders bei Abies excelsa und A. 
Brunoniana zu beobachten. Die Mißbildungen waren 


1) Beiträge zur Kenntnis der Wurzelverwachſungen. Cohn, 
Beitr. zur Biolog. der Pflanzen. 3. Bd. Breslau 1881. 

2) über Bildungsabweichungen bei Fichtenzapfen. Sitzgsb. 
der k. Akad. der Wiſſ. Berlin 1882. 
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terminale Durchwachſungen, oder Übergänge zum vege- 
tativen Sproß an der Zapfenbaſis, oder ſproßartige Vor— 
bildungen der Zapfen im Ganzen. Die Deckſchuppen 
waren zum Theil nadelartig entwickelt, in den Achſeln 
hatten ſie meiſt nur Knospen nebſt den umgebildeten 
Fruchtſchuppen. Alle dieſe Erſcheinungen, die näher be- 
ſchrieben werden, laſſen ſich einfach erklären, wenn man 
die Theorie zu Grunde legt, daß die Deckſchuppe ein 
Fruchtblatt iſt, welche an ihrer Innenſeite an der Baſis 
als Excrescenz die Fruchtſchuppe trägt. Bei den ver— 
bildeten Zapfen tritt in der Achſel des Fruchtblattes ab— 
normer Weiſe ein Sproß auf, der in Folge eines Reizes 
an der Excrescenz mannigfache Formänderungen hervorruft. 

Mehrere intereſſante teratologiſche Beiträge hat 
Magnus!) geliefert. Sie enthalten: 1) Weitere Mit- 
theilungen über Pelorien von Orchideen. 2) Die Aus⸗ 
bildung der Glieder des inneren Petalenkreiſes der Orchi— 
deenblüthe in Abhängigkeit von dem Anwachſen dieſer 
Glieder an die Griffelſäule. 3) Über eine merkwürdige 
monſtröſe Varietät der Myosotis alpina. Dieſe Mon⸗ 
ſtroſität beſteht einmal in der Vielzähligkeit der Blüthen. 

Die erſte (älteſte) Blüthe beſitzt die größte Gliederzahl 
(bis 22 wurde gezählt) die jüngeren Wickelblüthen ſind 
11, 10, 9⸗, 8⸗, 7, bis 6zählig; zweitens in der Durch- 
wachſung der Blüthenachſe, wodurch die Griffelröhre be— 
deutend erweitert wird. Die Durchwachſung überragt 
jedoch nie den weiten Griffelkanal. 

Von Godron?) wurde wieder eine Reihe von Pflan— 
zenmißbildungen beobachtet. 


1) Teratologiſche Mittheilungen. Verh. des Bot. Ver. der 
Prov. Brandenburg. 24. Bd. 1882. 

2) Quatrieme mélange de Teratologie. Mem. de la soc. 
des sc. nat. et mathem. de Cherbourg. 3. ser. 22. Bd. 
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Dietz!) hat die an der Maispflanze beobachteten, 
zum Theil neuen teratologiſchen Fälle beſprochen. Der 
gewöhnlichſte teratologiſche Fall iſt die Erſcheinung, daß 
unter den zu einer Riſpe vereinigten männlichen Blüthen 
einige zu weiblichen werden, und umgekehrt bei den am 
Kolben ſtehenden weiblichen Blüthen. Ofters kommt es 
auch vor, daß die weiblichen Blüthen den unteren 
Theil des Kolbens, die männlichen aber die Spitze des- 
ſelben beſetzen, wobei der Kolben nur dort fleiſchig an- 
ſchwillt, wo die Fruchtblüthen ſitzen. Ein anderer, bisher 
noch kaum beſchriebener Fall iſt jener, in welchem die 
Achſe längsgeſtreckte Verzweigungen aufweiſt. An einem 
Maisfelde im ungariſchen Tiefland fand Dietz einzelne 
Pflanzen, die 2— 25 m hoch waren, und aus den unteren 
Knoten des Hauptſtammes lange Seitenzweige trieben, 
die einen terminalen 10—15 em langen Kolbenblüthen⸗ 
ſtand entwickelten. — Eine dritte Abnormität ſind die 
braunen oder bläulich grauen Körner, die durch Be— 
fruchtung zweier, derſelben Abnormität angehörigen Indi⸗ 
viduen aufrecht erhalten werden können. Der Autor hat 
auch mehrere Bildungsabweichungen bei Zea crypto- 
sperma beobachtet, von denen nur eine genannt ſein mag: 
Bei der normal ausgebildeten Blüthe iſt bekanntlich das 
Ahrchen einblüthig; in manchen Fällen wird es jedoch 
aus einer weiblichen und einer männlichen (mit zwei bis 


drei Staubblättern) gebildet. 


Leimbach) beſchreibt mehrere „Bildungsabweichungen 
bei Blüthen von Leucojum vernum.“ 
Celakovskys) hat die Vergrünungsgeſchichte der 


1) Sitzg. der k. ungar. Naturw. Gef. zu Budapeſt. 1881. 

2) Öfierr. Bot. Zeitſchr. 31. Bd. 1881. 

3) Vergrünungsgeſchichte der Eichen von Aquilegia als 
neuer Beleg zur Foliartheorie. Bot. Centr.⸗Bl. 10. Bd. 1882. 


Eichen einer Aquilegia unterſucht, und damit auch für 
eine Ranunkulacee eine vollſtändige Reihe vom normalen 
Eichen⸗ bis zu einem gewöhnlichen Fliederblättchen des 
Karpells hergeſtellt. In eingehender Weiſe wird beſonders 
die Ovulartheorie von Strasburger bekämpft. 

Par!) hat Beobachtungen an einigen Antholyfen bei 
Anagallis arvensis und Sweertia perennis angeſtellt, 
deren Reſultat für die Ovulartheorie von Celakovsky 
ſprechen. 8 

Dasſelbe gilt von den Beobachtungen von Penzig ?) 
an vergrünten Eichen von Scrophularia vulgaris. 

Von Peyritſchs) wurden Infektionsverſuche mit 
Blattläuſen an verſchiedenen Arabis-Arten gemacht. 
Überall zeigte ſich die Gallbildung innerhalb der erſten 
Woche, und die Vergrünung erſtreckte ſich nur auf den 
Infektions⸗ reſp. Angriffsherd. Die Stärke der Ver— 
grünung erwies ſich von folgenden Umſtänden abhängig: 
a) Vom Entwicklungsſtadium der Blüthen zur Zeit der 
Infektion, b) von der Zahl der übertragenen Paraſiten, 
e) von der Dauer des Aufenthaltes der Paraſiten auf 
den inficirten Blüthen. 


Specielle Morphologie — Syſtematik — Floriſtik. 
a) Thallophyten. 


Ein neues Syſtem der Thallophyten hat De Bary )) 
veröffentlicht. Folgende größere Gruppen werden unter— 


1) Beobachtungen an einigen Antholyſen. Flora. 65. Bd. 
1882. 

2) Über vergrünte Eichen von Serophularia. Flora. 65. Bd. 
1882. 

3) Zur Atiologie der Chloranthien einiger Arabis-Arten. 
Pringsh. Jahrb. f. wiſſ. Bot. 13. Bd. 1881. 

4) Zur Syſtematik der Thallophyten. Bot. Ztg. 39. Bd. 1881. 
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ſchieden: Chlorophyceae (Chlorosporeae Thuret), 
Phaeophyceae (Melanophyceae Harvey), Florideae, 
Cyanophyceae (Cryptophyceae Thuret), Diatomaceae, 
Characeae, Fungi und Myxomycetes. 

Im Allgemeinen mit diefem Syſtem übereinſtimmend, 
in einzelnen Zügen jedoch nicht unweſentlich abweichend, 
hat Gobit) eine Eintheilung der Thallophyten vorge— 
ſchlagen. Er will vor Allem den Namen Thallophyta 
durch die Bezeichnung Gloeophyta erſetzt haben, da 
manche höhere „Thallophyten“ z. B. Macrocystis, Con- 
stantinea u. A. Verzweigungen verſchiedener Ordnung 
mit begrenztem und unbegrenztem Wachsthum unterſcheiden 
laſſen, und andererſeits höhere Pflanzen, wie Lebermooſe, 
Lemnaceen ꝛc. einen Thallus beſitzen. Der Name Gloeo— 
phyten wird deshalb gewählt, weil die Zellmembran die 
Fähigkeit beſitzt, leicht aufzuquellen und zu verſchleimen. 
Die Hauptreihen ſind folgende: Chlorophyceen, Fungi 
(inkl. Flechten), Cyanophyceen (inkl. Schizomyceten), 
Phäophyceen (ein Nebenzweig dieſer Reihe die Bacilla— 
riaceen) und die Rhodophyceen. 

Zopf?) hat durch Beobachtungen an Oscillarien, 
Scytonemeen und Siroſiphoneen gefunden, daß die fädigen 
Spaltalgen Noſtochineen (im weiteren Sinne) im Stande 
ſind, Chroococaceen-artige Entwicklungszuſtände einzu— 
gehen. Es ergab ſich hierbei, daß die Verwandtſchaft 

zwiſchen Spaltalgen und Spaltpilzen eine viel engere iſt, 
als man bisher geglaubt hat, und die Vereinigung beider 
als Spaltpflanzen (Schizophyten) dadurch eine natürliche 
Stütze erhält. Über die genannte Gruppe niederer Organis⸗ 


1) Grundzüge einer ſyſtematiſchen Eintheilung der Gloeo— 
phyten. Bot. Ztg. 39. Bd. 1881. 

2) Zur Kenntnis der Spaltalgen. Bot. Centr.⸗Bl. 10. Bd. 
1882. 


* 


men hat derſelbe Autor !) ein größeres morphologiſches Werk 
herausgegeben. Dasſelbe gliedert ſich in zwei Hauptabſchnitte, 
deren einer die Morphologie und Entwicklungsgeſchichte der 
Spaltpilze liefert, während der andere den Entwickelungs— 
gang fädiger Spaltalgen verfolgt. Der mycologiſche Theil 
betrifft hauptſächlich die Unterſuchung der Gattungen Cla- 
dothrix, Beggiatoa und Crenothrix. Die Unterſuchungen 
lehrten, daß bei jedem dieſer Spaltpilze faſt alle diejenigen 
Formen, welche man (Cohn u. A.) als konſtante betrachtete, 
und als Micrococcus, Bacterium, Bacillus, Leptothrix, 
Vibrio, Spirillum, Spirochaete, Monas etc. generiſch 
trennte, den Werth bloßer Entwicklungsglieder beſitzen, 
deren Bildung von Ernährungsverhältniſſen abhängig 
iſt. Die Billroth-Nägeli-Cienkowski'ſche Hypo— 
theſe von dem genetiſchen Zuſammenhang der Spaltpilz- 
formen darf ſomit wiſſenſchaftlich als geſichert betrachtet 
werden. 

Schmitz) hat die Entwicklungsgeſchichte von Phyllo- 
siphon Asari unterſucht. In der erſten Abhandlung 
über dieſen Gegenſtand hält er die ſyſtematiſche Einrei— 
hung von Phyllosiphon unter die Algen noch nicht für 
geboten. In der zweiten Abhandlung erklärt er die Ein- 
reihung für richtig, nachdem Chlorophyllkörner nachge— 
wieſen werden konnten. Die Alge lebt in den Blättern 
und Blattſtielen von Arisarum vulgare. 

Falkenberg?) hat die Algen in dem von Schenk 
herausgegebenen Handbuch der Botanik bearbeitet. Es 
werden folgende 4 Klaſſen unterſchieden: I. Florideen; 


1) Zur Morphologie der Spaltpflanzen. Leipzig (Voigt u. 
Comp.) 1882. 

2) Phillosiphon Asari. Bot. Ztg. 40. Bd. 1882. 

3) Breslau (Trewendt) 1882. 
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II. Algen im engeren Sinn: 1) Melanophyceen, 2) Chloro- 
phyceen; III. Diatomaceen; IV. Schizophyceen. Die 
Befruchtungsvorgänge werden auf Gametenkopulation 
und Prokarpbefruchtung zurückgeführt. Der Umſtand, 
daß zwiſchen der oogamen Befruchtung „(Eier und Sper⸗ 
matozoiden) und der iſogamen Übergänge beſtehen, hat 
Falkenberg veranlaßt, die Bezeichnung „Gameten“, 
welche bisher nur auf die Iſogameten beſchränkt war, auf 
alle membranloſen Zellen der Thallophyten und Arche— 
goniaten auszudehnen, die im Befruchtungsproceß mit 
einander verſchmelzen, und die bislang als Sexualzellen 
bezeichnet wurden. An Stelle der früheren Bezeichnungen 
„Zygoſpore, Ooſpore, befruchtetes Ei“, wurde ſomit eine 
einheitliche Bezeichnung geſetzt. Danach ſind drei Formen 
der Gametenkopulation unterſchieden: 

A) Oogame Befruchtung: Kopulation von einer ruhenden 
und ae ſchwärmenden Gamete (Ei und Spermatozoid). 

) Iſogame Befruchtung: Kopulation von Planogameten 
en Zellen). 

C) Iſogame Befruchtung: Kopulation von Aplanogameten 
(unbeweglichen Zellen). 

Auf das Detail kann hier nicht eingegangen werden. 
Es ſeien nur der Vollſtändigkeit halber noch folgende 
Kapiteln der in Rede ſtehenden Monographie genannt: 
Parthenogeneſe, Generationswechſel, Prokarpbefruchtung, 
Wachsthumsverhältniſſe, Syſtematik. 

Lagerheim?) zählt die von ihm in der Umgebung 
von Stockholm geſammelten Pediaſtreen, Protococaceen 
und Palmellaceen (100 Arten) auf. Viele ſind für die 
ſchwediſchen Algenflora neu. Der Aufſatz enthält auch 
mehrfach kritiſche Bemerkungen. 


1) Öfversigt af kgl. Vetensk-Akad. Förhandl. 1882. 
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Klebs!) beſchreibt mehrere einzellige endophytiſch 
lebende Algen mit Angabe ihrer Entwicklungsgeſchichte 
und Sporenbildung. 

Chlorochytrium Lemnae (in Intercellularen des Parenchyms 
von Lemna trisulca). Endosphaera biennis Kl. (in Intercellu— 
laren des Blattparenchyhms von Potamogeton lucens). Phyllo- 
bium dimorphum Kl. (in den Blättern von Lysimachia Num- 
mularia, Ajuga ꝛc.). Scolinosphaera paradoxa (in abſterbenden 
Geweben von Leinna trisulca, Hypnum sp.). 

Schaarſchmidt?) beſpricht gleichfalls mehrere endo— 
phytiſche Algen, die in verſchiedenen chlorophyllhaltigen 
Sphagnen und höheren Pflanzen leben, und daher Bei— 
ſpiele einer paſſiven Symbioſe (Oikobioſe) bilden. 

Cleves) hat unter dem Titel: „On some new and 
little known Diatoms eine größere Zahl neuer Arten 
und Varietäten von Diatomaceen von den Gallopagos 
Inſeln, Honolulu, Port Jackſon und aus dem Mittel— 
meere ſtammend beſchrieben und abgebildet. 

Von Wolle!) wurde wieder eine Anzahl neuer nord— 
amerikaniſcher Desmidiaceen beſchrieben. 

Farlows) behandelt in einem ſelbſtändigen Werke 
die bis jetzt an der nordamerikaniſchen Küſte von New— 
Jerſey bis Eaſtport bekannt gewordenen Meeresalgen 
(darunter 5 neue Arten). 

Roſtafinsky é) hat Beobachtungen „über rothen 


1) Beiträge zur Kenntnis niederer Algenformen. Bot. Ztg. 
39. Bd. 1881. 

2) Magyar Növenytani Lapok. 5. Bd. 1881 (magyariſch). 

3) Kgl. Svenska Vetensk. Akad. 18. Bd. Stockholm 1881. 

+) American Fresh- Water Algae. Bull. Torrey. Bot. 
Club. 8. Bd. 1881. 9. Bd. 1882. 

5) Marine Algae of New-England and adjacent Coast. 
Washington 1881. 

6) Sitzungsb. der k. Akad. der Wiſſ. Wien 1880. 
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und gelben Schnee“ geſammelt und eine vorläufige Mit- 
theilung über dieſen Gegenſtand gemacht. Der rothe 
Schnee (Haematococcus lacustris Rostaf = Haemat. 
nivalis Ag.) lebt nicht auf Schnee, ſondern auf Eis⸗ 
graupen entſtehender Gletſcher. In Gemeinſchaft mit 
dieſer Alge lebt noch eine andere, die (im Ruhezuſtand 
der Zellen) eine pomeranzen- bis roſenrothe Farbe hat. 
In größeren Maſſen auf Alpenſchnee vorkommend, er— 
theilt ſie ihm eine grünlich-gelbe Farbe, weshalb dieſe 
Species von Roſtafinski Chlamydomonas flavovirens 
benannt wurde. | 

Bon Brefeld!) wurden wieder eine Reihe von Bei— 
trägen zur Mykologie geliefert. In einer dieſer Abhand- 
lungen werden die „Kulturmethoden zur Unterſuchung 
der Pilze“ auseinandergeſetzt. Dieſes Eſſay wird Jedem 
willkommen ſein, der Pilze zu wiſſenſchaftlichen Beobach— 
tungen kultiviren muß. 

Dem Autor iſt es ferner durch künſtliche Infektions⸗ 
verſuche gelungen, die Dauerſporenbildung von Ento- 
mophthora radicans hervorzubringen. Ferner werden 
zwei neue Empusa-Arten beſchrieben, von denen die eine 
auf Fliegen, die andere auf Mücken ſchmarotzt. 

Eine dritte Abhandlung enthält die Entwickelungs— 
geſchichte von Peziza tuberosa und P. Sclerotiorum. 
Bei der erſteren wurde die Bildung von Conidien und 
Sklerotien, bei der letzteren die von Sklerotien und 
Fruchtkörpern beobachtet. Die Keimkraft der Sklerotien 
von P. Sclerotiorum erhält ſich (bei trockener Auf— 
bewahrung) mehrere Jahre. In den becherförmigen Frucht⸗ 
körpern dieſes Pilzes entſteht die Bildung der asci erſt 


1) Unterſuchungen auf dem Geſammtgebiete der Mycologie. 
4. Heft. 1881. 
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nach der Entſtehung des Paraphyſenlagers, und dauert 
nach der Entleerung der erſten Sporen fort. 

Eid am) hat mehrere neue Beobachtungen bei 
Schimmelpilzen mitgetheilt, darunter über die durch 
manche Eigenthümlichkeiten ihrer Entwicklungsgeſchichte 
bemerkenswerthe menningrothe Sporendomena casei. 

Ausgedehnte Beobachtungen über die Entwicklungs— 
geſchichte und Biologie der Mucorineen hat Bainier?) 
veröffentlicht. 

Folgende Arten werden beſprochen: Mucor Mucedo, M. race- 
mosus, Phycomyces nitens, Pilaira Cesatii, Pilobolus erystal- 
linus, P. Kleinii, P. oedipus, P. roridus, P. longipes, P. exiguus, 
Spinellus fusiger, Sporodinia grandis, Rhizopus nigricans, 
Rh. refiexus (n. sp.), Absidia dubia (n. sp.), Cireinella spinosa, 
C. umbellata, Pyrella circinans (n. g. n. sp.), Helycostylum 
pyriforme, Tamnidium elegans, Chaetocladium Brefeldii, 
Mortierella polycephala, M. candelabrum, Piptocephalis repens, 
P. cylindrispora (n. sp.), Syncephalis curvata (n. sp.), S. nodosa, 
S. fusigera (n. sp.), S. depressa, S. sphaerica. 


Pringsheim;) hat eine Reihe neuer Beobachtungen 
über den Befruchtungsakt der Gattungen Achlya und Sapro- 
legnia veröffentlicht. Der normale Befruchtungsakt geſtaltet 
ſich bei den genannten Pilzen folgendermaßen: „Ein 
mit amöboider Bewegung ausgeſtattetes Plasmagebilde, 
welches hier die Funktion des Samenkörpers beſitzt, durch— 
dringt plasmodienartig die Membran des mit der nackten 
Ooſphäre an einer vorgebildeten Stelle kopulirten Be— 
fruchtungsſchlauches und vereinigt ſich ſo unmittelbar mit 
der Ooſphäre“. 

Werthvolle Unterſuchungen über die Entwicklung der 


1) 58. Jahresber. der ſchleſ. Geſ. für vaterl. Kultur. Bres⸗ 
lau 1881. 

2) Etudes sur les Mucorinées. Paris 1882. 136 pp. 11 Taf. 

3) Sitzb. der kgl. Akad. der Wiſſ. Berlin 1882. 
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Antheridien und Oogonien der Saprolegnien und Pero— 
noſporeen hat De Bary) veröffentlicht. Das Studium 
erſtreckte ſich auf folgende Arten: Pythium Debaryanum, 
proliferum, gracile, megalacanthum und mieranthum; 
Phytophthora omnivora; Peronospora arborescens; 
Saprolegnia ferax, Thureti, torulosa und astero- 
phora; Achlya prolifera, polyandra und spinosa; 
Aphanomyces scaber. 

Eine zweite Arbeit von De Bary?) enthält Unter: 
ſuchungen über Peronoſporeen und Saprolegnieen betreffs 
der Befruchtung und der Anlage der Antheridiums. Die 
einzelnen Arten der genannten Pilzgruppen zeigen wohl 
eine große Ahnlichkeit in der Entwicklung der Antheridien 
und Oogonien, dagegen beſteht eine große Verſchiedenheit 
in den Vorgängen der Befruchtung, bezüglich welcher 
von De Bary 6 Formen unterſchieden und präceiſirt 
werden. — Aus verſchiedenen Beobachtungen über den 
Ort der Entſtehung der Antheriden wird geſchloſſen, daß 
die Bildung dieſer Organe von dem Vorhandenſein eines 
benachbarten Oogons abhängen müſſe, zumal ſie bei 
dichter Annäherung auch an Orten erfolgt, wo es ſonſt 
nicht geſchehen würde. Die Art der Wirkung dürfte nach 
De Bary eine chemiſche fein. Auch bei den Sapro— 
legnieen zeigte ſich der antheridenbeſtimmende Einfluß der 
Oogonien, da ſich u. A. die Antheridien nur an ſolchen 
Aſten bilden, die mit Oogonien in Berührung treten. 


1) Die Sexualorgane der Saprolegnieen und Peronoſporeen. 
A. de Bary u. Woronin, Beitr. zur Morph. u. Phyſ. d. Pilze. 
4. Bd. Frankfurt a. M. 1881. 

2) Unterſuchungen über die Peronoſporeen und Saprolegnieen 
und die Grundlagen eines natürlichen Syſtems der Pilze. Beitr. 
zur Morph. und Phyſ. der Pilze von A. de Bary u. M. Woronin. 
Frankfurt a. M. 1881. 
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Auch hier dürfte die Ausſcheidung gelöſter Körper als die 
beſtimmende Urſache angeſehen werden. — Weiter werden 
ſchärfere Merkmale zur ſyſtematiſchen Unterſcheidung der 
Saprolegnieen und Peronoſporeen angegeben, als bisher 
bekannt waren und benützt wurden. Nach einer aus⸗ 
führlichen Darlegung der natürlichen Verwandtſchafts— 
verhältniſſe der verſchiedenen Abtheilungen der Pilze, 
wird die Aufſtellung eines natürlichen Syſtems (Stamm⸗ 
baumes) dieſer Klaſſe verſucht. 

Unſere entwicklungsgeſchichtlichen Kenntniſſe der Uſti⸗ 
lagineen wurden weſentlich erweitert durch die von 
Woronin!) beobachtete Conidien- und Dauerſporen⸗ 
bildung bei Tuburcinia Trientalis Berk. et Br. Das 
Myeel dieſes Pilzes, welches in Trientalis europaea 
vom Rhizom bis in die Blätter verfolgt werden kann, 
gelangt zum Zwecke der Conidienbildung, die an der 
Unterſeite der Blätter erfolgt und einem weißen, ſchimmel⸗ 
ähnlichen Überzug gleicht, in zahlreichen Seitenzweigen 
durch die Spaltöffnungen nach außen; dieſe Zweige ver- 
längern ſich entweder direkt zu einzelligen Conidienträgern, 
oder ſie kriechen unter fortgeſetzter Verzweigung auf der 
Oberhaut hin um dann erſt Aſte zu entſenden, die als 
Conidienträger fungiren. Die abgeſchnürten Conidien 
haben eine birnförmige Geſtalt. Säet man dieſelben 
auf die benetzte Oberfläche der Trientalis-Blätter, ſo 
treiben ſie Schläuche, die an der Grenze je zweier Epi- 
dermiszellen (ſowohl der oberen wie der unteren Ober- 
haut) in das Meſophyll eindringen, und ſelbſtändige 
Myeelien mit radialer Hyphen-Anordnung erzeugen. An 


) Beitrag zur Kenntnis der Uſtilagineen. Beitr. zur Mor⸗ 
phologie und Phyſiol. der Pilze von de Bary und M. Woronin. 
Frankfurt a. M. 1882. 
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dieſen Mycelien konnte Woronin die Fruktifikation der 
Dauerſporen nachweiſen, ſo daß der genetiſche Zuſammen⸗ 
hang der beiden Fruchtformen ſichergeſtellt iſt. Die Dauer- 
ſporen bilden braune Komplexe, die an den Blättern der 
Nährpflanze als dunkle, ½ —2 mm breite Flecken er⸗ 
ſcheinen. Die Sporen bedürfen nicht einer Winterruhe, 
ſondern keimen ſchon im Spätherbſte des Fruktifikations⸗ 
jahres, und zwar auf der Nährpflanze ſelbſt. Jede Spore 
treibt ein Promycelium aus, das an ſeiner Spitze einen 
Kranz von 4—8 chylindriſch-ſpindeligen Sporidien bildet. 
Zwiſchen je zwei Sporidien tritt häufig eine Anaſtomoſen⸗ 
bildung ein, ein Vorgang, den Woronin, überein- 
ſtimmend mit De Bary als eine Kopulation auffaßt. Nach 
der Kopulation wächſt die eine der beiden Sporidien zu 
einer ſekundären Sporidie aus, was übrigens auch an 
nicht kopulirten primären Sporidien ſtattfindet. Durch 
Regen werden die Sporidien von den Blättern abgeſpült, 
gelangen auf den Boden, dringen in die um dieſe Zeit 
ſchon angelegten nächſtjährigen Sproſſe der Trientalis 
ein, um im nächſten Frühjahre in ein die Stengel durch⸗ 
wucherndes Mycel auszuwachſen. 

Woronin hat ferner an mehreren Uſtilagineen die 
Keimung der Sporen, Bildung des Promycels und der 
Sporidien beobachtet: Sorosporium Saponariae, Toly- 
sporium qunci, Thecaphora hyalina, Entyloma Ascher- 
sonii, Ent. Magnusii und Melanotaenium endoge- 
num. — Der dritte Abſchnitt enthält eine gedrängte 
vergleichende Überſicht der Keimungsverhältniſſe der Uſti⸗ 
lagineen. E 

Zopf) hat die Entwicklungsgeſchichte mehrerer 


) Zur Entwickelungsgeſchichte der Askomyeeten. Chaetomium. 
Nova Acta Akad. Leop. Carol. 42. Bd. Leipzig 1881. 
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Chaetomium-Arten, insbeſondere jene von Ch. Kunze- 
anum (Ch. globosum) ſtudirt. Es unterſcheiden ſich 
darnach die Chaetomien bezüglich der Entſtehungsweiſe und 
Differenzirung ihrer Schlauchfrucht von denen, die wie 
Eurotium, Erysiphe, Sordaria, Ascobolus 2c. eine 
deutliche Differenzirung der Fruchtanlage in ein Askogon 
und in Hüllorgane erkennen laſſen, anderntheils ſtimmen 
ſie im Mangel einer ſolchen Differenzirung nur mit 
Peziza Fuckeliana und Pleospora herbarum überein, 
von welch' letzterer aber Chaetomium wieder dadurch 
abweicht, daß die Perithecien nicht als Gewebekörper, 
ſondern als Hyphenkomplexe entſtehen. Darnach wird 
man Chaetomium als einen bejonderen Entwicklungs— 
typus der Kernpilze auffaſſen müſſen. 

Ludwig), der ſchon im Jahre 1874 nachgewieſen 
hat, daß von einheimiſchen Pilzen diejenigen leuchten, 
welche Rhizomorphen bilden, und zwar gerade während 
der Bildung neuer Mycelien aus der Rhizomorpha, hat 
neuerdings gefunden, daß auch die Sklerotienbildenden Pilze 
während der Entwickelung der Sklerotien und bei der Bil- 
dung des Mycels aus letzteren im Dunklen leuchten. 
Dieſe Erſcheinung wurde beſonders ſchön bei Sclerotium 
cornutum von Agaricus (Collybia) tuberosus be— 
obachtet. 

Britzelmayr?) zählt die von ihm in Südbaiern 
aufgefundenen Arten von Agaricus aus der Abtheilung 
der Hyphorhodii auf. Mehrere neue Species werden 
a diagnoſticirt. 


1) Über einen einheimiſchen F Pilz. Bot. 
Centr.⸗Bl. XII. Bd. 1882. . 
2) Hyporodii und Leucospori aus Südbaiern. Naturh. 


Ver. Augsburg. 26. Ber. 1882. 
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Hazslinsky!) giebt eine Eintheilung der deutſchen 
und ungariſchen Geaster-Arten nach den Charakteren des 
Periſtoms und der äußeren Peridie. 


Eine Abhandlung von Schröter?) enthält die Be⸗ 
ſtimmung der von Wichura in Schweden und Lappland 
geſammelten Pilze (58 Arten). Eine zweite Abhandlung 
desſelben Autors 3) beſpricht die geographiſche Verbreitung 
der Pilze in den nördlichſten Theilen Europas. 

Blytt)) ſtellt in einem Verzeichnis die in den letzten 
Jahren von ihm und feinen Schülern in Norwegen ges 
ſammelten Pilze (172 Arten) zuſammen. 

Saccardo5) hat die Pilzflora Venetiens neuerdings 
um 310 neue oder kritiſche Formen bereichert, und gleich- 
zeitig viele intereſſante Beobachtungen für ſchon bekannte 
Arten mitgetheilt. 


Farlowe), einer der beſten Uredineen-Kenner der 
Vereinigten Staaten hat unter dem Titel: „The Gymno- 
sporangia or Cedar-Apples of the United-States“ 
eine ſchätzenswerthe Arbeit über die nordamerikaniſchen 
Arten der Gattung Gymnosporangium veröffentlicht. 
Im Anſchluß daran folgt eine Zuſammenſtellung aller 
bisher gefundenen Roestelia-Arten, Kulturverſuche u. A. 

Rathay ?) hat Mittheilungen gemacht über das Ein⸗ 
dringen der Sporidien⸗Keimſchläuche der Puccinia Mal- 


1) Abhandl. des Bot. Ver. der Prov. Brandenburg. 24. Bd. 

2) 3) 58. Jahresb. der Schleſ. Geſ. für vaterl. Kultur. Bres⸗ 
lau 1881. 

4) Videnssk. Selsk. Forhandl. Christiania 1882. 

5) Fungi veneti novi vel eritici. XII. Michelia 7. Bd. 1881. 

6) Annivers. Memoirs of the Boston Soc. of nat. hist. 
Boston 1880. 

7) Verh. der zool.⸗bot. Geſ. in Wien 1880-81. 
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vacearum in die Epidermis von Althaea rosea, ferner 
über einige autöciſche und heteröciſche Uredineen. 
Von Spe gazzini: „Fungi argentini“ iſt Pu- 
gillus III erſchienen. 

Minks9y hat ſich der Aufgabe unterzogen, in einem 
umfangreichen Werke die Grenzen des Flechten- und Pilz 
reiches auf dem Wege einer neuen anatomiſch-morpho⸗ 
logiſchen Methode feſtzuſtellen. Er unterſcheidet 3 Gewebe 
im Flechtenkörper: das (neuentdeckte) Hyphema, ferner 
das Gonohyphema (Hyphenſyſtem d. Autoren) und 
drittens die Gonidien. In längeren Auseinanderſetzungen 
bemüht ſich Minks den Unterſchied eines echten „Lichen“ 
von dem eines wahren Ascomeyeeten feſtzuſtellen. 

Von licheno⸗geographiſchen Arbeiten ſind hervorzuheben: 

Wainio ), I. Theil der Flechtenflora des finniſchen 
Lapplandes und nördlichen Finnlandes mit 351 Arten, 
von denen 16 neue Arten mit genauen Diagnoſen be⸗ 
ſchrieben ſind. 

Hellbom?) berichtet über eine zu lichenologiſchen 
Unterſuchungen im Nordlande im Sommer 1881 unter- 
nommene Reiſe. 

Müller) hat 5 Kleinere Aufſätze über die Flechten⸗ 
flora des Kanton Wallis veröffentlicht. 

Lahm) giebt eine „Zuſammenſtellung der in Weſt⸗ 
falen beobachteten Flechten“. Trotz des Fehlens der 


1) Symbolae licheno-mycologicae. I. Theil. Kaſſel und 
Berlin (Fiſcher). I. II. 1881—82. 

2) Adjumenta ad Lichenographiam Lapponiae etc. Notiser 
pro Fauna et Flora Fenn. Förhandl. 1881. 

3) Öfvers. af k. Sv. Akad. Förhandl. Stockholm 1882. 

4) Bull. de la soc. Murithienne du Valais 1881. 

5) Weſtf. Provincial- Ber. für Wiſſ. u. Kunſt. Bot. Sekt. 
Münſter 1882. 
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eigentlich alpinen Lichenen beſitzt Weſtfalen 580 gute 
Arten, alſo mehr als 2/5 aller europäiſchen. Der Zu⸗ 
ſammenſtellung iſt das Syſtem von Körber zu Grunde 
gelegt. a | 
Egeling) ſtellte die bisher in der Umgebung von 
Kaſſel beobachteten Flechten zuſammen, die 90 Gattungen 
mit 259 Arten umfaſſen. 

Baglietto und Careſtia ?) haben eine Lichenenflora 
des Val Seſia (Nebenfluß des Po) herausgegeben; das 
Gebiet zählt 633 Arten. 

Von bekannten größeren lichenologiſchen Publikationen 
ſind in Fortſetzungen erſchienen: 

Roumeguere, Lichenes Gallici exsiccati. 
III. Cent. | 

Olivier, Herbier des Lichenes de l’Orne et du 
Calvados. IV. Fasc. (151—200). 1881. 

Müller, 3.3), Lichenologiſche Beiträge XIV. 

Nylander ) Addenda nova ad Lichenographiam 
Europaeam XXXVI. 

Arnold), Lichenologiſche Fragmente XXVI. 


b) Mooſe und Gefäßkryptogamen. 


Von Leitgeb's é) klaſſiſchen „Unterſuchungen über 
die Lebermooſe“ iſt das VI. Heft erſchienen. In demſelben 
ſind die Marchantiaceen behandelt, und damit die aus⸗ 
gedehnten Unterſuchungen des Verf. über die genannte 
Pflanzengruppe abgeſchloſſen. 

1) Ver. für Naturk. zu Kaſſel. 28. Ber. 1881. 

2) Atti della Soc. crittog. Ital. Milano 1880. 

3) Flora. 64. Bd. 1881. 0 

) Ebendaſ. 

5) Flora. 65. Bd. 1882, 

6) Die Marchantiaceen und allgemeine Bemerkungen über 
die Lebermooſe. Graz (Leuſchner) 1881. 
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Eine zweite Abhandlung Leitgeb's ) betrifft „die 
Stellung der Fruchtſäcke bei den geocaliceen Junger⸗ 
mannien.“ Es ergab ſich, daß ſich ſtets die Archegonien- 
Anlage an von der Stengelſpitze entfernt liegenden 
Stellen auf einen interkalar gebildeten Seitenſproß zurück⸗ 
führen läßt, der den Abſchluß des Geſchlechtsproceſſes 
bildet. Zu Letzterem gehören auch die an der Ventralſeite 
des Stammes entſpringenden Fruchtſäcke von Calypogeia, 
Geocalyx und Sarcogyne. Es finden ſich aber bei den 
Geocalyceen einige Genera, welche die Fruchtſäcke nicht 
ventral inſerirt haben, ſondern wo dieſelben entweder 
an der Sproßſpitze ſtehen, oder wo die Mündung des 
Fruchtrohres an der Dorſalſeite des Stengels liegt, welche 
Verhältniſſe näher auseinandergeſetzt werden. 


Von dem öſterreichiſchen Bryologen J. Juratzka?) 
iſt die jahrelang vorbereitete „Laubmoosflora von Oſter⸗ 
reich⸗Ungarn“ erſchienen, leider erſt nach dem Tode des 
Verfaſſers. Die Gattungen und Arten ſind ſehr ſorgfältig 
und kritiſch beſchrieben, die Standorte ausführlich zu— 
ſammengeſtellt. Bedauerlich iſt, daß es Juratzka nicht 
vergönnt war, ſämmtliche Muscinen zu bearbeiten. Die 
akrokarpiſchen Mooſe ſind zwar vollſtändig, von den 
pleurokarpiſchen jedoch nur die Fontinalaceae, Necke- 
raceae, Hookeriaceae und Fabroniaceae. 

Limprichts) hat einen Aufſatz geſchrieben, der be⸗ 
achtenswerthe kritiſche Bemerkungen über die Syſtematik 


1) Sitzb. der k. Akad. der Wiſſ. Wien. 83. Bd. 1881. 

2) Handſchriftl. Nachlaß Jakob Juratzka's, zuſammengeſtellt 
von J. Breidler und J. B. Förſter. Hrsg. von der k. k. zool. 
bot. Geſ. Wien 1882. 

3) Zur Syſtematik der Torfmooſe. Bot. Centr.⸗Bl. 7. Bd. 
1881. — 10. Bd., 1882. 
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der Torfmooſe enthält. Derſelbe Autor?) hat ferner 
einige für die Flora von Schleſien neue Arten von 
Mooſen beſchrieben. 

Eine empfehlenswerthe Anleitung zur Kenntnis und 
Beſtimmung der in Deutſchland vorkommenden Laubmooſe 
nach analytiſcher Methode abgefaßt, hat Sydow 2) heraus 
gegeben. 

Beſcherelle hat die Moosflora von Reunion und 
den benachbarten afrikaniſchen Inſeln bearbeitet. Viele 
neue Arten ſind beſchrieben. 

Geheebs) theilt die von J. Breidler in den letzten 
5 Jahren in den öſterreichiſchen Alpen entdeckten ſelteneren 
Laubmooſe mit. Unter den 76 aufgezählten Arten ſind 
12 für das Gebiet neu. Intereſſant iſt die Entdeckung 
der bisher noch unbekannten Fruchtkapſeln von Hypnum 
dolomiticum Milde auf dem Gumpeneck in den Sölker⸗ 
Alpen. — Von demſelben Autor wurde eine poſthume 
Abhandlung von Hampe) edirt, die Beiträge zur Moos⸗ 
flora von Braſilien enthält. Von dem 167 aufgezählten 
Arten ſind 50 für die Syſtematik neu. 

Von Carl Müller;) iſt der lang erwartete II. Theil 
der Bryologia Argentinica (Musci Lorentziani) er- 
ſchienen. Die mitgetheilten Novitäten ſind wohl geeignet, 
die Argentiniſche Republik zu einer der intereſſanteſten 
Moosprovinzen zu erheben. Von Gattungen werden drei 


1) Neue Muscinen für Schleſien. Jahresb. der Schleſ. Geſ. 
für vaterl. Kultur. Breslau 1881. 

2) Die Mooſe Deutſchlands. Berlin 1881. 

3) Flora. 64. Bd., 1881. 

4) Additamenta ad enumerationem muscorum hactenus 
in provinciis Brasiliensibus Rio de Janeiro et Sao Paulo 
detectorum. Flora. 64. Bd. 1881. 

5) Linnaea. 43. Bd. 1882. 
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neue aufgeſtellt: Astomiopsis, Tristichiopsis und Pha- 
sconica. Die beiden erſtgenannten gehören zu den Lepto⸗ 
trichaceen, die dritte zu den Pottiaceen. Von neuen 
Arten ſind 131 beſchrieben; rechnet man hierzu die 
196 neuen, im J. Theil des gedachten Werkes aufge— 
führten Species, ſo ergeben ſich für Argentinien 327 neue 
Mooſe. 

Delogne und Durand!) haben eine nach dem 
Syſtem von Schimper geordnete Überſicht der in der 
Provinz Lüttich bis heute beobachtenen Laubmooſe (mit 
Ausſchluß der Sphagnaceen) herausgegeben. Es werden 
310 Arten unter Angabe der Standorte aufgezählt. 

Von Jack?) wurden drei neue Radula-Arten auf⸗ 
gefunden, ſo daß gegenwärtig dieſes Genus ſieben euro— 
päiſche Arten umfaßt. 

Mitten?) hat eine Überſicht aller bis heute im konti⸗ 
nentalen Auſtralien, ſowie in Tasmanien beobachteten 
Laubmooſe (herausgegeben von Ferd. Mueller) zuſammen⸗ 
ſammengeſtellt. Es werden 580 Arten aufgezählt, unter 
denen 23 überhaupt neu ſind. 

Kindberg“) hat die Familien und Gattungen der 
Laubmooſe Schwedens und Norwegens beſchrieben. Die 
Pleurokarpen werden nach der Stellung der Blätter und 
dem Vorhanden- oder Nichtvorhandenſein von Papillen 
auf denſelben eingetheilt und zwar in folgende Familien: 
Neckeraceae (3 Genera); Hedwigiaceae (1); Pseudo- 
leskeaceae (7); Leskeaceae (5); Pterogoniaceae (3); 


1) Les mousses de la flore Liegeoise. Bull. soc. roy. de 
Bot. de Belgique. 21. Bd. Gand 1882. 

2) Flora. 64. Bd. 1881. 

3) Australian mosses enumerated. Roy. soc. of Victoria. 
Melbourne 1882. 

4) Stockholm (Norſtedt u. Comp.) 1882. 
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Hypnaceae (8); Fontinalaceae (2). — Die Akrokarpen 
werden nach dem Vorhandenſein der Blätter zur Zeit der 
Fruchtreife und dem Auftreten oder Fehlen der Papillen 
auf denſelben in 15 Familien gebracht, die zuſammen 
70 Gattungen enthalten. 

Von Prantl) wird demnächſt eine ausführliche Ab- 
handlung über die Morphologie, Anatomie und Syſtematik 
der Schizeaceen erſcheinen. Die Syſtematik iſt indeß in 
ihren Grundzügen bereits in einer „Vorläufigen Mit⸗ 
theilung“ erörtert worden. Die Eintheilung der Genera 
und Subgenera iſt folgende: 

I. Lygodium, a) Palmata, b) Flexuosa, c) Volubilia. 

II. Mohria. 

III. Aneimia, I. Trochopteris; 2. Hemianeimia, a) Gard- 
nerianae, b) tomentosae, c) Millefoliae; 3. Euaneimia, 
a) oblongifoliae, b) hirsutae, c) collinae, d) Dregeanae, 
e) Phyllitides; 4. Aneimiorrhiza, a) coriaceae, b) cuneatae. 

IV. Schizaea, a) digitatae, b) pectinatae, c) bifidae, 
d) dichotomae, e) elegantes. 

Berggren?) unterſuchte die Entwicklungsgeſchichte 
der vegetativen Organe, ſowie die des Prothalliums, 
Archegoniums und des Embryos bei Azolla caroliniana. 

Kuhns) hat die Chaetopteriden unter den Poly⸗ 
podiaceen bearbeitet. Die Gattungen, welche näher 
charakteriſirt werden, vertheilen ſich auf vier Tribus: 
I. Gymnogrammeae (mit 8); II. Lindsayeae (mit 5); 
III. Lonchitideae (mit 6); IV. Microlepieae (mit 
4 Gattungen). Die Zahl ſämmtlicher Arten dieſer 22 Gat⸗ 
tungen beträgt 208. 


) Engler, Bot. Jahrb. für Syſtem. ꝛce. 2. Bd. 1881. 

über das Prothallium und den Embryo von Azolla. 
Verh. des Bot. Ver. der Prov. Brandenburg 1882. 

3) Feſtſchr. zum 50 jähr. Jubil. der Königsſtädt. Realſchule 
zu Berlin (Winckelmann) 1882. 
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Klinge!) hat auf Grund dreijähriger Beobachtungen 
die baltiſchen Equiſetaceen bearbeitet. Bei der Beſchrei— 
bung der Arten werden „Hauptformen, Formen und 
Unterformen“ unterſchieden, Equisetum arvense enthält 
beiſpielsweiſe 12 Haupt⸗ und 22 Unterformen. In einer 
Tabelle wird die Verbreitung der europäiſchen Equiſeten 
in den Oſtſeeprovinzen und deren Nachbargebieten über— 
ſichtlich zuſammengeſtellt. 

Die morphologiſchen und biologiſchen Verhältniſſe der 
Gattung Isoötes wurden von Engelmann?) genauer 
ſtudirt, und auf Grund derſelben eine ſyſtematiſche Ein- 
theilung der nordamerikaniſchen Iſosten gegeben. In 
thunlichſter Kürzung iſt dieſe Klaſſifikation folgende: 

I. Stamm zweilappig. 

A. Untergetauchte (Submerſe) Arten ohne oder mit nur 
einzelnen Spaltöffnungen: J. lacustris, pygmaea, Tuckermanni, 
Bolanderi, Braunii, robusta, Boottii, muricata und die Varie⸗ 
täten von echinospora. 

B. Amphibiſche Arten mit vielen Spaltöffnungen und vier— 
kantigen Blättern: J. saccharata riparica — melanospora — 
Engelmanni, Howellii — flaccida. 

O. Terreſtriſche Arten mit vielen Spaltöffnungen auf den 
faſt dreikantigen Blättern: J. melanopoda, Butleri — Nuttallii. 

II. Stamm dreilappig. J. Cubana. 


c) Phanerogamen. 


Einen werthvollen Beitrag zur Morphologie und 
Syſtematik der Gramineen bildet die „Monographia 
Festucarum europaearum“ von E. Hackel s). Der 
erſte Theil des I. Abſchnittes behandelt die organo— 


1) Die Schachtelhalme von Eſt⸗, Liv: und Kurland. Dor: 
pat 1882. 

2) The genus Isoötes in North-Amerika, Transact. of the 
St. Luis Akad. of Sc. 4. Bd. 1882. ö 

3) Kaſſel und Berlin (Fiſcher) 1882. 
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graphiſchen und anatomiſchen Verhältniſſe der Feſtucaceen, 
der zweite Theil die Grade der Speciesbildung, Variation, 
Kulturverſuche, Hybride, ſyſtematiſche Behandlung und 
Nomenklatur. Der II. Theil (Descriptiones specierum) 
beginnt mit einer ausführlichen Charakteriſtik der Gat⸗ 
tungen und geht dann zur Eintheilung der Sektionen 
über, deren ſechs aufgeführt werden. I. Ovinae Fr.; II. Bo- 
vinae Fr.; III. Subbulbosae Nym.; IV. Variae; 
V. Scariosae Hack; VI. Montanae Hack. Von neuen 
Arten werden zwei beſchrieben: F. Henriquezii und 
F. Porcii. 

Bentham!) hat einen Kommentar zu der im letzten 
Bande von Bentham und Hooker's genera plan- 
tarum erſcheinenden Bearbeitung der Gramineen heraus— 
gegeben. Es werden zunächſt kritiſche Erörterungen be— 
züglich der Morphologie der Grasblüthe gegeben und 
hierauf die ſyſtematiſche Gliederung der Gramineen in 
tribus und subtribus beſprochen. Als die natürlichſte 
und beſte Eintheilung ſcheint dem Verf. die von R. Brown 
vorgeſchlagene Eintheilung in Panicaceae und Poaceae 
zu ſein. Die 14 Tribus (welche, wie die subtribus, 
genera und subgenera charakteriſirt werden) find 
folgende: 

A. Panicaceae. f 

1. Paniceae; 2. Maydeae; 3. Oryzeae; 4. Tristegineae; 
5. Zoysieae; 6. Andropogoneae. 

N B. Poaceae. 

7. Phalarideae; S. Agrosteae; 9. Isachneae; 10. Aveneae; 
11. Chlorideae; 12. Festucaceae; 13. Hordeae; 14. Bambuseae. 

Von dem berühmten Werke von A. und C. de Can- 


dolle 2): „Monographiae Phanerogamarum“. Prodromi 


1) Notes on Gramineae. Journ. of the Linnean Society, 
Botany. 19. Bd. 1881. 


2) Paris (Maſſon) 1881, 1008 pp. 
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nunc continuatio nunc revisio iſt der dritte Band 
erſchienen: 

Er enthält: 1) die Philydraceae von Th. Caruel 
bearbeitet. Dieſe Gruppe wird als beſondere Familie 
behandelt, und 3 Gattungen (Philydrum, Philydrella 
und Helmholtzia) unterſchieden. 

2) Die Alismaceae, Butomaceae und Juncagineae 
von Micheli erörtert, enthalten beziehungsweiſe 9, 3 und 
3 Genera, mit beziehungsweiſe 45, 6 und 11 Arten. 
Neue Gattungen ſind drei: Lophicarpus, Burnatia und 
Wiesneria. 

3) Die Comelinaceae, von Clarke beſchrieben, um- 
faſſen 26 Gattungen mit zahlreichen (darunter vielen 
neuen) Arten. Genera nova ſind: Bufforestia und 
Coleotrype. 

4) Die Cucurbitaceen, 629 Seiten füllend, von 
Alf. Cogniaux bearbeitet, vereinigen 80 Gattungen mit 
600 Arten, unter letzteren zahlreiche neue. Genera nova 
ſind: Edmondia, Müllerargia, Trochomeriopsis Maxi- 
mowiczia, Selysia. 

Zu der erwähnten Monographie von Micheli giebt 
Buchenau)) kritiſche Bemerkungen und Berichtigungen 
in organographiſcher und ſyſtematiſcher Hinſicht. 

Höck?) hat die Valerianeen monographiſch bearbeitet. 
In der Umgrenzung der Gattungen ſchließt er ſich im 
Allgemeinen an Bentham und Hooker gen. plant. an; 
nur darin weicht er ab, daß er alle Arten von Phyllactis 
und die perennirenden Arten von Astrephia mit Valeriana 


1) Beiträge zur Kenntnis der Butomaceen, Alismaceen und 
Juncagineen. Engler, Bot. Jahrb. 2. Bd. 1882. 

2) Beiträge zur Morphologie, Gruppirung und geographiſchen 
Verbreitung der Valerianaceen. Engler, Bot. Jahrb. 3. Bd. 1882. 
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vereinigt. In möglichſt kurzer Skizze ſtellt ſich die Ein⸗ 
theilung folgenderweiſe dar: 


A. Ausdauernde Kräuter; stamina 4, ſehr ſelten 1, Frucht 
3fächrig — Patrinia, Nordostachys. 

B. Ein- oder mehrjährige Kräuter, Sträucher oder Halb— 
ſträucher; stam. 1—3. 

a) Einj. Kräuter mit ungetheilten, gezähnten Blättern, Frucht 
meiſt 3 lappig. Plectritis, Valerianella mit drei, Fedia 
mit zwei Staubblättern; 

b) Selten einj. Kräuter, Blätter fiedertheilig, Frucht meiſt 
1fächrig. Astrephia, Valeriana mit 3 stam., Centran- 
thus mit 1 stam. 


Bezüglich der geographiſchen Verbreitung iſt hervor— 
zuheben, daß (abgeſehen von Valerianella) ſich die 
annuellen Arten nur in der alten Welt, ungefähr im 
Mediterrangebiet, und in Amerika an der Weſtküſte von 
Vancouvers Island bis Südchile vorfinden; die holzigen 
Arten ſind auf Südamerika und Mexiko beſchränkt. 

Über die ſchon wiederholt ſtudirten Inflorescenzen 
der Boragineen hat Gelakovsky 1) Unterſuchungen mit- 
getheilt, die vorzugsweiſe an Asperugo procumbens 
und Omphalodes scorpioides gemacht wurden. 

Intereſſant iſt die bisher noch nicht bekannt geweſene 
Thatſache, daß die beiden erſten Blüthen der Terminal- 
wickel (niemals die der beiden ſeitlichen Wickel) bald 
homodrom bald antidrom ſind, während von der zweiten 
ab ſtets Antidromie herrſcht; ferner der Nachweis, daß 
die Borragineenblüthen nur Ein Vorblatt beſitzen. 

Während die meiſten bisherigen Unterſuchungen über 
Blüthenentwickelung vorwiegend den Ort und die zeit— 
liche Reihenfolge der Organ-Anlagen berückſichtigten, hat 


1) Neue Beiträge zum Verſtändnis der Borragineenwickel. 
Flora. 64. Bd. 1881. 
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Göbel!) zwei andere Faktoren der Anthotaxis ſtudirt, 
nämlich die Veränderung des Blüthenbodens während 
der Entwicklung und die gegenſeitigen örtlichen Be— 
ziehungen der Organe insbeſonders der stamina. Als 
beſonders geeignet erwies ſich die Familie der Roſaceen. 

Warming) hat die intereſſante Familie der Podo— 
ſtemaceen zum Gegenſtande einer anatomiſch-morpho— 
logiſchen Unterſuchung gemacht. Dieſelbe erſtreckte ſich auf 
Podostemon Ceratophyllum, Mniopsis Weddelliana 
und Mn. Glazioviana. Als beſondere anatomiſche Eigen— 
thümlichkeiten ſind hervorzuheben: Spaltöffnungen fehlen 
vollſtändig; Intercellularräume ſind entweder ſehr unbe— 
deutend oder fehlen ganz; alle Zellwände beſtehen aus 
reiner Celluloſe, mit Ausnahme der Tracheiden des Rylems, 
welche ſchwach verholzt ſind. Kieſelausſcheidungen, welche 
die ganzen Zellen erfüllen, finden ſich maſſenhaft in allen 
Organen, beſonders in der Epidermis. Die Wurzeln 
ſind plagiotrop und ausgeprägt dorſiventral. Sie haften 
mittels Wurzelhaaren und beſonderen Organen, für welche 
der Name „Hapteren“ vorgeſchlagen wird. Sie entſtehen 
exogen an der Unterſeite der Wurzeln und beſtehen nur 
aus Parenchym. Bei Mniopsis Weddelliana wurden 
dieſe Haftorgane auch häufig an den Stengeln gefunden. 
Die Verzweigung der dorſiventralen Sproſſe iſt eine ganz 
eigenthümliche. Alle Gefäßbündel ſind Blattſpuren und 
Meſtomſtränge. Die zweizeilig angeordneten Blätter ent- 
halten in der Oberhaut Chlorophyll. Der zweite Theil 
enthält die morphologiſche Beſchreibung der vegetativen 
und fruftififativen Organe von Castelnavia princeps, 


1) Über die Anordnung der Staubblätter in einigen Blüthen. 
Bot. Ztg. 40. Bd. 1882. 

2) Familie Podostemaceae. Vidensk. Selsk. Skr. Math.⸗ 
naturw. Abth. (däniſch). Kopenhagen 1881—82. 
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Dicraea elongata, D. algaeformis ſowie jene der oben 
genannten Arten. 

Einen werthvollen Beitrag zur Morphologie der 
Vegetationsorgane der Orchideen hat Pfitzer ) in einem 
jüngſt erſchienenen Werke geliefert. Der reiche Stoff 
gliedert ſich in folgender Art: Als Princip der morpho- 
logiſchen Eintheilung wird die Verzweigungsart benützt 
und unterſchieden: I. Orch. monopodiales, II. Orch. 
sympodiales. Die letzteren zerfallen, je nachdem ob die 
Inflorescenzen lateral oder terminal ſtehen, in a) Pleu- 
ranthae, b) Acranthae (hierher die einheimiſchen Formen). 
Im Ganzen werden 24 einzelne Gruppen der ſympodialen 
Orchideen unterſchieden, welche in Bezug auf ihren morpho⸗ 
logiſchen Bau erörtert werden. Zu den eigenartigen mono⸗ 
podialen Orchideen gehören die blattloſen Angraecum- 
Arten mit nur etwa 3 em langen Stämmchen. Im ſterilen 
Zuſtande beſitzen nur die Luftwurzeln Chlorophyll, ſo daß 
hier der ſeltene Fall vorliegt, daß die Wurzeln allein die 
Organe der Kohlenſäure-Aſſimilation find. Da die Samen 
der Orchideen nur auf beſtimmten Subſtraten keimen, ſo 
werden ſie in ungeheuren Maſſen erzeugt; bei Stanhopea 
in jeder Kapſel gewiß eine Million. Bisweilen ergrünen 
die Keimlinge ſchon in der geſchloſſenen Kapſel. Die 
meiſten epiphytiſchen Orchideen leben nicht im Schatten 
ſondern in der Sonne, weshalb ſich auch viele Schutz⸗ 
mittel gegen allzu große Tranſpiration vorfinden. 

Von Reichenbach) „Xenia Orchidacea“ (Beiträge 
zur Kenntnis der Orchideen) iſt das 2. Heft des III. Ban⸗ 
des (mit Tafel 211—220) erſchienen. 


) Grundzüge einer vergleichenden Morphologie der Orchi— 
deen. Folio. Heidelberg (Winter) 1881. 
2) Leipzig (Brockhaus) 1881. 
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Seit dem Erſcheinen der Flora von Niederöſterreich 
von A. Neilreich wurden zahlreiche Beiträge zur nieder— 
öſterreichiſchen Flora geſammelt, die in überſichtlicher Zu— 
ſammenſtellung von Hal acſy und Braun!) edirt 

wurden. Einzelne Genera ſind übrigens vollſtändig um— 

gearbeitet worden: Festuca, Vulpia und Bromus von 
Hackel, Orobanche von Beck, Rosa von Keller, 
Viola von Wiesbauer, Rubus nach Focke's Be 
ſtimmungen. 

Das Beſtreben, den häufigen Verwechslungen und 
irrigen Deutungen kritiſcher Pflanzen-Arten ein Ziel zu 
ſetzen, entſchloß ſich Kerner?) zur Herausgabe einer 
„Flora exsiccata Austro-Hungarica“. Dieſer Herbar, 
von dem bereits mehrere Centurien vorliegen, liefert einen 
wichtigen und dankenswerthen Beitrag zur Kenntnis der 
öſterreichiſch-ungariſchen Flora. Die dem Herbar bei— 
gegebenen Etiquetten find als: Schedae ad floram 
exsiccatam 2c. ſelbſtändig im Buchhandel erſchienen. 

Becks) hat die europäiſchen Inula-Arten monogra- 
phiſch bearbeitet. Folgende Sektionen werden unterſchieden: 

I. Corvitsaria Méral. II. Enula Duby. III. Lim- 
barda DC. IV. Cupularia Willk. 

Aus einer beigegebenen Karte iſt erſichtlich, daß die 
Inuleen je ein Verbreitungscentrum in Südfrankreich 
und im Kaukaſus haben. 

Von Nyman) Conspectus Florae Europaeae 
find nun auch die Monokotyledonen erſchienen, welche 


1) Nachträge zur Flora von Nieder-Oſterreich. Herausg. von 
der zool.⸗bot. Geſ. in Wien 1882. 
2) A museo botanico Univers. Vindobon. edita. 
3) Inulae Europeae. Denkſchr. der k. Akad. der Wiſſ. Wien. 
44. Bd. 1882. 
4) Orebro; Berlin (Friedländer) 1882. 
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das Werk zum Abſchluß gebracht haben. Aus dem bei— 
gegebenen Index iſt erſichtlich, daß die Zahl der „guten 
Arten“ phanerogamer Pflanzen in ganz Europa 9395 be— 
trägt. Die Zahl der Unterarten iſt 2014. 

Folgende Ordnungen enthalten mehr als 100 Arten: Compo— 
ſiten 1336 (142%), Papilionaceen 837, Gramineen 570, Cruci— 
feren 543, Umbellaten 500, Labiaten 430, Perſonaten 387, 
Caryophyllaceen 326, Liliaceen 263, Ranunculaceen 242, Cype⸗ 
raceen 240, Senticoſen 223, Alſineen 194, Borragineen 183, 
Campanulaceen 150, Rubiaceen 147, Chenopodeen 121, Euphor⸗ 
biaceen 120, Irideen 118, Orchideen 112, Saxifrageen 110, 
Plumbagineen 107. 

Cré pin!) hat ſämmtliche Arten, Varietäten ꝛc. der 
Gattung Rosa monographiſch bearbeitet. 

Von Janka?) wurden analytifche Tabellen für die 
Beſtimmung der europäiſchen Scrophularineen bearbeitet. 
Desgleichen auch für die europäiſchen Violeen, von denen 
61 Arten aufgezählt werden. 

G. Strobl?) iſt mit einer Herausgabe der Flora des 
Etna beſchäftigt. Bisher ſind die Gefäßkryptogamen, 
Gymnoſpermen und Monokotyledonen vollſtändig, die 
Dikotyledonen zum Theil erſchienen. 

Vergleichende Unterſuchungen über die Flora des Veſuv 
und des Etna bilden den Inhalt einer diesbezüglichen 
Arbeit von Baccarini ). Er unterſcheidet vier pflanzen⸗ 
geographiſche Zonen: die Küſtenzone, die kultivirte Zone, 
die Waldregion und die alpine Region (letztere nur dem 
Etna eigen), und beſpricht ausführlich die in denſelben 

) Primitiae monographiae Rosarum. Fasc. I- VI. Bull. 
de la soc. bot. de Belgique. 1880-82. 

2) Scrophularineae Europeae anal. elaboratae Term. raj zi 
fez. Budapest 1881—82. 

3) Oſterr. bot. Zeitſchr. 30. Bd. 1880. 31. Bd. 1881. 

) Studio comparativo sulla flora Vesuviana e sulla Etna. 
Nuovo Giorn. Bot. Ital. 13. Bd. 1881. 
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vorkommenden gemeinſchaftlichen und ſpeciellen Pflanzen⸗ 
formen. Außerdem werden die klimatiſchen, geologiſchen 
und hydrographiſchen Verhältniſſe der beiden Vulkan⸗ 
regionen auseinandergeſetzt und ihr Einfluß auf die 
Vegetationserſcheinungen erörtert. 

Durch das Erſcheinen der von G. Arcangeli') 
herausgegebenen Flora Italiana iſt eine längſt gefühlte 
Lücke in der botaniſchen Litteratur ausgefüllt worden. Die 
Zahl der in dem genannten Handbuch aufgeführten Arten 
beträgt 5051 Arten, die ſich auf 917 Gattungen vertheilen. 

Das Reale Instituto veneto hat das 2. Supplement 
der Flora Dalmatiens von Bifiani?) herausgegeben. 

Payots) hat die Umgebung des Montblanc in einem 
Umfang von 300 km durch 30 Jahre floriſtiſch durch— 
forſcht und die gewonnenen Reſultate jüngſt veröffentlicht. 
Die Geſammtzahl der verzeichneten Arten (inkluſive der 
Hybriden) beträgt 1885, wovon 1517 auf die Dikotylen, 
der Reſt auf die Monokotylen entfällt. Die Zuſammen⸗ 
ſtellung iſt nach dem Syſtem von De Candolle. 

Von Magnin) iſt eine Flora du Lyonnais er- 
ſchienen. 

Normans) hat durch viele Jahre die Flora des 
arktiſchen Norwegen durchforſcht, und die gewonnenen 
Reſultate jüngſt publicirt. 

Areſchoug ) hat feine Flora von Schonen, in zweiter, 


1) Compendio della Flora Italiana. Torino 1882. 
2) Venetiis 1881. 
3) Florule du Mont-Blanc. Guide du botaniste etc. 
Paris und Neuchätel (Sandoz) 1882. 

4) Ann. de la soc. bot. de Lyon. 8. Bd. Lyon 1881. 

5) Arch. for Mathem. og Naturvidenskab. 5. Bd. Chriſtia⸗ 
nia 1881. 

6) Skänes Flora, inneffattande de Fanerogama och Orm- 
bunkartade växterna. Lund 1881. 
Sr 
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vollſtändig umgearbeiteter und anſehnlich vermehrter Auflage 
herausgegeben, und damit einen werthvollen Beitrag zur 
floriſtiſchen Litteratur Schwedens geliefert. Gerade Schonen 
beſitzt in Folge ſeiner günſtigen Lage und der Mannig⸗ 
faltigkeit der geognoſtiſchen Verhältniſſe unter den ſchwe⸗ 
diſchen Provinzen die reichſte Flora. | 

Eine für jeden Freund der Botanik intereſſante Publi- 
kation bildet der Reiſebericht von Lereſche und Levier!) 
über zwei von den genannten Autoren nach Nordſpanien 
unternommenen botaniſchen Exkurſionen. Unter anderen 
werden eine große Menge der ſeltenſten Pflanzen auf⸗ 
gezählt und von kritiſchen Bemerkungen begleitet, außer⸗ 
dem auch 9 neue Arten beſchrieben. 

Ein anderer Bericht über eine botaniſche Exkurſion 
nach Mallorca und die ſpaniſche Provinz Valencia hat 
Burnal und Barbey ) zu Verfaſſern. Die betreffende 
Abhandlung, welche ganz ſachlich gehalten iſt, enthält eine 
Menge intereſſanter, zum Theil neuer phytographiſcher 
und pflanzengeographiſcher Angaben. — Die Geſammtzahl 
der bisher von den Balearen bekanntgewordenen Phanero- 
gamen beträgt 1232, worunter 248 auf die Mono-, 
984 auf die Dikotylen entfallen. 

Die Zahl der phytographiſchen und floriſtiſchen Plubli⸗ 
kationen kleineren Umfangs europäiſcher Phanerogamen 
iſt natürlich eine ſehr große. Indem wir uns auf Mittel⸗ 
europa beſchränken und nur einige Namen nennen, wollen 
wir hervorheben: Für die Flora von Deutſchland und 
der Schweiz: Arndt, Brockmüller, Durand, Eilker, 


) Deux excursions botaniques dans le nord d' Espagne 
et le Portugal en 1878 et 1879. Lausanne 1880. 
2) Notes sur un voyage botanique dans les ies Balé- 


ares et dans la province de Valence 1881. Genève et Bale 
1882. 
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Hentig, Klinggräff, Lützow, Potonié, Progl, 
Rottenbach, Pittier, Uechtritz, Wagenſohn. Für 
die Flora von Oſterreich und Ungarn: Beck, Blocki, 
Borbas, Bubela, Fronius, Heimerl, Holuby, 
Keller, Strobl, Vukotinovié, Wiesbauer. 

Von Excurſionsbüchern ſei erwähnt, daß von Will- 
komm 9), Führer in das Reich der deutſchen Pflanzen, 
eine zweite, umgearbeitete und vermehrte Auflage unter 
dem Titel: „Führer in das Reich der Pflanzen Deutſch— 
lands, Sſterreichs und der Schweiz“ erſchienen iſt. 

Eine von Sauer) verfaßte Diſſertation enthält die 
Aufzählung der auf den Kanariſchen Inſeln, auf Madera, 
den Azoren und Kapverdiſchen Inſeln vorkommenden 
Pflanzen. 

Eine Abhandlung von Korſchinskys) enthält die 
Reſultate mehrjähriger Beobachtungen der Flora von 
Aſtrachan und Umgebung. Die Vegetation wird in drei 
Gruppen eingetheilt, nämlich in die der Sandhügel, der . 
Wieſen und Sümpfe. Zum phyſiognomiſchen Charakter 
der Landſchaft trägt beſonders die Flora der lehmigen 
Sandhügel bei, auf denen ſich die Erſtlinge des Frühlings 
als auch die Letztlinge des Herbſtes zeigen, während ſich 
die Wieſenflora im Sommer am reichlichſten zeigt. Die 
Zahl der angeführten Pflanzen beträgt in Summa 
340 Arten. 

Schell) hat eine größere Arbeit über die Verbreitung 
der Pflanzen am ſüdlichen Ural begonnen. Der vor— 


1) Leipzig (Mendelsſohn) 1882. 

2) Halis Sax. 1880. 

3) Überſicht der Flora von Aſtrachan und Umgebung. Na: 
turf. Geſ. an der Univ. Kaſan. 10. Bd. 1882 (ruſſiſch). 

4) Materialien zur Pflanzengeographie der Gouvernements 
Ufa und Orenburg. 1. Theil. Ebenda. 8. Bd. 1881 (ruſſiſch). 
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liegende I. Theil beſchäftigt ſich hauptſächlich mit einer 
topographiſchen, geologiſchen und klimatologiſchen Über⸗ 
ſicht der Gouvernements Ufa und Orenburg. 
Smirnoff!) beabſichtigt mit Rückſicht auf die große 
und zerſtreute Litteratur der kaukaſiſchen Flora ein voll⸗ 
ſtändiges Handbuch der Pflanzengeographie des Kaukaſus 
herauszugeben. Bisher ſind blos Ranunculaceen erſchienen, 
welche 97 Arten umfaſſen, darunter 37 aus der Gattung 
Ranunculus. — Smirnoff theilt den Kaukaſus in 
10 Florengebiete ein, von denen 5 dem Hochgebirge, 
und 5 der Flora der Thäler und Vorberge angehören. 
Pahnſch?) hat Beiträge zur Flora von Eſthland 
geliefert; Klinge?) eine Exkurſionsflora von Eſth-, Liv⸗ 
und Kurland herausgegeben. Sie enthält eine Aufzählung 
und Beſchreibung der dortigen einheimiſchen, kultivirten 
und verwilderten Arten, Varietäten ꝛc. Mit Ausſchluß 
der zweifelhaften Species ſtellt ſich folgende Statiſtik heraus: 


Familien. Gattungen. Arten. 


Dikstglen 9 405 984 
Monofotylen. . 13 95 311 
Gefäßkryptog. 5 12 32 


Zinger?) giebt ein „Verzeichnis der bis jetzt im 
Gouvernement Tula beobachteten Phanerogamen und Ge— 
fäßkryptogamen.“ Die Zahl der Arten beläuft ſich auf 916, 
die ſich auf 402 Genera und 99 Familien vertheilen. 

Petrowskys) ein ſolches des Gouvernement 


1) Verzeichnis der Pflanzen des Kaukaſus. Nachr. der Kauf, 
Geſ. 2. Th. Tiflis 1880 (ruſſiſch). 

2) Archiv für die Naturkunde Liv-, Ehſt⸗ und Kurlands. 
2. Ser.. end. 1881, 

3) Reval (Kluge) 1882. 

4) Bull. de la soc. Imper. des Natur. de Moscou 1881. 

5) Moskau 1880 (ruſſiſch). 
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Jaroslaw. Die Zahl der Phanerogamen wird mit 
655 angegeben. 

Grönlund) hat eine Flora der Inſel Island be⸗ 
arbeitet. Dieſelbe enthält 964 Arten, von denen viele 
vom Autor zum erſten Male dort gefunden wurden. 

Kanitz?) zählt in einer Enumeratio die bisher be— 
kannt gewordenen Pflanzen Rumäniens auf. Die Flora 
umfaßt 2074 Phanerogamen, 36 Gefäßkryptogamen, 
35 Mooſe und 315 Thallophyten. 

Lindemann?) hat eine „Flora Chersonensis“ edirt. 
Nach einer Charakteriſtik der orohydrographiſchen und 
klimatiſchen Verhältniſſe des Cherſones'ſchen Gouverne— 
ment, folgt eine ſyſtematiſche Überſicht der Ordnungen 
und eine Tabelle über die zur Flora chersonensis ge- 
hörigen Arten, aus welcher ſich folgende Zahlen ergeben: 
Thalamifloren 278, Calycifloren 227, Corollifloren 225, 
Apetalen 131, Monokotylen 242, Gymnoſpermen 2, Ge— 
fäßkryptogamen 16, daher zuſammen 1121 Gefäßpflanzen. 
Der erſte Band enthält die Thalamifloren und Calyei⸗ 
floren mit genauen Diagnoſen der Familien, Gattungen, 
Arten und Varietäten. Der zweite Band umfaßt die 
übrigen Klaſſen. 

Cienkowski)), der im Jahre 1880 eine Reiſe an 
das weiße Meer unternahm, berichtet über die Vege— 
tationsverhältniſſe der Slowetzki⸗Inſeln. Es wird hierbei 
neben den Phanerogamen insbeſondere auch die Algen— 


) Kopenhagen 1881 (däniſch). 

2) Magyar Növ. Lapok 1881. 

3) Briefe der neu⸗-xuſſiſch. Gef. in Odeſſa. 6. Bd. Beilage. 
Odeſſa 1881—82. 

4) Bericht über die im Jahre 1880 an das weiße Meer 
unternommene Exkurſion. Arb. der St. Petersburger Naturf. 
Geſ. 13. Bd. 1881. 
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Flora des weißen Meeres berückſichtigt, mehrere für jene 
Gegenden neue Meeresalgen werden beſchrieben und ab⸗ 
gebildet. Endlich folgt auch eine Liſte von mikroſkopiſchen 
Süßwaſſerorganismen, die 64 Algen, 6 Pilze und 40 nie⸗ 
dere Thiere enthält. 

Trauvetter's) neueſter Beitrag zur Flora Sibiriens 
umfaßt zwei Pflanzenſammlungen. Die eine enthält die 
1876 von Skalowski an der aſiatiſchen Küſte der 
Behringsſtraße gemachte Ausbeute (80 Arten), die andere, 
die 1881 von V. Fuß, Direktor der Sternwarte in 
Kronſtadt am unteren Ob geſammelten Pflanzen (74 Arten). 

Von Döderlein ?) find mehrere botaniſche Mitthei⸗ 
lungen aus Tokio (Japan) erſchienen. Dieſelben beziehen 
ſich auf Beſprechung mehrerer in Japan erſchienener 
botaniſcher Werke, ſowie auf den Bericht einer vom ge— 
nannten Autor auf die Liu⸗kiu⸗Inſeln unternommenen 
botaniſchen Exkurſion. Speciell war es die Inſel Amami 
Oſhima, die er beſuchte. Sehr verbreitet ſind beſonders 
immergrüne Holzpflanzen, Farnkräuter und Monofotyle- 
donen. Angebaut finden ſich namentlich das Zuckerrohr, 
Reis, Banane und die Süßkartoffel (Batatas edulis). 
Von auffallenden wildwachſenden Pflanzen werden genannt: 
Cyathea arborea, Cycas revoluta, Pinus densiflora, 
Pandanus odoratissimus, Quercus acuta. 

Von der von Martius und Eichler?) herausge— 
gebenen Flora Brasiliensis iſt das 4. Heft des 83. Faſc. 
erſchienen, welches die Bambusaceae und Hordeaceae 
(expos. J. Doell) behandelt. Die zweitgenannte Familie 


!) Stirpium sibiricarum collectiunculas etc, Acta horti 
Petropolitani. 8. Bd. Petropoli 1882. 

2) Botan. Mittheilungen aus Japan. Bot. Cäentr.⸗Blatt. 
8. Bd. 1881. 

3) Leipzig 1881. 
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umfaßt in Braſilien nur vier durchgehende europäiſche 
Genera: Triticum, Secale, Hordeum, Lolium. 

Aſa Gray!) hat eine Reihe floriſtiſcher Arbeiten 
über nordamerikaniſche Phanerogamen edirt. In I: 
„studies of Aster and Solidago in the older Her- 
baria* werden die Reſultate der kritiſchen Studien mit- 
getheilt, welche der Verf. bei der Durchſicht vieler alter 
authentiſcher Herbarexemplare von Aſter- und Solidago— 
Arten gemacht hat. In II: „Characters of the new 
plants of certain recent collections mainly in Ari- 
zona and adjacent distriets“ werden hauptſächlich 
Gamopetalen beſchrieben. Verſchiedene Noten, Anmer⸗ 
kungen u. dgl. enthalten neue Arten, Namensänderungen 
alter Species, kritiſche Bemerkungen ꝛe. 

Engelmann? beſchreibt neue Arten der nordameri— 
kaniſchen Phanerogamenflora. 

Eine Aufzählung der bisher bekannt gewordenen Ge— 
fäßpflanzen von Chile iſt von Philippi?) erſchienen. 
Hiernach ſtellt ſich die Geſammtzahl der Arten der Chi— 
leniſchen Flora auf 5358, wovon 255 auf Gefäßkrypto— 
gamen, 982 auf die Monokotylen, 245 auf die Apetalen, 
1967 auf die Gamopetalen, und 1939 auf die Polypetalen 
entfallen. Die artenreichſte Gattung iſt Senecio mit 
212 Species. 

Einen reichen Beitrag zu der noch wenig bekannten 
Flora von Patagonien lieferte Prof. Berg in Buenos 
Ayres, als Reſultat einer Reiſe an die patagoniſchen 


) Contributions to North- American Botany. Proceed. 
of the Americ. Acad. of arts and sc. 17. Bd. 1882. 

2) Some Additions of the North-American Flora. Bot. 
Gazette. 6. Bd., Nr. 6, 1881. 7. Bd., Nr. 1, 1882, 

3) Catal. plantar. vascul. chilensium. Ann. Univ. Chil. 
Santiago de Chile 1881. 
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Küſten, hauptſächlich auf die Bahia San Blas, zur 
Mündung des Rio Negro und Rio Santa Cruz. Von 
den geſammelten 176 Arten wurden 151, die Profeſſor 
Hieronymus!) in Kordoba beſtimmte, veröffentlicht. 
Auch wurden mehrere neue Arten und Varietäten auf- 
geſtellt. Eine zweite Publikation desſelben Autors?) be- 
trifft die botaniſche Ausbeute, die Dr. Echegaray in 
San Juan machte und die 191 Arten, darunter mehrere 
neue, umfaßt. 

Unter den Schriften, die Flora Auſtraliens betreffend, 
ſind bemerkenswerth: Eine Aufzählung der einheimiſchen 
Gefäßpflanzen Süd⸗Auſtraliens von Tates). Derſelbe 
theilt das Gebiet floriſtiſch in 4 Regionen: 1) Central⸗ 
auſtraliſche Region. Die Pflanzenwelt weiſt im Ganzen 
noch tropiſchen Charakter auf, obgleich bei manchen Ge— 
wächſen ein gewiſſer Wüſtentypus nicht zu verkennen iſt. 
2) Region der Murray-Wüſte. Ihr botaniſcher Charakter 
iſt mit Ausnahme der halophytiſchen Pflanzen an der 
ſüdlichen Meeresküſte dem der erſten Region ähnlich. 
3) Region des Südoſtens. Sie enthält nur extratropiſche 
Gewächſe. 4) Südauſtraliſche Region, charakteriſirt 
durch die Pittoſporeen, Droſeraceen, Caryophylleen, 
Rhamneen, Epacrideen, Orchideen und Juncaceen, die in 
den anderen Diſtrikten nur ſpärlich vertreten ſind. Die 
Zahl der aufgezählten Phanerogamen und Gefäßkrypto— 

gamen beträgt 1599 Arten. 


1) Sertum Patagonicum etc. Boletin de la Akademia 
National de Ciencias en Cordoba. 3. Bd. Cordoba 1880. 

2) Sertum Sanjuanium ete. Ebenda. 4. Bd. 1881. 

3) A census of the indigenous flowering plants and ferns 
of extra-tropical South-Australia. Transact. of the Philos. 
Soc. of Adelaide 1880. 
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Buchanan) hat in einem Foliowerfe die Gramineen 
Neuſeelands beſchrieben (87 Arten und Varietäten) und 
auf 64 Tafeln abgebildet. 

Wendland 7 theilt die auſtraliſche Palmenflora in 
3 Regionen: 1) die tropiſche Region; 2) die ſüdöſtliche 
und 3) die région pelagique. Die Mehrzahl der auſtra— 
liſchen Palmen (im Ganzen 26 Arten) gehört der erſten 
Region an. 

Mueller!) beſchreibt in mehreren kleineren Abhand— 
lungen: Definition of some New-Australian Plants; 
Notes on some Leguminous Plants; Remarks on 
Australian Acacias; fragmenta phytographiae Austra- 
liae (95 Fasc.) neue Arten der auftralifchen Flora. 

Aſcherſon !) hat die bisher bekannt gewordenen 
Gefäß⸗Pflanzen des nördlichen Afrikas zuſammengeſtellt. 
Von den 756 Phanerogamen entfallen 93 auf Legu— 
minoſen, 82 auf Kompoſiten, 60 auf Gramineen, 52 auf 
Cruciferen ꝛc. 

Ca ruel) hat ein neues Syſtem des Pflanzenreiches 
aufgeſtellt. Die I. Diviſion (Phanerogamae) zerfällt in 
die 3 Klaſſen der Angiospermae, Anthospermae (dahin 
nur die Loranthaceen und Viscaceen) und Gynospermae 
(nicht Gymnospermae). — Die II. Diviſion (Prothallo- 
gamae) umfaßt die Klaſſen Heterosporeae und Iso- 
sporeae. Es ſind das ſomit die Gefäßkryptogamen. Die 


1) Manual of the Indigenous Grasses of New Zealand. 

Wellington 1880. 
5 Hamburger Blumen- und Gartenzeitung. 38. Bd. 1881. 

3) Melbourne 1881. 1882. 

4) Bot. Centr.⸗Bl. 8. Bd. 1881. 

5) Systema novum regni vegetabilis. Nuovo Giorn. Bot. 
Ital. 13. Bd. 1881. — Ferner: Pensieri sulla tassinomia 
botanica. Atti della R. Akad. 3. ser. 5. Bd. Rom 1881. 
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III. Diviſion heißt Puterae und iſt durch die Characeen 
vertreten. Die IV. Diviſion (Bryogamae) umfaßt die 
Mooſe. Die V. Diviſion endlich wird als Gymnogamae 
bezeichnet und in die beiden Klaſſen Thallodeae und 
Plasmodieae eingetheilt. Jede Klaſſe zerfällt dann in 
Subklaſſen, Kohorten, Ordnungen und Unterordnungen. 


Pharmaceutiſche und techniſche Botanik. 


Von Arthur Meyer!) find zwei, pharmacognoſtiſch 
wichtige Aufſätze anzuführen. Der erſte enthält die morpho— 
logiſche und anatomiſche Beſchreibung der Chinaknolle 
(Smilax China) und der Sarſaparillwurzeln, welch' letztere 
auf mindeſtens vier Stammpflanzen zurückgeführt werden 
können. Verf. läßt als unterſcheidende Merkmale der 
(7) Handelsſorten die Art der Verdickung der Endoder— 
miszellen, und in beſchränktem Maße die Farbe und 
Querſchnittsform derſelben, ſowie den Stärkegehalt der 
Rinde gelten, verwirft dagegen die relative Breite von 
Rinde, Holz und Mark. Die zweite Abhandlung betrifft 
die Rhizome der ofſicinellen Zingiberaceen: Curcuma 
longa L. Curcuma Zedoaria Rosc. Zingiber offici- 
nale Rosc. Alpinia officinarum Hance. Bei allen 
wird der äußere und innere Bau des Rhizoms der 
lebenden Pflanze beſchrieben, ſowie die Charakteriſtik der 
Handelswaare angegeben. — Alpinia officinarum, die 
Stammpflanze von Radix Galangae minoris iſt bisher 
nicht lebend nach Europa gebracht worden. 

Crüger ) berichtet unter Zugrundelegung von 
Clements R. Markham: Peruvian bark, a popular 


) Beiträge zur Kenntnis pharmaceutiſch-wichtiger Gewächſe. 
Archiv der Pharm. 218. Bd. 1881. 

2) Die Einführung der Chinakultur in Britiſch-Indien und 
deren Ergebniſſe. Mitth. der geogr. Gef. in Hamburg 1880—81. 
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account of the introduction of Cinchona cultivation 
into British India (London 1880) die unternommenen 
Arbeiten, welche die Einführung der Chinarindenkultur 
in Oſt⸗Indien zum Zwecke hatten. Die Cinchonen ge— 
deihen überall gut, wo Baumfarne und Melaſtomaceen 
fortkommen. In Ceylon ſtanden 1878 über 7 Millionen 
Bäume; 1879 auf Java 16 Mill. Bäume; in Süd⸗ 
indien ſind bereits 5000 Acres mit Cinchonen bepflanzt. 
Man hat in Erfahrung gebracht, daß in der Kultur 
Baſtarde entſtehen, und daß die Rinden der kultivirten 
Cinchonen reicher an Alcaloiden ſind, als die wilden 
Waldbäume. In Indien iſt C. succirubra, auf Java 
C. Calysaya var. Ledgeriana die ertragreichſte Art. 
Durch die ausgedehnte Chinakultur in Indien wurden 
nicht nur ſehr günſtige finanzielle Erfolge erzielt, ſondern 
auch den ärmeren Klaſſen in jenen ſumpfigen Gegenden 
ein leicht zugängliches Fiebermittel geſchaffen. — Eine 
andere Mittheilung von Crüger betrifft den Bericht 
von Markham über den Anbau der Coca, des Haupt— 
ſtimulans der peruaniſchen Indianer. Erythroxylon Coca 
gedeiht hauptſächlich in den wärmeren Thälern der Oſt— 
hänge der Anden zw. 5 — 6000 in feuchtem, froſtfreiem 
Klima. Die Blätter werden 3—4 mal des Jahres ge— 
erntet, vorſichtig getrocknet und aufbewahrt, doch halten 
fie ſich höchſtens fünf Monate. Die Blätter ſtehen als 
Genußmittel zwiſchen Wein und Kaffee. 

Caminhoa!) hat ein Verzeichnis von 93 braſilia— 
niſchen Giftpflanzen (in wiſſenſchaftlicher und vulgärer 
Benennung) ſammt Fundorten und toxikologiſchen Notizen 
zuſammengeſtellt. 


1) Catalogue des plantes toxiques du Brésil traduit du 
portugais par H. Rey. Paris (Maſſon) 1880. 
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Ihmſen) berichtet über die Opiumkultur in der 
Türkei während des letzten Decenniums. Trotz der nicht 
unbedeutenden Schwierigkeiten, die ſich der Produktion 
des Opium entgegenſtellen, hat die Gewinnung und Aus— 
fuhr dieſes äußerſt wichtigen Artikels zugenommen. Nament⸗ 
lich hat Konſtantinopel als Exporthafen für Opium eine 
faſt ebenſolche Bedeutung erlangt wie Smyrna. 

Paſchkis ?) giebt die chemiſchen Reaktionen von ſechs 
harten und zwei weichen Sorten des Elemiharzes ver— 
ſchiedener Provenienz an. Alle ſind in ätheriſchen Olen, 
in Ather, Schwefelkohlenſtoff, Chloroform und Eiseſſig 
leicht löslich. Beim Erwärmen auf 60 — 700 C. erweichen 
die harten Sorten und ſchmelzen wie die weichen bei 
100 C. zu einer beim Erkalten glaſigen Maſſe. Die 
alkoholiſche Löſung eines Elemiharzes wird durch alko— 
holiſche Bleiacetatlöſung nicht getrübt, wodurch man eine 
Verfälſchung mit anderen Harzen z. B. Terpentin nad) 
weiſen kann. Durch tropfenweiſen Zuſatz koncentrirter 
Schwefelſäure zu einer alkoholiſchen Elemilöſung entſtehen 
zum Theil charakteriſtiſche Färbungen, z. B. bei Manila- 
und Mexicana Elemi rubinroth bis purpurviolett. 

Maiſch;) berichtet über ein neues auſtraliſches Kan- 
thorrhoea-Harz, welches bei der pharmaceutiſchen Ver— 
ſammlung in Philadelphia ausgeſtellt war. 

Aus einem Berichte des Konſuls Griffin!) in 
Auckland iſt Einiges über das Kaurigummi, welches in 
den Vereinigten Staaten zur Firnißbereitung maſſenhaft 


) Oſterr. Monatsſchr. f. d. Orient 1882. 

2) Über Elemi. Pharm. Centr. Halle f. Deutſchland 1881. 

3) Notes on the Xanthorrhoua resins. The Pharm. Journ. 
and Transact. 1881. 

) The Kauri Gum of New Zealand. Ibidem und Scien- 
tific Americ. 1881. 
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verwendet wird, hervorzuheben. Es wird in Auckland 
nördl. vom 390 ſüdl. Br. in Klumpen oder Lagern an 
kahlen Berglehnen, Sümpfen, ſeichten Thonböden von 
der Oberfläche bis metertief gefunden, und mit eigenen 
Werkzeugen gegraben. Die Anzahl der damit beſchäftigten 
Arbeiter variirt von 1800-3000. Der Export betrug 
1880 mindeſtens 5000 Tonnen, zum Durchſchnittspreis 
von 216 Pfd. St. Mehr als zwei Drittel gehen in die 
Vereinigten Staaten. Die Bäume werden rapid gefällt, 
ſo daß, wenn die Ausbeute nicht rationeller betrieben, 
oder neue Pflanzungen angelegt werden, die Kauriwälder 
(Dammara australis) in einigen Jahrzehnten verſchwun— 
den ſein werden. 

Pojada-Arango!) giebt an, daß zur Zeit in 
Kolumbien Kautſchuk von großer Reinheit von Excoe- 
caria gigantea n. sp. gewonnen wird. 

Aſcherſonz) beſchreibt drei „aus Nordafrika ſtammende, 
dort zum Gerben benutzte Pflanzenrohſtoffe“: 1) Beutel— 
gallen der tripolitaniſchen Terebinthe, wahrſcheinlich von 
Pistacia atlantica Desf. Die Beutelgallen ſitzen auf 
der Unterſeite der Mittelrippen der Fiederblättchen, des 
in der trip. Sahara und im Djebel verbreiteten Baumes, 
ſind gelb, roth überlaufen, leicht zerbrechlich und mit 
Aphiden⸗Leichen erfüllt. 2) Rhus oxycanthoides iſt 
ein kleiner dorniger Baum mit dreizähligen Blättern, 
gelben Blüthen und ſchwarzen, genießbaren Steinfrüchten. 
Die Wurzelrinde wird zum Gerben und Rothfärben des 
Leders verwendet. Beſonders groß iſt der Export nach 
Egypten. 3) Dieſelbe Verwendung finden die Blätter 
von Cistus salviifolius L. 


) Note sur un nouvel arbre A caoutchouc. Bull. soc. 
Bot. de France. 27. Bd. 1880, 
2) Sitzber. der Gef. naturf. Freunde zu Berlin 1882, S. 13. 


— 116 — 


Möller) beſchreibt eine Knoſpengalle, „Rove“ ger 
nannt, die obgleich ſchon lange (als Baſſoragalle) bekannt, 
erſt vor zwei Jahren als Gerbmaterial eingeführt wurde. 
Sie ſoll durch Cynips insana auf Quercus tinctoria 
hervorgebracht werden. Ihr Gerbſtoffgehalt beträgt 24 bis 
30 Procent. | 

Derſelbe Autor?) unterſuchte den anatomiſchen Bau 
des Holzes von Pittosporum undulatum, eines in 
Neu⸗-Südwales einheimiſchen Strauches, welcher 1863 
nach England gebracht wurde, mit der Abſicht, es für 
xylographiſche Zwecke zu gebrauchen. In der Farbe gleicht 
es dem Buchsbaumholz, unterſcheidet ſich aber von dieſem 
durch die ſelbſt dem unbewaffneten Auge deutlichen Mark⸗ 
ſtrahlen. Sowohl die Praxis wie der mikroſkopiſche Be- 
fund verleihen ihm einen geringeren Werth für den Holz⸗ 
ſchnitt als dies vom Buchsholz gilt. 

Über die techniſche Verwendung verſchiedener Arten 
der Gattung Sumach (Rhus) hat Burgef?) einen 
Aufſatz veröffentlicht. Im nördl. Nordamerika wurden 
bisher 14 Arten verwendet, von denen 6 ausländiſch, die 
übrigen einheimiſch ſind. 

Zu den erſteren gehören: 1) Rhus Cotinus, 2) R. coriaria 
3) R. succedana, 4) R. vernicifera, 5) R. Metopium, 6) R. semia- 
lata. — Von den 8 einheimiſchen (nordamerikaniſchen) ſind vier 
Arten unſchädlich: 7) R. aromatica, 8) R. glabra, beide medi⸗ 
ciniſch verwendet; 9) R. copallina, 10) R. typhina; dagegen die 
folgenden vier Species ſehr giftig: 11) R. pumila (ſehr gemein 
in Nordkarolina), 12) R. diversiloba (R. lobata), einheimiſch in 


1) Über das Gerbmaterial „Rove“. Dingler's polyt. Journ. 
239. Bd. 1881. 

2) Ein neues Holz für Xylographen. Mitth. d. technolog. 
Gewerbe-Muſ. 1880. 

3) The beneficent and toxical effects of the various species 
of Rhus. Canad. Journ. of med. science 1881. 
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Kalifornien, äußerſt giftig, 13) R. venenata und 14) R. Toxi- 
codendron (zwiſchen dem 35. und 60. Parallelkreis überall ver— 
breitet.) 

Gromen!) berichtet über „Kultur und Gewinnung 
des Mahagonibaumes.“ das meiſte Holz liefert Honduros 
und Pukatan, das ſchönſte Kuba und Haiti. 

Rein) veröffentlichte einen Aufſatz über den Charakter 
und die Kultur des japaniſchen Lackbaumes (Rhus verni— 
cifera). Dieſer ſchöne Baum mit ſommergrünen Blättern 
gedeiht in China und Japan, beſonders im nördlichen 
Theile der Inſel Hondo, und vermag den ſtrengſten 
Winter zu ertragen. Behufs Gewinnung des Rohlackes 
(der bekanntlich graulichweiß iſt, und erſt an der Luft 
ſchwarz wird) werden die Bäume von April bis Oktober 
mit einem eigenen, U-förmig gebogenen Meſſer in hori— 
zontaler Richtung angeſchnitten. Ein einzelner Baum 
liefert 24— 50 cem Lack. Der im Hochſommer gewonnene 
giebt die beſte Sorte. 

Ein für Technologen intereſſanter Aufſatz von Blu— 
mentritts) behandelt die Bau- und Werkhölzer von 
zahlreichen Bäumen der Phillipinen-Infeln. 

Das vielfach intereſſante Buch von Grießmayer h): 
„Die Verfälſchung der wichtigſten Nahrungs- und Genuß— 
mittel vom chemiſchen Standpunkte“ iſt in zweiter, ver— 
mehrter und verbeſſerter Auflage erſchienen. 


1) Gaea. 17. Bd. 1881. 

2) Sſterr. Monatsſchr. f. d. Orient 1882. 
3) Gſterr. Monatsſchr. f. d. Orient 1882. 
4) Augsburg (Lampart u. Comp.) 1882. 
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Land⸗ und forſtwirthſchaftliche Botanik. 


Wollny!) hat Kulturverſuche mit der Sojabohne 
unter verſchiedenen Vegetationsbedingungen angeſtellt und 
darüber berichtet. Die Verſuche ſollten folgende Fragen 
beantworten: 1) Einfluß der Bodenart, wobei ſich ergab, 
daß die Sojabohne am beſten auf kalkreichem Boden ge— 
deiht. 2) Von den Düngungsmitteln führte Peruguano⸗ 
ſuperphosphat die größte Produktion herbei. 3) Samen: 
veredlungsverſuche. Leider verhinderte die Ungunſt der 
Witterung eine kräftige Entwickelung der Pflanzen und 
des Saatgutes; doch ergab ſich ein reichlicher Ertrag. 
4) Einfluß der Saatzeit auf den Ertrag. Reſultat: Je 
zeitiger die Saat, deſto höher die Ernte. 5) Verſuche 
über den Einfluß der Tiefe auf die Unterbringung der 
Samen ergaben als beſte Tieflage 2˙5 em. 6) Einfluß 
des Saatquantum: 33—66, im Mittel 50 Kilo per Hektar. 
Das Schlußergebnis lautet dahin, daß die Sojabohne als 
Kulturpflanze im Großen nur in ſolchen Gegenden zur 
vollkommenen Reife gelangt, wo der Mais ſeine voll— 
ſtändige Entwickelung erlangt, für weniger begünſtigte 
Gegenden würde ſich von den verſchiedenen Varietäten 
der Bohne die Var. atrosperma am beſten eigen. 

Gigliolis) hat durch drei Jahre ausgedehnte Ver— 
ſuche über die Widerſtandsfähigkeit der Samen, vorzüglich 
der Luzerne gegen die Einwirkung der verſchiedenſten 
Subſtanzen gemacht. Unter anderen ergab ſich Folgendes: 
Die Einwirkung verſchiedener Gaſe auf die trockenen 


) Anbau- und Düngungsverſuche mit der Sojabohne 
(S. hispida) im Jahre 1879. Zeitſchr. des landw. Ver. in Baiern. 
70. Bd. 1880. 

2) Estr. dall’ Ann. R. Scuola sup. di agricol. in Portici. 
2. Vol. Napoli 1881. 
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Samen iſt verſchieden, und meiſt läßt fich kein ſchädlicher 
Einfluß bemerken. Nur Chlor, Chlorwaſſerſtoff und 
Ammoniakgas ſcheinen von rapider Wirkung zu ſein. 
Dagegen ſterben alle Samen, wie auch die Struktur der 
Teſta beſchaffen ſein mag, ſchnell in einem von der at— 
moſphäriſchen Luft verſchiedenen Gaſe, wenn ſie vorher 
gequollen ſind. Auch dann gehen gequollene Samen zu 
Grunde, wenn das gebotene Luftquantum zu klein iſt. 
Das Waſſer iſt die einzige Flüſſigkeit, welche die Samen 
quellen macht; es wird unter allen geprüften Flüſſigkeiten 
am raſcheſten aufgenommen. Die Widerſtandsfähigkeit 
der Samen gegen verſchiedene Flüſſigkeiten ſoll ausſchließlich 
von der Struktur ihrer Hülle abhängen. 5 

„Über den Einfluß des Einquellens und Wiederaus— 
trocknens auf die Entwickelungsfähigkeit der Samen, ſowie 
über den Gebrauchswerth ausgewachſener Samen als Saat— 
gut“ liegt eine Arbeit von H. Will!) vor. Die mit 
Gerſte, Weizen, Roggen, Hafer, Mais, Rothklee, Erbſen, 
Wicken und Buchweizen gemachten Verſuche lehrten: 
1) Die Keimkraft ausgereifter Samen wird durch das 
Austrocknen nach 12 ſtündiger Quellung überhaupt nicht, 
oder nur in ſehr geringem Grade, nach 24ſtündiger 
Quellung in den meiſten Fällen beeinträchtigt. Doch iſt 
die Wirkung auch in letzterem Falle oft nur eine ſchwache, 
wogegen Erbſen beſonders empfindlich ſind. Einzelne 
Samen ertragen ſogar eine Unterbrechung in den An— 
fangsſtadien der Embryoentfaltung; es entwickeln ſich dann 
als Erſatz für das abgeſtorbene Würzelchen neue Wurzeln 
aus dem Hypokotyl oder aus der oberirdiſchen Achſe. 
Beim Roggen keimt die Mehrzahl noch, wenn die Radi— 
kula bei der Vorkeimung 20 mm, die Plumula 10 mm 


1) Landw. Verf. Stat. 28. Bd. 1882. 
9* 
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erreicht hat. Gerſte und Hafer ſind empfindlicher als 
Weizen und Roggen, Erbſen und Buchweizen empfind⸗ 
licher als Wicken und Rothklee. 

Bretfeld!) ſetzt in einer jüngſt erſchienenen Arbeit 
die Mechanik der Entwicklung des Keimlings bei der 
Weizenpflanze auseinander. Er ſtellte auch Verſuche über 
den Einfluß der Bodendichtigkeit auf die Geſtaltung der 
Weizenpflanze an. Die Dichtigkeitsgrößen wurden er— 
halten durch eine Miſchung von (tertiärem) Sand mit 
Lettenthon in verſchiedenem Verhältnis; der Vegetations— 
boden wurde mit Nährſtofflöſung begoſſen. Das Er⸗ 
gebnis war: Mit der Zunahme der Bodendichtigkeit nimmt 
die Zahl und Länge der Primordialwurzeln ſowie der 
Stammwurzeln, die Länge und Querſchnittsverdünnung 
der Internodien, endlich die Trockenſubſtanzabnahme der 
Pflanze zu. Mit der Zunahme des Thons verkürzen und 
verdicken ſich die Wurzeln. 

Aus einer Unterſuchung von Strebel?) geht hervor, 
daß die außen an den Hüllen des Dinkels haftenden 
Sporen durch die Kupfervitriolbeize ebenſo unſchädlich 
gemacht werden, wie die am glatten Weizenkorne haftenden, 
und daß bei lange genug andauernder Beize auch die 
vereinzelt im Innern ſich vorfindenden Sporen getödtet 
werden. 


Kraus!) wollte die Folgen des Abwelkungsproceſſes 


1) Über die Wirkungen äußerer Einflüſſe auf die formale 
Ausgeſtaltung der Weizenpflanze. Land. Ver. Stat. 27. Bd. 
1882. 

über das Beizen des Saatgutes. Fühling, Landw. Ztg. 
1880. 

3) Unterſuchungen über innere Wachsthumsurſachen und 
deren künſtliche Beeinflußung. Wollny, Forſch. auf dem Geb. 
der Agrik. Phyſ. 4. Bd. 1881. 


— 121 — 


bei der Zwiebel von Allium Cepa (der durch die Sitte, 
die Zwiebel während des Winters in der Nähe geheizter 
Ofen hängen zu laſſen eine praktiſche Bedeutung hat) 
kennen lernen und ließ zu dieſem Behufe Zwiebeln ver— 
ſchiedener Größe in einem geheizten Zimmer luftig auf— 
bewahrt liegen. — Der Vegetationspunkt hatte die Fähig— 
keit verloren, zu einer Inflorescenz ſich auszubilden oder 
es war letztere ſehr kümmerlich. Auch das Wachsthum 
der Blätter war anfänglich ſehr verzögert, während es 
ſpäter in Folge des Unterbleibens der Inflorescensbildung 
außerordentlich üppig wurde. Dieſelbe Verminderung der 
Wachsthumsfähigkeit konſtatirte Kraus ſchon früher an 
welkgewordenen Saatkartoffeln. Bei Parallelverſuchen 
mit in einem ungeheizten Zimmer aufbewahrten Zwiebeln, 
konnte der erwähnte abnormale Entwickelungsgang nicht 
beobachtet werden. — Eine zweite Beobachtung des Autors 
bezieht ſich auf Verſuche mit der einköpfigen ruſſiſchen 
Sonnenblume. Bei geköpften (nicht entblätterten) Indi⸗ 
viduen erlangte die Pflanze dicke ſchwere, außerordentlich 
ſaftige Stengel. Auch die Blattſtiele wurden ſehr dick 
und fleiſchig. Die Stammgefäßbündel der geköpften 
Exemplare zeigten bedeutende Verdickung (bis 15 mm 
radialen Durchmeſſer gegenüber 5 mm der normalen) 
und beſtanden zum größten Theil aus kleinzelligem, 
ſaftigem Parenchym. Auch das Rindenparenchym war 
um das Mehrfache breiter als bei normalen Pflanzen. 
Von Batalin!) wurden Samen der gebräuchlichſten 
Buchweizenſorten Europas und des aſiatiſchen Rußlands 
im bot. Garten zu Petersburg ausgeſät, um über die 
verſchiedenen, oft widerſprechenden Anſichten der Buch— 


1) Die kultivirten Buchweizenſorten. Arb. d. Sam. Kontr. 
Stat. St. Petersburg 1881. 


weizenſorten ins Klare zu kommen. Nach dieſen Kultur⸗ 
verſuchen laſſen ſich, abgeſehen von Fagopyrum cymosum 
Meisn., das erſt neuerdings als Kulturpflanze rekomman⸗ 
dirt wird, alle kultivirten Species in 4 Formen unter⸗ 
bringen: F. esculentum Much. F. emarginatum Roth. 
F. tataricum Gärtn. und Fagopyrum rotundatum Rab. 
Der folgende Theil der Abhandlung beſchäftigt ſich mit 
der Herkunft, den Varietäten und der Abſtammung der 
genannten Arten. 

Angeregt durch die Angaben von Grönlund in deſſen 
Buch: „Über Mehlgerſte und Glasgerſte“ (däniſch) hat 
S. Lund) den Gegenſtand ſtudirt. Er fand, daß ein 
abſoluter Unterſchied in der Protoplasmamenge bei den 
beiden Gerſteſorten nicht beſteht; dagegen enthalten die 
Mehlgerſtekörner eine viel größere Menge Luft als die 
Glasgerſtekörner und zwar zwiſchen Zellwand- und Zell— 
inhalt. In einem weiteren Kapitel werden „Wahrſchein— 
lichkeitsregeln“ über die Beziehung des Reifegrades zum 
Mehligwerden der Körner angegeben. 

Bniem ) berichtet über die „Gewichtszunahme der 
Wurzeln und Blätter der Zuckerrübe während der Vege— 
tationszeit.“ Es wurden zu dieſem Behufe von mehreren 
Beobachtern zahlreiche Wägungen in den Jahren 1864, 
1875— 80 gemacht, und gefunden, daß das Gewicht der 
Wurzel im Allgemeinen von der Ausſaat bis Ende 
Oktober zunimmt. Am Bedeutendſten iſt die Zunahme 
der Rübenwurzel im Auguſt, vermindert ſich ſchon im 
September und wird im Oktober ſehr gering. Das 
Wachsthum der Blätter ſteigt bis Juli, erreicht in dieſem 


1) Glasbyg og Melbyg. Tidsskrift for Landoekonomie. 
Kopenhagen 1881. 

2) Org. des Gentralver, für Rübenzucker-Induſtrie. 19. Bd. 
1881. 
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Monate das Maximum, läßt im Auguſt. bedeutend nach 
und ſteht im Oktober ſtill. 
Wollny) fand bei feinen „Unterſuchungen über den 
Einfluß des Standraumes auf die Entwickelung und die 
Erträge der Kulturpflanzen“: Das Maximum des Er— 
trages von einer beſtimmten Fläche iſt unter ſonſt gleichen 
Verhältniſſen abhängig von einer beſtimmten Größe des 
Saatquantums. Bei lichterem und dichterem Stande iſt 
der Ertrag geringer. Die Qualität der geernteten Körner 
iſt am beſten bei dünnerem Stande der Pflanzen. Bei 
den Wurzelfrüchtlern ſind die geernteten Wurzeln um ſo 
größer, je größer der der einzelnen Pflanze zugewieſene 
Bodenraum iſt. Die Stroh- und Futtererträge ſteigen 
im Allgemeinen mit engerem Stande der Pflanzen. 

Der Verfaſſer des bekannten Werkes: „Die geſammte 
Lehre der Waldſtreu“ E. Ebermayer?) hat ein neues 
Buch edirt: „Naturgeſetzliche Grundlagen des Wald- und 
Ackerbaues“, in welchem die Beziehungen der Pflanzen 
zu Boden und Klima eingehend dargeſtellt werden. In 
dem bisher vorliegenden I. Band: „Die Beſtandtheile 
der Pflanzen“ wird das Wichtigſte aus dem Geſammt— 
gebiete der organiſchen und anorganiſchen Phytochemie 
nebſt den einſchlägigen Unterſuchungsmethoden angegeben. 
Das Buch iſt geeignet, nicht nur dem Land- und Forſt— 
wirth, ſondern jedem Freund der Botanik eine Einſicht 
in die Naturgeſetze zu gewähren, welche die Produktion 
und Verarbeitung organiſcher Subſtanz regeln. 

Von den bekannten, von H. Nördlinger?) heraus— 
gegebenen Holzſchnitten iſt jüngſt die X. Lieferung er- 


1) Journ. für Landwirthſchaft. 29. Bd. Berlin 1881. 
2) Berlin (Springer) 1881. 
3) Querſchnitte durch 100 Holzarten. X. Stuttgart 1882. 
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Schienen. Sie enthält wieder 100 (meijt tropiſche, aſia⸗ 
tiſche Arten), ſo daß bis jetzt im Ganzen 1000 Holzarten 
in ſchönen, inſtruktiven Querſchnitten vorliegen. 

„Die Botanik des Weins“ betitelt ſich eine Mono⸗ 
graphie des Weinſtockes von Arcangeli !). Sie enthält 
eine morphologiſche Beſchreibung der Pflanze, Angaben 
über Kultur, Verbreitung, Sorten u. dgl., Aufzählung 
der zahlreichen Paraſiten (ca. 150 Pilze !), Vorführung 
der hauptſächlichſten Gährungshypotheſen, Bemerkungen 
über Weinſurogate u. dgl. mehr. 

Von Goethe?) liegt eine beachtenswerthe vitikole 
Abhandlung vor: In Frankreich machte man die Ent— 
deckung, daß gewiſſe Sorten amerikaniſcher Reben, trotzdem 
auf den Wurzeln die Phylloxera lebt, Trauben hervor— 
bringen. Die widerſtandsfähigſten Sorten find V. cordi- 
folia, V. aestivalis, V. rotundifolia, V. raparia und 
V. stolonis. Da die direkte Verwendung dieſer Arten 
für die Weinproduktion keinen Erfolg hatte, ſo veredelte 
man auf ihnen Sorten von V. vinifera und zwar mit 
gutem Glück. Man iſt deshalb von der Samenkultur 
der Wildlinge abgegangen, und bezieht die Unterlagen 
aus Amerika. Das Edelreiß muß nach den Verſuchen 
des Autors vollkommen ausgereift ſein, ſchon Anfangs 
Februar vor der Saftbewegung geſchnitten, und an einem 
kühlen Orte aufbewahrt werden, um möglichſt lange nicht 
auszutreiben. Die Veredlung wird im April vorgenommen. 
Die weitere Abhandlung beſpricht die in Frankreich ge— 
bräuchlichſten der zahlreichen Veredlungsmethoden (beſ. 
„Greffe anglaise* und „Greffe Champin“), einige Ver— 


) La botanica del vino. „Il vino.“ Torino e Roma 1880. 


über das Veredeln der Rebe. „Der Weinbau.“ 7. Jahrg. 
1881. 


ae 


edlungsmaſchinen und die Behandlung der erzeugten 
Blindhölzer. 

Cugini!) hat im Auftrage der italieniſchen Regierung 
die ſeit etwa 1863 in Süd⸗Europa aufgetretene Krankheit 
„mal nero“ eingehend ſtudirt. Als äußere Symptome 
der Krankheit, durch welche im Frühjahre die Knoſpen in 
der Entwicklung geſtört oder verhindert werden, erſcheinen 
ſchwarze Streifen und Flecken auf den Zweigen, Blatt— 
ſtielen, Blattrippen und Ranken, die tief in das Innere 
der inficirten Organe eindringen. Cugini hat zahlreiche 
Pilze auf den erkrankten Weinſtöcken gefunden, und hält 
die Krankheit für eine Folge dieſer Paraſiten. Sie ge— 
hören zumeiſt einer Varietät der Sphaeropsis Peckiana 
Thuem. an. Im Innern der erkrankten Stämme und 
Zweige wurde in reichlicher Menge ein braunes Mycelium, 
in den Wurzeln, Blattſtielen und Traubenachſen dagegen 
(beſonders in den parenchymatiſchen Elementen der Rinde 
und des Holzes), gelb-braune Granulationen gefunden. 
Dieſes Phänomen erklärt der Verfaſſer folgenderweiſe: 
Die von den Wurzeln aufſteigenden rohen, beziehungs— 
weiſe die von den Blättern abſteigenden aſſimilirten Nähr— 
ſtoffe kommen bis zu dem durch die Pilzinvaſion ſchwer 
paſſirbaren Gewebe des Stammes; ſie ſtagniren, kehren 
zum Theil zurück und bilden in den Wurzeln und Blatt— 
ſtielen die erwähnten Granulationen. 

Braungart?) beſchäftigt ſich durch mehrere Jahre 
mit dem Studium des Einfluſſes äußerer Bedingungen auf 
die Entwickelung des Hopfens. Es ergab ſich, daß die 
qualitativ beſſeren Hopfenſorten nicht etwa im Gebiet der 


) Ricerche sul „Mal nero“ della vite. Bologna 1881. 
2) Unterſuchungen über die naturgeſetzlichen Grundlagen der 
Hopfenkultur. Journ. für Landwirthſch. 30. Bd. 1882. 
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Mediterranflora wachſen; die notoriſch beſten Regionen in 
Europa liegen vielmehr zw. 480 30° und 520 20% Die 
wärmeren Regionen Frankreichs liefern zwar ſehr große 
Erträge, aber ein minderwerthiges Produkt. Die günſtigſte 
mittlere Sommertemperatur liegt zwiſchen 12˙6— 15:80 R.— 
Den Einfluß der Belichtung zeigen die nordamerikaniſchen 
Hopfenſorten, die einen intenſiven Geruch beſitzen. Die 
Wärmeverhältniſſe der transatlantiſchen Hopfenregion ſind 
dieſelben, nur die Belichtung iſt eine größere, d. h. einem 
ſüdlicheren Breitengrad entſprechende. Nicht ohne Einfluß 
ſind natürlich die phyſikaliſchen und chemiſchen Eigenſchaften 
des Bodens. Es ſcheint, daß jene Mittel (Dünger ꝛc.), 
welche den Ertrag ſteigern, gewöhnlich die Qualität 
herabſetzen. 

Lauche !) behandelt in feinem Buche: Deutſche Den— 
drologie“ die Einrichtung der Baumſchulen, die Ver— 
mehrungsmethoden der Gehölze, Verpflanzung der Säm— 
linge, die Veredlungsmethoden, Schnitt der Gehölze; fer— 
ner eine Beſchreibung der in Deutſchland ohne und mit 
Decke aushaltenden Bäume und Sträucher, Anweiſung 
über Kultur, Notizen über Widerſtandsfähigkeit der einzelnen 
Arten. Okonomen und Gärtner finden in Lauche's 
Dendrologie viele praktiſche Winke. 

In einem auf Veranlaſſung der kgl. preuß. Haupt⸗ 
ſtation für forſtliches Verſuchsweſen bearbeiteten Bericht 
beſpricht Booth?) den gegenwärtigen Stand der Ein— 
führung fremdländiſcher, ſpeciell nordamerikaniſcher Holz⸗ 
arten nach Mitteleuropa. Bei der Naturaliſation einer 
fremden Art iſt beſonders darauf zu achten, daß in der 


!) Berlin (Wiegand, H. u. P.) 1880. 
2) Feſtſtellung der Anbauwürdigkeit ausländiſcher Wald— 
bäume. Berlin (Springer) 1880. 
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Heimath derſelben ebenſo hohe Kältegrade vorkommen wie 
bei uns. Bei der Wahl ausländiſcher Holzarten diene 
als leitendes Moment die Erwartung, 1) daß fie ein 
beſſeres Holz liefern als einheimiſche Arten derſelben 
Gattung; 2) daß ſie in kürzerer Zeit größere Holz— 
maſſen produciren; 3) daß ſie ſich durch Verwendbarkeit, 
Widerſtandsfähigkeit und Genügſamkeit hinſichtlich der 
Bodenanſprüche vor den einheimiſchen Arten auszeichnen. 


Für ausgedehnte Verſuche werden beſonders vorgeſchlagen: 
Pinus rigida, ponderosa, Jeffreyii, Strobus, Abies Douglasii, 
Nordmanniana, Picea sitchensis, Cupressus Lawsoniana, Thuja 
gigantea, Acer Negundo-californicum, saccharinum, Betula 
lenta, Carya alba, Fraxinus americana, Quercus alba. 


Druck von W. Drugulin in Leipzig. 


Sachregiſter 


zu 


Fortſchritte der Botanik. 


Band I-IV. 


1875-1882. 


Acetabularia meditterranea. 
II. 18. 
Achlya. IV. 83 
Aecidienfrüchte. II. 92. 
Aecidiomyeeten. II. 70, 91. 
Aecidium abietinum. II. 70. 
Columnare. III. 35. 
Adventivſproßbildung auf Blät⸗ 
tern. I. 56. 
II. . III. 3. 
„ „ Eintheilung derſelben 
in 4 Klaſſen. IV. 79. 
Algen, chlorophyllfreie. III. 17. 
„ endophytiſche. III. 17. 
81. 


Algen, foſſile, kalkhaltige. II. 
Aigen, paraſitiſche. II. 44. III. 


Agen loro, ſchwediſche. IV. 80. 

Agaricinen, neues Syſtem der: 
ſelben. II. 93. 

Agaricus. IV. 87. 

Alismaceae. IV. 97. 

Althaea rosea. IV. 89. 

Amöbenbildung. II. 9. 

Ampelideen. IV. 26. 

Anabaena. II. 45. 


N 


Andraea, Entwicklung der 
Sporogonien von. II. 125. 

Aneura, Wachsthum von. II. 
125. 

Angioſpermen, Blüthen der— 
ſelben. I. 44. 

Angioſpermenwurzeln, Vege— 
tationspunkt derſelben. I. 24. 

Anpaſſung der Pflanzen. IV. 66. 

Anſchluß⸗ oder Tuxtapoſitions⸗ 
theorie. I. 53. 

Antheren, verſchiedenartige Aus— 
bildung derſelben. I. 64. 
Antheridium von Anthoceros, 
Entwicklung der Sporogonien 

von. II. 125. 
Anthoceroten, Noſtoccolonien 

im Thallus derſelben. II. 45. 
Antholyſen. IV. 77 
Anthotaxis. IV. 99. 
Apfelbaumkrebs. IV. 72. 
Aphanomyces. II. 53. 
Apocyneen. IV. 65. 
Apogamie. II. 135. 
Appoſitionswachsthum IV. 
Archegoniaten. III. 62. 

Embryologie der— 
ſelben. III. 64. 
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Archeſporium. III. 66. 
Archidium. III. 62. 
Archiſpermen. I. 57. 
Ark, I. 142 


Artotrogus hydnosporus. II. 


59, 60. 
Arum italicum. IV. 43. 
Ascomyeeten. II. 97. 
Ascoſpora. II. 110. 
Ascusfrüchte. II. 92. 
Aspergillus. II. 108. 
Asperococcus. II. 39. 
Aſſimilation der Kohlenſäure, 
Wirkung des Lichts bei der— 
ſelben. I. 105. 
Aſſimilationsgeſchwindigkeit. J. 
107. 


Aſſimilationsproceß. I. 99. 
Aſſimilationstheorie. IV. 35. 
Aſtung. IV. 71. 
Athmungserſcheinungen. IV. 33. 
Ausgliederung, terminale. I. 


Auxanometer. 1.129. 
Avicennia nitida. IV. 27. 
Azolla caroliniana. IV. 94. 


Bakterien, welche die blaue 
Milch verurſachen. III. 26. 

Bangia. II. 41. 

Bangiaceen. III. 20. 

Baſidiomyceten. II. 82, 91. 
III. 56. 

Baſſoragalle. IV. 116. 

Baſtardbildung. I. 140. 

Bau⸗ und Werkhölzer. IV. 117. 

Bauchpilze. II. 96. 

Baumkrebs. III. 38. 

Baumrinden, Anatomie der— 

ſelben. IV. 30. 

Befruchtung. I. 66. 

15 der Blumen durch 

Inſekten. IV. 63. 

Beſtäubung, Hülfe der Inſekten 
bei derſelben. I. 140. 

Beſtäubungsverhältniſſe einiger 
Süßwaſſerpflanzen. IV. 65. 

Bewegungen, Mechanik der— 
ſelben I. 139. 


Bewegungsgelenke, Turgescenz⸗ 
änderungen in den Zellen 
derſelben. IV. 56. 

Biologie. IV. 62. 

Blaſia, Entſtehung der Schläuche 
in den Noſtoccolonien bei. 
45. 

Blastocladia. II. 55. 

N das Einrollen derſelben. 

. Morphologie derſelben. 


Blätter, durchſichtige Punkte 
derſelben. IV. 24. 

Blätter, Stärkekörner in den⸗ 
ſelben. I. 99. 

er Stellung derſelben. 
oh, 

Blätter, immergrüne, Lebens: 
dauer derſelben. IV. 68. 

Blattläuſe, Infektionsverſuch 
mit denſelben. IV. 77 

Blattorgane, periodiſche Be— 
wegungen derſelben. 1. 131. 

Blattſtellung, Spiraltheorie der— 
ſelben. I. 31. 

Blüthen, Schutzmittel an 
gegen unberufene Gäſte. 
141. 

REN Spannung derjelben. 
I 


Blüthen, Stellungen innerhalb 
derſelben. I. 50. 

Blüthen, Verwachſungen und 
Verzweigungen innerhalb der— 
ſelben. J. 47. 


Blüthen- und Fruchtſtiele, Be⸗ 


wegungen derſelben. IV. 57. 
Blüthendiagramme. I. 60. 
Blüthenphyllome. Anſchluß der— 

ſelben. I. 48. 

Bodenkunde. I. 83. 
Borragineen. IV. 26, 98. 
Botanik, land- und 2 

ſchaftliche. IV. 118. 
Botanik, pharmaceutiſche. 

112. 

Botanik, techniſche. IV. 112. 
Botrydium granulatum. II. 11. 
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Botrydium Wallrothii. II. 13. 
Bryologia Argentinica. IV. 92. 
Bryopsis plumosa. III. 10. 
Buchenkrebspilz. III. 43. 
Buchweizenſorten, die 
virten. IV. 121. 
Butomaceae. IV. 97. 


kulti⸗ 


Calyptospora. III. 35. 
Carpiden, Stellungsverhältniſſe 
derſelben. J. 51. 
Cerealien. IV. 67. 
Chlorophyll. I. 11. IV. 35. 
5 „Oel in demſelben. 
I. 100. 
Chlorophyllfarbſtoff, Einwir— 
kung des Lichts auf den— 
ſelben. IV. 36. 
Chlorophyllkörner. IV. 13. 
1 „ Bewegung 
derſelben. I. 88. 
Chlorophyllkörner, Stärke in 
denſelben. I. 99. 
Chlorophyllkörner, falſche. I. 13. 
Chloroſporeen, Paarung der 
Schwärmſporen einer Reihe 
von Algen aus der Gruppe 
derſelben. II. 24. 
Chlorozooſporeen. II. 3. 
Chromophyton Rosanoffli. 
. 
Chytridiaceen. II. 52. 
Cinchonen. IV. 113. 
Cirkumnutation. IV. 52. 
Cladosporium graminis. IV. 
12. 
Chaetomium. II. 109. IV. 87. 
Chaetopteriden. IV. 94. 
Chinaknolle. IV. 112. 
Shinarindenfultur in Oſt⸗ 
Indien. IV. 113. 
Coca, Anbau derſelben. IV. 
113. 
Comelinaceae. IV. 97. 
Conferva, Zelltheilung bei. III. 4. 
Conidienfrüchte. II. 110. 
Coniferen. I. 58, III. 71. 
8 „ Pollenſchlauchſpitze 
derſelben. I. 72. 


„ weibliche. IV. 


Coniferentüpfel, behöfte Ent— 
wicklung derſelben. IV. 15. 
Conjugaten. II. 25. 
Conspectus Florae Europaeae. 
IV. 101. 
Coprinus-Arten. II. 83. 
Ctenomyces. III. 35. 
Cucurbitaceen. IV. 97. 
Cutleria. II. 36. 
Cycadeen. I. 58. 
Cyſtocarpien. II. 41. 
Cyſtolithen. IV. 16. 


Dasycladus. II. 23. 
Dendrologie. IV. 126. 
Descendenztheorie. I. 140. 
Desmidiaceen. II. 25, IV. 81. 
Diatomaceen. III. 10. IV. 81. 
Diatomeen, Bewegung und 
vegetative Fortpflanzung der— 
ſelben. III. 15. 
Dickenwachsthum. IV. 47. 
Dietyosiphon hippuroides. II. 
36 


Dictynchus. II. 54. 

Discomyeeten. II. 96. 

Discosporangium. II. 40. 

Drosera, Aggregrationen des 
Zellinhaltes der gereizten 
Tentakeln von. 1. 139. 

Drüſen an den Blättern zahl: 
reicher Populus-Arten. IV. 
64. 


Ectocarpus. II. 37. III. 21. 

Eichen, Vergrünungsgeſchichte 
derſelben. IV. 77. 

Eichenkrankheit. III. 48. 

Eichenwurzeltödter. III. 48. 

Elaphomyces granulatus. III. 
42 


Elemiharz. IV. 114. 
Embryonen, monocotyle. I. 30. 
Empusa-Arten, zwei neue. IV. 
82. 
Entocladia. II. 45. 
7 Wittrockii. III. 17. 


102 


Entomophtora radicans. IV.82. 

1 „Bildung von 

Dauerſporen bei einigen 
Arten derſelben. II. 65. 


Entomophtora - Arten, zwei 
neue. II. 69. 
Entomophthoreen. II. 64, 91. 
Epiplasma. IV. 9. 
Equiſetaceen, baltiſche. IV. 95. 
Equiſeten. III. 67. 
Erbſenſamen, Quellungserſchei— 
nungen derſelben. IV. 31. 
Eucalyptus globulus. IV. 25. 
Euphorbia Lathyris. IV. 42. 
Excurſion, botaniſche nach Nord: 
ſpanien. IV. 104. 
Excurſion, botaniſche nach Mal⸗ 
lorca und die ſpaniſche Pro— 
vinz Valencia. IV. 104. 
Excurſionsbücher. IV. 105. 


Farbkörper. IV. 13. 

Farne, apogame. II. 129. 

Farnprothallien. II. 126, III. 72. 

Farnſporen, Keimung derſelben. 
II. 126. 

Fichtenrindenpilz. III. 45. 

Fichtenroſtpilz. II. 70. 

Fichtenzapfen, durchwachſene. I. 
59. 


Filicinen. III. 66. 
Flechten. II. 111, III. 61, IV. 
71 


Flechten⸗ und Pilzreich, Grenzen 
desſelben. IV. 89. 


Flechtenflora Finn⸗ und Lapp⸗ 
9 


lands. IV. 89. 
Flechtenflora der Umgebung 
Kaſſels. IV. 90. 
Flechtenflora des Kanton Wallis. 
IV. 89. 
Flechtenflora Weſtfalens. IV. 89. 
Flora des nördlichen Afrika. 
IV..211; 
Flora Aſtrachans. IV. 105. 
„ Auſtraliens. IV. 110. 
Flora Brasiliensis. IV. 108. 
„ Chersonensis. IV. 107. 
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Flora Chiles. IV. 109. 
„ Dalmatiens IV. 103. 
Eſthlands. IV. 106. 
„ des Etna. IV. 102. 
Flo . exsiccata Austro-Hun- 
g: ca. IV. 101. 
Flora Japans. IV. 108. 
Flor Italiana. IV. 103. 
Flora Kaukaſiens. IV. 106. 
Flora du Lyonnais. IV. 103. 
Flora des Montblanc. IV. 103. 
„ Niederbſterreichs. IV. 101. 
„ Nordamerikas. IV. 109. 
„ des arktiſchen Norwegen. 
IV. 103. 


Flora Patagoniens. IV. 109. 
„ Schonens. IV. 103. 
„ Sibiriens. IV. 108. 
„ des Veſuv. IV. 102. 
" des weißen Meeres. IV. 


08. 
Florideen. II. 40. III. 20. 
„ Bilcateralität bei den⸗ 
ſelben. II. 44. 
Floriſtik. IV. 77. 
Frank's Handbuch der Krank⸗ 
heiten der Pflanzen. IV. 69. 
Fremdbeſtäubung. I. 140. 
Fucaceen. II. 27. 
Fucus vesiculosus. II. 27, 
7 n ’ Spitzen⸗ 
wachsthum von. II. 31. 
Fungi argentini von Spegaz⸗ 
zini. IV. 89. 
Fusidium Agrostidis. IV. 72. 


Gährungserſcheinungen. IV. 33. 
Gallen, Unterſuchung von eirca 
160 Arten derſelben aus Weit: 
preußen. IV. 73. 
Gameten. II. 21, IV. 80. 
9 Flora von Deutſchland. 
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Gaſteromyceten. II. 94. 
Geaster-Arten. IV. 88. 
Gefäßbündel verſchiedener mono— 
kotyler Gewächſe. IV. 22. 
Gefäßbündel, kollaterale, im 
Laub der Farne. IV. 22. 
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Gefäßkryptogamen. II. 126, III. 
13, IV. 90. 


Gefäßkryptogamen, Anatomie 
der Vegetationsorgane der⸗ 
jelben. II. 137. 
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ſelben. I. 88. 

Geocaliceen. III. 64, 5 91. 

Geotropismus. IV. 51, 7 
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Getreidearten, Embryoentwick— 
lung der wichtigſten. 27. 

Gewächſe, Lebensdauer der— 
ſelben. IV. 69. 

Gewebe, I. 15. IV. 175 
1.0... Verforkte,. . 

Gewebeſyſteme, 110 5 phy⸗ 
ſiologiſche. 23. 

e en, braſilianiſche. IV. 


Ginkeho biloba. IV. 27. 
Giraudia. II. 37, III. 21. 
Glasgerſte. IV. 122. 
Gliederung, äußere. I. 28. 
Gloeophyta. IV. 78. 
Glycogen. IV. 10. 
Gongrosira dichotoma. II. 8. 
Gonidien, Beziehungen der 
Hitzbyphen zu denſelben. II. 


1 Gnemon. IV. 26. 

Gramineen, Gees der⸗ 
ſelben. IV. 96. 

Gramineen, Morphologie und 
Syſtematik derſelben. IV. 95. 

Griffel, Alete sche Bau des⸗ 
ſelben. I 

an iv. 20. 

Gymnoascus. III. 38. 

Gymnosporangium. IV. 88, 


Halimeda. III. 9. 

Hartigs Lehrbuch der Baum: 
krankheiten. IV. 71. 

Heliotropismus. I. 109. IV. 50. 

Hilfsmittel, litterariſche. I. 142. 

Himanthalia lorea. II. 33. 

Hirſchtrüffel. III. 42. 


Hoftüpfel. IV. 15. 

Holzarten, ee. einer 
großen Anzahl. I. 

Holzarten, frenbländiſche, Ein⸗ 
führung derſelben nach Mittel— 
europa. IV. 126. 

Holzgewächſe, Waſſerverbrauch 
derſelben. IV. 46. 

Honigbiene, Stellung derſelben 
in der Blumenwelt. IV. 63. 

Hopfen. 1 

Hutfrüchte. II. 88. 

Hydrotropismus negativer bei 
Sporangienträgern von Phy- 
comyces nitens. IV. 59. 

Hymenialgonidien. II. 116. 

Hymenomyeeten. II. 82. 

1 „ Sybſtematik 
derſelben. II. 93. 

Hypnum dolomiticum Milde, 
Fruchtkapſeln von. IV. 92. 

Hypochlorin. IV. 34. 

„Entſtehung des— 

ſelben. Iii 

Hypochlorin, Natur desſelben. 
IV. 


Hypomyces Solani. III. 51. 


Imbibitionswaſſer, Bewegung 
desſelben im Holze und in 
der Zellenmembran. I. 89. 

Inncagineae. IV. 97. 

Internodien, tägliche Periodi⸗ 
eität im Längenwachsthum 
derſelben. I. 129. 

Interponirung von Blüthen— 
deb Theorie derſelben. 

62 

Fate eee . 

Inula-Arten. IV. 

Inulin. I. 101. 

Iſosten. III, 68 28% 
Iſostesblätter, Sproßbildung 
auf denſelben. II. 137. 


Kallusbildungen. IV. 60. 
Kartoffel, das Süßwerden der— 
ſelben. IV. 44. 
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Kartoffelknollen, Infektionen 
derſelben durch Pythium 
Equiseti. II. 55. 

Kartoffelpilze. III. 51. 

Kätzchen. I. 127. 

Kaurigummi. IV. 114. 

Kautſchuk. IV. 115. 

Keimfähigkeit von Samen. I. 
103. 


Keimkraft von Unkrautſamen. 
IV. 2 
Keimpflanzen von Phanero— 
gamen. IV. 29. 
Keimung. I. 54, IV. 31. 
55 „Einwirkung von Kalk 
auf dieſelbe. . 
Keimung, ech Kr Licht 
auf dieſelbe. 285 
Kernbildung. IV. 
n 10 
Kernholz. IV. 
Kerntheilung. IV. 6. 
Kiefernadelſchütte. IV. 71. 
Kletterpflanzen. IV. 22. 
Knospen. I. 104. 
Knospendecken. I. 56. IV. 25. 
Knospengalle. IV. 116. 
Kohlhernie. II. 46, III. 31. 
Kollenchym. IV. 20. 
1 0 RODPTAIGEN, IV. 60. 
Kork. 
weihen der Kartoffel. 


u des Apfelbaumes. III. 
waffe der Laubholzbäume. 
117; 


Keümmüng, Darwin'ſche. IV. 
ip 
Kruſtenflechten. II. 118. 
Kryptogamen II. 1, III. 1. 
Kryſtalle. I. 15, IV. 14. 
Kryſtalloide. IV. 16. 
Kulturpflanzen, Einfluß des 
Standraums auf dieſelben. 
IV. 123. 


Lackbaum, japaniſcher. IV. 117. 
Lärchenkrebskrankheit. III. 38. 


Wege 


Laubmooſe Auſtraliens und 
Tasmaniens. IV. 93. 
„ Deutſchlands. IV. 


rang der Provinz Lüttich. 


Laubmooſe, ſeltenere, der öſter— 
reichiſchen Alpen. IV. 92. 
1 Oeſterreich-Ungarns. 

91 


Laubmooſe S IV.. 
Schwedens und Nor— 

wegens. IV. 93. 
Laubmooskapſel, morphologiſche 
Bedeutung dae im Ver⸗ 
1 zur Laubmoosfrucht. 


Vel ren e II. 124, 
IV. 90. 

Leguminoſen-Arten. IV. 28. 

Be und Grundgewebe. 

17 

Leucojum vernum. IV. 76. 

Lichenenflora des Val Seſia 
(Nebenfluß des Po). IV. 90. 

Lignin, 4 des⸗ 
jelben. IV. 12 

Luftwurzeln. J. 53. 

Lycopodien. III. 67. 


Mahagonibaum. IV. 116 
Maispflanze. IV. 76. 
mal eh en 125. 
Marattiaceen. III. 
0 II. =. IV. 
Athemöffnun⸗ 
gen derſelben. III. 63. 
Marchantiaceen, 1 
zirung einiger. III. 
Marchantiaceen, ER 
derjelben. III. 62. 
Meeresalgen. II. 18, IV. 81. 
Mehlgerſte. IV. 122. 
Membrane, verholzte, Indol 
als Reagens auf dieſelben. 
IV. 12 
Metaſpermen, Befruchtungsvor⸗ 
gänge derſelben. I. 73. 


BT: 


Metaſpermen, Blüthenmorpho— 
logie derſelben. I. 59. 

Metaſpermen, Pollenkörner der— 
ſelben. 1. 67. 

Metaſpermen, Syſtematik der: 
hen. I. 7 

Metaſpermen, Vorgänge im 
Embrioſack derſelben. I. 69. 

Metaſtomaceen, Bau und Ent— 
wickelung des Stammes der— 
ſelben. I. 26. 

Metzgeria. II. 125. 

Micellartheorie. IV. 3. 

Micropyeniden. II. 110. 

Milchſaft von Euphorbia Lathy- 
IV. 42. 

Milchſaft, auflöfende ferment⸗ 
12085 Wirkung desſelben. I. 


Milchſaftbehälter, Entſtehung 
und Ausbildung derſelben. 
1.85. 

Milchſaftgefäße verſchiedener 
Pflanzen. IV. 19. 

Milchröhren, gegliederte, Ent— 
1 derſelben. 

. in der Pflanze. 

87 
. des Baumes. 
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Molecularſtruktur. I 92. 
Molecül-Verbindungen. J. 93. 
Monocotylen. I. 18. 
Monographia Festucarum eu- 
ropaearum IV. 95. 
Monographiae Phanerogama- 
rum von Candolle. IV. 96. 
Monokotyledonen. IV. 101. 
Monotropa Hypopitys. IV. 26. 
Mooſe. II. 121, III. 62, IV. 90. 
in „Analyſe mehrerer. IV. 
30. 


Mos t ickkungs geschichte IL 
124, 


Mossflora Braſiliens. IV. 92. 
von Reunion. IV. 92. 

Moosfrüchte. 11. 421. 

Morphologie. IV. 3. 


Morphologie, ſpecielle. IV. 77. 
Mortierella Rostafinskii. II. 63. 
Mucor Mucedo. IV. 59. 
Mucorineen. II. 62, IV. 83. 
Mycoidea parasitica. III. 18. 
Mykologie. IV. 82. 
Myosotis alpina. IV. 75 
Myxomyeeten. II. 46. 


Naegelia II. 55. 

Narben, anatomiſcher Bau der— 
ſelben. I. 65. 

Nectria Cucurbitula. III. 45. 
u ditissima. III. 43. 
K Solani. III. 54. 

Nektar. IV. 46. 

Nidularieen. II. 95 

Nigroſin. IV. 11. 

Nuclein. IV. 11. 

Nutationsbewegungen. I. 131, 
IV. 50. 


Odogonium, Zelltheilung bei. 
III. 5. 


Oidium. II. 61. 
Oleaceen. IV. 30. 
1 Saprolegniae. III. 


Ophiogloſſen. III. 66. 

Opiumkultur. IV. 114. 

Orchideen. IV. 75, 100. 

b Pollenbildung bei 
denſelben. IV. 28. 

Organe. IV. 20. 

„ Geſtaltveränderungen 
derſelben. I. 37. 

Organe, Größenverhältnis der— 
ſelben. I. 46. 

Organe, kreisförmige, Ber: 
ſchiebungen derſelben. I. 35. 

Organe, neue, Anlegung der— 
ſelben. I. 37. 

Organe, ſeitliche, Verſchiebung 
derſelben durch gegenſeitigen 
Druck. I. 33, 128. 

Organe, 1 1 Richtungs⸗ 
bewegungen derſelben. IV. 50. 

ie im Pflanzenreich. 
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Organbildung im Pflanzenreich, 
Einfluß äußerer Bedingungen 
auf dieſelbe. I. 122. 

Organquerſchnitt. I. 39. 

Orthotrichum. II. 125. 

Osmotiſche Unterſuchungen. I. 
92 


Ovula, Dignität derſelben. I. 
61. 

Ovula, Natur derſelben. I. 65. 

Ovulartheorie. IV. 77. 

Oxalis, Wirkung des Lichts 
auf dieſelben. I. 133. 


Palmellaceen. II. 6. 

Panicaceae IV. 96. 

Papaver somniferum. IV. 28. 

Papilionaceen, Paraſiten in den 
Wurzelanſchwellungen der— 
ſelben. II. 48. 

Paraſit, welcher die Stachel⸗ 
kugeln in Saprolegnia bildet. 
III. 31. 

Pathologie. IV. 69. 

Peronospora, Entwicklungsge⸗ 
ſchichte des berüchtigten Kar⸗ 
toffelpilzes. II. 57. 

Peronospora obducens. II. 61. 

PR sparsa. II. 61. 
9 viticola. II. 61. 
IV. 78: 

Peronoſporeen. II. 57. IV. 84. 
Peziza Sclerotiorum. IV. 82. 
„ tuberosa. IV. 82. 

„ Willkommii. III. 38. 
Pflanze, allgemeine Lebensbe⸗ 

dingungen derſelben. I. 102. 

Pflanze, chemiſche Vorgänge in 

derſelben. I. 97. 

Pflanze, Nutzen den dieſelbe 
von Fleiſchnahrung hat. I. 
139. 


Pflanze, periodiſche- und Reiz⸗ 
bewegungen derſelben. I. 131. 

Pflanze, Salpeter in derſelben. 
IV. 17. 


Pflanze, Einfluß des elektriſchen 
Lichts auf das Wachsthum 
derſelben. IV. 49. 


Pflanze, Einfluß der Luft⸗ 
feuchtigkeit auf das Wachs⸗ 
thum und die Geſtalt der— 
ſelben. I. 126. 

Pflanze, Mechanik des Wachs— 
thums derſelben. I. 111. 
Pflanzen, Beziehungen derſelben 
au Boden und Klima. IV. 
23. f 

Pflanzen, galvaniſche Ströme 
in denſelben. IV. 61. 

Pflanzen, Kryſtalle in denſelben. 
IV. 17 


Pflanzen, mechaniſche Ein⸗ 
richtungen derſelben. IV. 66. 

Pflanzen, Vertheilung derſelben 
in Norwegen. I. 87. 

Pflanzen, Winden derſelben. 
IV. 55 


Pflanzen, inſektenfreſſende. I. 
133, IV. 67. 

Pflanzen, kletternde. I. 131. 

„ „ ſeltene, Vertheilung 

derſelben. I. 86. 

Pflanzen, vegetative. II. 12. 

N „ „Vermeh⸗ 
rung derſelben durch Zell: 
theilung und Bildung der 
Schwärmer derſelben. II. 16. 

Pflanzen⸗Anatomie und -Phy⸗ 
ſiologie. VI. 23. 

Pflanzenathmung. IV. 43. 

Pflanzengeographie, allgemeine. 
I. 82 


Pflanzengeographie, ſpecielle. 
3:79, 


Pflanzenkrankheiten durch 
Schmarotzerpilze verurſacht. 
IV. 72. 

Pflanzenmißbildungen. IV. 75. 

Pflanzenphyſiologie, litterariſche 
Arbeiten auf dem Gebiete 
derſelben. IV. 62. 

Pflanzenreich, neues Syſtem 
desſelben. IV. 111. 

Pflanzenſtröme, wahre elektri⸗ 
ſche. I. 110. 

Pflanzenwuchs, Einfluß der 
Wärme auf denſelben. I. 85. 
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Pflanzenzellen, wachſende Aus— 
dehnung derſelben. I. 129. 
Phanerogamen. IV. 95. 
und Farne. Ber: 
gleichende Anatomie der Vege⸗ 
tationsorgane derſelben. I. 15. 
aeoſporeen. II. 34. 
e geſchlechtliche 
Forlöſtanzung Perfebent III. 


boreen neue Gattung 
derſelben. II. 40. 
Philydraceae. IV. 97. 
Phycologiſche Studien. II. 34. 
unge neuer paraſitiſcher. 
565 


oycompeen, En 52; 
Phyllitis. II. 
Phyllosiphon e II. 44. 
Asari. IV. 79. 
Phylloxera⸗ Litteratur. IV. 73. 
Phyſiologie. I. 87, IV. 31. 
Phytophtora Fagi. II. 61. 
infestans. II. 57. 
Pilobolus erystallinus. IV. 59. 
Pilze. II. 46, III. 26, IV. 71. 
1 Lapplands und Schwe— 
dens. IV. 88. 
Pilze Norwegens. IV. 88. 
„ Venetiens. IV. 88. 
„„ chemiſche Beſchaffenheit 
des Zellen membran derſelben. 
IV. 12. 
Pilze, Kulturmethoden zur 
Unterſuchung derſelben. IV. 
82. 


Pilze, Stellung der höheren zu 
den Andern. II. 92. 
Pie, Syſtematik derſelben. II. 


Pilze, Verbreitung derſelben im 
nördlichen Europa. IV. 88. 
File, phosphorescirende. IV. 


Bam undulatum. IV. 


16. 
Plasmamembran, Eigenſchaft 
derſelben. I. 92. 


Plaſtiden. IV. 14. 


Pleospora herbarum. II. 106. 

Poaceae. IV. 96. 

Podoſtemaceen. IV. 99. 

Pollenkörner, Austreiben der— 
ſelben. I. 69. 

Pollenſchlauch, Wachsthum des— 
ſelben. IV. 59. 

Porphyra. III. 20. 

Preißelbeerpilz. IV. 71. 

m Anatomie derſelben. 
1. 27 

Protococcus botryoides. II. 12. 

Coccoma, palus- 

tris und botryoides. IV. 14. 

Protoplasma, Aldehydnatur 
desſelben. IV. 41. 

Protoplasma, Chemismus des— 
ſelben. IV. 39. 

. Eigenſchaft des⸗ 
ſelben. I. 

an. Einwirkung der 
Elcktricität auf dasſelbe. I. 9, 
110. 

Protoplasma, Einwirkung des 
Lichts auf dasſelbe. IV. 36. 

Protoplasma, Unterſuchung 
desſelben. IV. 8. 

Protoplasma, Weſen desſelben. 
LIST 

Protoplasma, chlorophyllhalti— 
ges. IV. 40. 

Protoplasmabewegung, Wir⸗ 
kung der Wärme auf dieſelbe. 
I. 102. 

Protoplasmamaſſen, Einfluß 
des Lichts auf dieſelben. I. 9 

Protoplasmaprobleme. IV. 40. 

Publikationen, lichenologiſche. 
IV. 90. 

Publikationen, e 
en floriſtiſche. I. 79. IV. 


e II. 100. 
Pyrenomyceten. II. 100. 
Pythium Equiseti. II. 54. 
vexans. II. 59. 


7 


Querſchnitte durch 100 Holz— 
arten. IV. 123. 
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Quirl⸗ und Spiralſtellung, 
Wechſel zwiſchen derſelben. 
I. 40. 


Radula⸗Arten. IV. 93. 

Ranken. I. 55. 

Reben, amerikaniſche. IV. 124. 

„Veredelung derſelben. 
IV. 124. 

Reichenbachs Xenia Orchidacea. 
IV. 100. 

Rhizoctonia quercina. III. 48. 

Rhodomelen. II. 43. 

Rinde, Bau derſelben. I. 22. 
„ „ Wirkung des Drucks 
derſelben auf den Bau des 
Holzes. I. 127. 

Roggen, Selbſtſterilität des— 
ſelben. IV. 67. 

Roestelia-Arten. IV. 88. 

Roſtpilze. II. 82. 

Roſtpilzkunde. II. 70. 

Rove. IV. 116. 

Ruppia rostellata. IV. 26. 


Säftedruck der Pflanzen. IV. 44. 
Salviania natans. IV. 29. 
Samen, Entwicklungsfähigkeit 
desſelben. IV. 119. 
Samen, Widerſtandsfähigkeit 
desſelben. IV. 118. 
Saprolegnia. IV. 83. 
Saprolegniaceen. II. 53. 
Saprolegnien. IV. 84. 
Sargaſſomeer. III. 19. 
Sargassum bacciferum. III. 18. 
Sarſaparillwurzeln. IV. 112. 
Sauerſtoff und Kohlenſäure bei 
Pflanzen verſchiedener Ent— 
wicklungsſtadien. IV. 42. 
Scheitel, Beobachtungen an den— 
ſelben. I. 38. 
Scheitelwachsthum. IV. 21. 
Scheitelzellen. IV. 21. 
Schimmelpilze. II. 282, 2192183; 
Schizaeaceen. IV. 28, 94, 
Schizomyeeten. II. 48. 
Schizophyten. IV. 78. 
Schlingpflanzen. IV. 22. 


Seen phanerogame. IV. 
San, rother und gelber. IV. 


Schulbücher I. 42 
Schutzmittel der Pflanzen gegen 
Pilze. IV. 65. 
Schwärmſporen, Heliotropis— 
mus derſelben. I. 10. 
Schwerkraft. I. 124. 
Scleroderma verrucosum. II. 
9. 
Scytosiphon. II. 39. 
55 lomentarium. III. 


24. 
Sekretbehälter flüſſiger Ole. I. 
n. 
Selbſtbeſtäubung. I. 140. 
Siebröhren. IV. 18. 
7 „Stärkein denſelben. 
LM 
Siphoneen. II. 24, 
Siphoncladiaceen. II. 18. 
Skrophularineen. IV. 26. 
Sojabohne. IV. 118. 
Spaltalgen. IV. 78. 
Spaltöffnungsapparat, Bau 
und Mechanik desſelben. IV. 
45. 
Spaltpflanzen. IV. 78. 
Spaltpilze. II. 48, IV. 79. 
Species, Konſtanz derſelben. I. 
142. 
Spermatien. II. 109. 
Spermogonien. II. 92. 
Sphagnum. II. 125. 
Sphärokryſtalle. IV. 16. 
Spicaria Solani. III. 54. 
Spiraltheorie, Braun'ſche. I. 33. 
Sporangien. III. 65. 
Sporendonema casei. III. 41. 
Stachelkugeln bei Saprolegnia. 
III. 33 
Stacheln. I. 17. 
Stamm, Verzweigung desſelben. 
I. I. 


Stammquerſchnitt. I. 39. 
Stapelia punctata, variegata 
und trifida. IV. 27. 
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Stärkebildner. IV. 13. 
Stärkekörner. IV. 13. 
Staubgefäße, epipetale. I. 63. 
Stigeoclonium. II. 6. 
Stoffwechſel. IV. 32. 
Subſtanz, organiſche, Einfluß 

des farbigen Lichts auf die 

Produktion derſelben. I. 107. 
Sumach-Gattung. IV. 116. 
Süßwaſſeralgen. II. 25. 
Sycamina nigrescens. III. 17. 
Symbioſe. II. 44. 

„ „ Zuſammenleben ver: 
ſchiedener Pflanzen derſelben. 
II. 46. 

Synergiden. I. 71. 

Synopsis muscorum europae- 
orum. II. 126. 

Syntagma. I. 9. 

Syſtematik. IV. 77. 


Tagma. I. 93. 
Tange. II. 30. 
Teratologie. IV. 74. 
Thallophyten. IV. 77. 
A „Eintheilung der: 
ſelben. IV. 78. 
Thallophyten, neues Syſtem 
derſelben. IV. 77. 
Torfmooſe. IV. 92. 
Torſionserſcheinungen. IV. 66. 
Transpiration. I. 108. 
Transverſal- oder Diahelio— 
tropismus. IV. 51. 
Traubenkrankheit. II. 61. 
Tulostoma. II. 94. 
Tuxtapoſitionstheorie. I. 53. 
Tylenchus Hyacinthi. IV. 73. 
Typhula Betae. IV. 72. 


Ulothrix. III. 5. 
8 zonata. II. 3. 
Unterſuchungen, lichenologiſche. 
IV. 89. 


Uredineen. II. 70. 
1 „ autdeifche und hete— 

röciſche. IV. 89. 
Uſtilagineen. II. 64, 91, IV. 85. 


Valerianeen. IV. 97. 
Variationsbewegungen. I. 131. 
Varietät. I. 142. 
Vaucheria, eine neue. III. 3. 
Vaucheria geminata. II. 8. 
Vegetation, Einfluß des Sub— 
ſtrates auf dieſelbe. I. 82. 
Vegetation, Einfluß des Stand— 
ortes auf dieſelbe. I. 83. 
Vegetation, Einfluß der Tempe: 
ratur auf dieſelbe. I. 84. 
Verticillium albo atrum. III. 
57. 
Vochyſiaceen. IV. 27. 
Vollzellbildung. I. 5. 


Wachsthum. IV. 46. 
ji interkalares. I. 45. 
Wald- und Gartenhölzer. IV. 
30. 

Wälder, Einfluß derſelben auf 
den Regen. I. 86. 
Wände, radiale. I. 114. 
„ , transverſale— 
Querwände. I. 115. 
Wandrichtungen, anticline. I. 

114. 
Wandrichtungen, pericline. I. 


oder 


Waſſerausſcheidung liquide. IV. 
45 


Waſſerbewegung, Geſchwindig— 
keit derſelben in der Pflanze. 
I. 89, 94. 

Waſſerpflanzen, ſubmerſe. IV. 61. 

Weinſtock. IV. 124. 

Weißtannenblaſenroſt. III. 35. 

Weißtannenſäulenroſt. IV. 71. 

Weizenkorn, das Beizen des— 
ſelben. IV. 120. 

Weizenpflanze, Entwicklung der— 
ſelben. IV. 120. 

Wuchsverhältniſſe. I. 54. 

Wurzeln, Empfindlichkeit der— 
ſelben. IV. 51. 

Wurzeln, Einfluß der Schwer— 
kraft auf dieſelben. IV. 54. 

Wurzeln, Spitzenwachsthum 
derſelben. I. 22. 
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Wurzeln, gekappte. IV. 53. 
Wurzelbildung. I. 23. 
Wurzeldruck. I. 94. 
Wurzelſpitze, Empfindungsver— 
mögen derſelben. IV. 53. 
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